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Borrede 


Unter etwas fürzerem Titel als im vorigen Jahrhundert 
erjcheint jett dies vorliegende Bud) über den deutfhen Roman 
in feiner vierten Auflage. Innerhalb zweier Jahrzehnte es auf 
vier Auflagen zu bringen, ift immerhin ein Beweis von viel 
ftärferer Lebenskraft als mit zwanzig Auflagen nad einem 
Jahr in den Orkus der Bergeffenheit zu gleiten. Die Zeit hat 
überdies dem Buch gutgetan; es ift mit ihr gewachſen, ſowohl 
äußerlich im Umfange wie auch, wenn id) das ausiprechen darf, 
innerlih. Freilich blieb die Beſchränkung auf eine beſtimmte 
Bogenzahl aud für diefe neue, umgearbeitete und ſtark er- 
weiterte Auflage im Intereffe der Verbreitung und des Koften- 
preifes, ſonſt wäre es leicht gewefen, aus einem Bande deren 
drei von gleicher Stärke zu geftalten. Und noch eins fann id) 
felbft meiner Arbeit rühmend nachjagen, daß fie fich weder als 
unnötig noch als untauglich erwiefen hat. 

Als die erfte Auflage erfchien, war der Roman das ver- 
nadjläffigte Stieftind literarifher Forfhung, wenn fie nicht 
etwa um einige Jahrhunderte in die Vergangenheit zurüd- 
fchmweifte. An den Uiniverfitäten wurde über alles mögliche ge— 
lefen, nur nicht über den deutfchen Roman, mit dem ſich zu be- 
fchäffigen nicht für wifjenfchaftlich galt. Seitdem hat man ihm 
doch ein größeres atademifches Intereffe zugewandt und Vor- 
lefungen über den deutfchen Roman zeigen ſich ſchon häufiger 
in den Univerfitätsverzeichniffen. Auch die Literaturgefchichts- 
fchreibung ift an meinem Buch nicht achtlos vorübergegangen 
und es fann wohl einen Autor erfreuen, von einem Meifter 
der Gefchichtsforfchung wie Karl Lamprecht fi” benußt und 
zittert zu fehen. 

Der Gefichtspuntt meines Buches ift ja aud) fein einfeitig 
literarifcher oder äfthetifcher; eine ſolche ausſchließliche Be— 
trachtungsweife verträgt der Roman als Kulturdofument nad) 
meiner Anficht überhaupt nicht. Hier ift zum Teil von vielen 
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Namen die Rede, von denen die „große“ Literaturgeſchichte 
überhaupt feinen Bermerf nimmt. ft es doch in der Welt: 
geihichtsichreibung lange nicht anders geweſen, wo man nur 
nıit Königen und Fürſten und ihren Streitigkeiten fich be- 
Ichäftigte und über das Los der „Kleinen“ achtlos hinweg- 
bfidte, bis die Kulturgefchichte fich ihrer liebevoll annahm und 
fie fogar äußerft intereffant fand. Nicht minder groß ift die 
Ungerechtigkeit gegen die „Lleinen” Größen des literarifchen 
Geifteslebens, die von jeher fih am eifrigften auf dem Gebiet 
des Romans tummelten; das Höcdjte, was ihnen in Der 
„großen“ Literaturgefchichte zufiel, war ein fummarifches Ur- 
teil, und fummarifche Urteile find immer ungerecht, find eigent- 
ih nichts als Henterftride der Kritik. 

Wahrfcheinli wird man in diefem Bud) noch manchen 
Namen vermiffen, aber dafür kann ich als Entſchuldigung nur 
auf die ungeheure, gar nicht zu überfehende literarifche Pro— 
duktion der leßten Jahrzehnte verweifen. Ich habe mid) be- 
mübt, in den älteren Abfchnitten des Buches nad) Möglichkeit 
au ergänzen und nachzutragen, was defjen aus irgendeinem 
Grunde wert erfchien, und dafür einige minder wichtige Re- 
flerionen zu opfern. Mit noch größerem Eifer habe ich auf 
dem Gebiet der modernen Belletriftit Umſchau gehalten; wo 
meine Kräfte bei der Durchquerung diefes Ozeans mich ver- 
ließen, habe ich mich auf zuverläffige Gewährsmänner zu ftügen 
gefucht und in bezug auf die vielverzweigte, vielzerfplitterte und 
im allgemeinen weiteren reifen unbetannte Heimatliteratur 
unferer zahlreichen deutſchen Gauen bin ich befonders dem 
„Literariihen Echo” zu Dank verpflichtet, einer vorzüglichen 
Zeitjchrift, die einmal eine ebenfo vorzügliche Quelle für unfere 
fpätere literar = hiftorifche Forfchung fein wird. Bollftändigkeit 
wird auf diefem befonderen Einzelgebiet in dem Rahmen 
meines Buches wohl nicht beanfprucht werden können, dennod) 
werde ich für jeden ergänzenden Hinweis dankbar fein. 

Über den Wert meiner Urteile, die fich innerhalb der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung halten, fann man nad) Neigung und 
Geſchmack ftreiten und ich beanfpruche feine Unfehlbarteit, wie 
mir das Verdammen und Berbonnern überhaupt fern liegt. 
Ein Hiftorifer weiß nur zu gut, daß in einer neuen und ftarfen 
Bewegung aller Übertreibungen ungeadtet ein frudhtbarer 
Keim der Weiterentwidlung liegt, wie es bei dem Naturalis- 
mus tatfächlich der Fall gewejen; die Gefahr, die er zu meiden 
bat, ift viel eher, in jeder abſonderlichen Neuerung gleich den 


Borrede XV 


Anfang einer neuen Epoche zu fehen. Der alte Streit, ob 
das Neue gut fei, wird ja niemals aufhören; inzwijchen 
ſchieben uns alle die Jahre weiter und maden das Neue ent» 
weder zum guten Alten oder zum völlig Bergeflenen. 

Wenn jchließlich der Literaturfreund dies Wert auch in 
feiner neuen Geftaltung als einen nicht ganz unzuverläffigen 
Führer durch unfere moderne deutfhe Romanliteratur an- 
erfennen follte, jo würde mich das aufrichtig freuen. Stolz 
würde es mich geradezu machen, wenn ſogar jemand einiges 
Intereſſante in ihm fände, der nie einen Roman gelefen und 
vielleicht nie einen zu lefen wünfchte. 


Barmen, im März 1912. 


Hellmuth Mielte 
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Die Mfthetiter, zu allen Zeiten eine gelehrte Korporation, 
liegen im Streit, was der Roman eigentlich fei. Noch Schiller 
wollte den Romanfchriftfteller nur als den Halbbruder des 
Poeten anerkennen; erft die neuere Afthetit hat dem Roman 
feine Stellung innerhalb des Gebietes der Poetit zugewieſen 
und ihn als epijche Dichtung zu Ehren gebradjt. So vor allem 
Eduard von Hartmann, der in ihm geradezu die Höhe dichte- 
rifhen Schaffens fieht, und nicht minder Friedrich Spielhagen, 
der Meijter deutfcher Romandichtung, der wie wenige die fünjt- 
lerifche Struftur des Romanes als übereinftimmend mit den 
Befegen des epifchen Schaffens dargetan hat. 

Diefe Darftellung hat es nicht jo ſehr damit zu tun, Die 
Entwidelung der Romantechnit und ihrer Beeinfluffung durch 
allgemeine äjthetifche Prinzipien zu fchildern. Ohne auf die 
Abgrenzungen und Definitionen der Üfthetit im einzelnen ein» 
zugehen — Unterfcheidungen, die ja vielfach ebenfo wandelbar 
find, wie andere Begriffe diefer Wiffenfchaft —, wird es 
uns genügen, vor allem die Tatfache feftzuftellen, daß der 
Roman als epifche Dichtung eine Reihenfolge von Begeben- 
heiten in einem bejtimmten Zufammenhange, mit anderen 
Worten ein Weltbild wiedergibt, das der Dichter von feinem 
Leſer oder Zuhörer in gemwiffem Sinne als wirklich angefehen 
oder empfunden wiſſen will. Es iſt nebenfächlich, ob dabei als 
Helden eine oder mehrere PBerfonen, eiue Familie oder ein 
ganzes Geſchlecht im Mittelpuntt des dichterifchen Intereſſes 
jtehen. Diefe Definition dedt fit) augenfcheinlicy zunächft mit 
der des Epos überhaupt; wer zwifchen beiden, Roman und 
Epos, einen Grenzpfahl aufrichten will, wird ihn nicht fo fehr 
im Reiche der Xfthetit, als auf dem Gebiete anderer Tatfacyen 
zu ſuchen haben. Es ift unfinnig, anzunehmen, daf die Form 
allein den Unterfchied bedinge und daß jede Dichtung in Berfen 
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ein Epos und jede in Proja ein Roman oder eine Novelle wäre 
— beiläufig bemerft, ift es noch niemand eingefallen, bei dem 
Drama die formale Frage, ob Bers oder PBrofa, zu einem Unter⸗ 
Ihied der Art zu machen —, denn wir befißen in unferer Lite- 
ratur ebenfowohl Bersromane wie Bersdramen. Auch die An- 
fiht, daß die fchärfere pfychologifche Vertiefung der Charaktere 
in dem Roman gegenüber dem Epos das unterjcheidende Merk⸗— 
mal bilde, wird man von der Hand weifen, da man fonft 
Romane ohne tiefere Piychologie ganz aus ihrer Kategorie 
hinausdrängen müßte, und andererfeits, bieten uns etwa die 
„Döyfjee” und die „Ilias“ feine Piychologie? Mit demfelben 
Rechte wie die Piychologie kann man übrigens auch die Milieu: 
ſchilderung, den befchreibenden Charakter des Romanes als die 
ihn vom Epos unterjcheidende Seite hervorkehren. In beiden 
Fällen liegt der Irrtum darin, daß man willtürlich ein einzelnes 
Kennzeichen, das aus dem Grundboden des Romans hervor: 
taucht, zum Merkmal der Gattung jelbft erhebt. 

Das, was Roman und Epos voneinander unterfcheidet, 
berührt durchaus nicht die Frage der fünjtlerifchen Technit. 
Für beide treffen die äfthetifchen Grundprinzipien in gleicher 
Weife zu; wenn fie fi voneinander unterjcheiden, jo wird 
man ihren Uinterfchied viel weniger in der Yorm, als in dem 
Stoff zu fuchen haben. Es ift eine überaus charatfterijtifche 
Erſcheinung, daß das Epos älter ift als der Roman; zeitweilig 
gehen dann Epos und Roman wohl nebeneinander her, aber 
es zeigt fich doch bald, daß, wo der eine Teil herrſcht, der andere 
in den Hintergrund tritt. Dieſe Bedingungen aber, warum der 
Roman fpäter als das Epos auftritt und warum dieſes ver- 
fümmert und jener ſich zur glänzenden Blüte entfaltet, wird 
feine Afthetit herausflügeln, denn fie liegen auf einem ganz 
anderen Felde als dem der äjthetifchen Begriffseinteilung und 
der poetijchen Technit. Der Roman, wie fein Name ſchon be» 
jagt, im Schoß der romanifchen Völker entjprofjen, bekundet 
die eigentümliche Art, in welcher der literarifche Trieb diejer 
Völker fi) ihres eigenen Lebens und der Ideen desjelben be- 
mächtigt hat. Er ift nicht wie das Epos ein Bild der Ber- 
gangenheit und großer Gejtalten, fondern er jpiegelt die eigene 
Zeit eines Volkes und deffen geiftiges, in beftimmten gefelljchaft- 
lihen Formen fi) ausprägendes Leben wieder. Dder, um es 
kurz und klar zu fagen: Der Roman ift wie das Epos ein Welt- 
bild, aber er betrachtet als feine Welt vor allem das gefell- 
ſchaftliche Leben. 
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Dieſe Definition des Romans entſtammt den Tatſachen. 
Das Epos blüht in Geftalt der Heldenfage, ehe das Leben eines 
Volkes jene Höhe der fozialen Entwidelung erreicht hat, für 
die-wir das Wort Gefellichaft nun einmal geprägt haben. Ge— 
ſellſchaft ift das gefellige Leben verfchiedenartiger Elemente 
auf einer gleichen Grundlage und unter der Herrichaft gleicher 
Eittengefege. Dadurch unterfcheidet fie fi von Stand und 
Kafte, die einesteils nur gleichartige Elemente in fich dulden 
und deren GSittengefege anderenteils nur eben wieder diejen 
beftimmten Stand oder Kafte berühren. Erft aus folchen gejell- 
ſchaftlichen Berhältniffen einer Epoche entwidelt fic) der Roman 
und es ift darum fein Zufall, daß diejenigen Völker, bei denen 
die Formen des gejellichaftlichen Lebens am reichſten und eigen- 
artigften zum Ausdrud fommen, auf dem Gebiete des Romans 
ebenjo maßgebend und beftimmend geworden find, wie auf dem 
der Sitte und Mode. Und wie es in dem Charatter der Ge: 
fellichaft liegt, daß fie auch über die nationalen Schranken des 
Boltslebens hinaus fich ausdehnt und ihre Geſetze gibt, fo ift 
auch der Roman faft ſchon in feinem Urfprunge ein inter- 
nationales Gewächs, ganz anders als das hart und zäh auf 
heimifchem Boden und am nationalen Brauch haftende Epos. 


* *+ 
* 


Die Entwickelung des geſellſchaftlichen Lebens im Mittel— 
alter gipfelt in der Ausbildung des Rittertums, das fi 
auch der literarifchen Interefjen bemächtigt und wiederum fein 
Wejen und feine Eigenart gerade in der Literatur zum Aus— 
drud bringt, am vollendetften in der Form des Romans. Denn 
nichts anderes als Romane find die in unferen Literatur: 
geihichten als „höfifche Epen“ aufgeführten Werte eines Hart- 
mann v. d. Aue, Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von 
Straßburg. In ihnen fpiegelt fi das Gefellfchaftsteben ihrer 
Zeit, feine Sitten, Anſchauungen und Ideale in bewunderns- 
mwürdiger und zum Teil fünftlerifch vollendeter Weife wieder. 
Bor allem bezeichnend für den Höhegrad einer Gefellfchaft 
bleibt immer die Stellung, welche das weibliche Gefchlecht in 
ihr einnimmt; indem das Rittertum die Frau in Anlehnung an 
den Marientult zu dem Gegenftande männlicher Verehrung, 
Sehnſucht und Hingebung erhebt, führt es das erotifche Element 
in feine Sitten wie in feine Dichtung ein; es bilden fich gleich- 
fam ideale Typen des männlichen und weiblichen Wefens, denen 
der Roman ihre literarifche Verkörperung gibt. Drei Liebes- 
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paare leiten bezeichnenderweife diefe höchſte Blüte romantifcher 
PBoefie im deutſchen Mittelalter ein; fie kommen über den Rhein 
und werden „in Deutichland wie Heilige begrüßt“: Flore und 
Blancheflur, Triftan und Iſolde, Uneas und Dido. Aus Nord- 
franfreich, der Heimatftätte des Rittertumes, ftrömt danach der 
ganze bunte Reigen der jogenannten Artusromane und ihrer 
Geftalten den finnenden deutſchen Dichteraugen zu; die „Erec“ 
und „Dvein“ Hartmanns v. d. Aue, „Parzival“ Wolframs von 
Eichenbah und „Triftan und Iſolde“ Gottfrieds von Straß- 
burg und die zahllofen Werte ihrer Nachahmer beruhen auf 
diefen frangöfifhen Vorbildern und nur in der Art ihrer Ber- 
arbeitung prägt ſich das eigentümlich deutiche Temperament 
mit feiner Neigung für innerlidhes Gemütsleben und religiöfe 
Erhebung aus. 

Die Blüte diefes mittelalterlihen Romanes umfaßt das 
12. und den Beginn des 13. Jahrhunderts — es ift auch die 
Blüte der ritterlihen Gefellfhafl. Der Roman ftolziert im 
ariftofratifhen Bersgemwande einher, aber ſchon im 13. Jahr 
hundert begegnen wir einer profaifhen Bearbeitung des gleich- 
falls aus dem Artusromane ftammenden Lanzelotſtoffes. Mit 
der Auflöfung der höfiſchen Formen des Rittertumes vollzieht 
fi) auch die Sprengung feiner literarifchen Runftform. Mächtig 
fommt das Bürgertum empor, aber es ift noch nicht wie 
Möndhtum und Rittertum der Träger der geiftigen Bildung 
feiner Zeit; eingefchloffen und eingeengt in feinen forporativen 
Standeszellen entfaltet es fi wohl zu reichem voltstümlichen 
Leben, bleibt aber überwuchert vom Privilegien und Kaſten⸗ 
geift. Ihm gewährt die erzählende Literatur nur den Reiz der 
Unterhaltung; die profaifche Form tritt an Stelle der poetifchen, 
die Ausmalung eines gefellfchaftlichen und fozialen Sittenlebens 
verjchwindet ebenjo wie der „höfifche“ Ton, die Kunft der 
Konverfation, und der derbe, ſchlichte Stil, der alle Umſchweife 
vermeidet, dedt ſich mit dem derben, nüchternen Geilte des 
Bürgertumes. Den Erzählungen fehlt jeder gejellfchaftliche 
Eharatter, den noch Boccaccio und Chaucer ihren Novellen zu 
geben vermochten. Mit Recht hat man daher den zahlreichen, 
zum größten Teil fremdländifche Stoffe behandelnden Erzeug— 
nifjen dieſer mittelalterlihen Profa nur den allgemeinen 
Namen „Boltsbücher“ gegeben. Wlerander der Große, Salo- 
mon und Martolf, Grifeldis, Guiscardo und Ghismonda, For 
tunatus ufw. find die Helden diefer voltstümlidhen Literatur. 

Das Zeitalter der Reformation durchdringt dann die 


Einleitung 5 


emporgefommene bürgerliche Welt mit neuen Ideen und macht 
fie fortan zum Träger der geiftigen Bewegung. Im Bürger: 
tume entwidelt fid) langfam ein Stand, der die voltstümliche 
Richtung zurüddrängt, ihr gegenüber aber einen gewifjen inter- 
nationalen Charakter befißt: das Gelehbrtentum, das zu- 
nächſt der Humanismus fo bedeutfam verkörpert. Es ift 
haratteriftifch, daß das befte Volksbuch, welches diefe Epoche 
erzeugt, eine ausgefprochene Tendenz gegen das Gelehrten- 
tum enthält, indem es den fühnen, alles wiflenmwollenden 
Doktor Fauftus der Hölle und ihren gräßlichen Strafen über- 
antwortet. Im Reformationszeitalter bewahrt dies Gelehrten- 
tum nod die Verbindung mit dem Bolfsgeifte, zu deffen Führer 
es fi) auffchwingt. Die treuherzige Geftalt des Hans Sachs 
iſt ein lebendiges Zeugnis, wie das Bürgertum die Welt des 
Wiſſens und der Erfenntnis poetifch ſich nahe zu bringen fucht, 
und in dem Bürger von Kolmar, Jörg Widram, fucht der 
deutfhe Roman fich fogar unabhängig von äußeren Einflüffen 
auf eigene Füße zu ftellen. In BWidrams Romanen „Gold: 
faden“, „Gabriotto und Reinhard“ (1550—56) werden die 
Standesunterfchiede der Liebenden bereits glüdlicdy überwunden 
und mehr nod als in diefen Büchern im „Knabenfpiegel“ 
und der Gefchichte von den „guten und böfen Nachbaren“ der 
ganze Anfchauungs- und Lebenstreis des deutfch-evangelifchen 
Bürgertumes gefchildert. Den kernigſten literarifchen Ausdruck 
findet diefer humaniftifche Proteftantismus jedoh in Johann 
Fiſchart (1545—1591); hier erhebt er ſich zu einer grotesten, 
bumoriftifch » fatirifhen Auffaffung des gefamten derzeitigen 
Gittenlebens. Auch Filharts „Bargantua und PBantagruel“ 
ift freilich eine wenn auch durchaus eigenartige Bearbeitung 
des frangzöfifchen Driginals Rabelais und der Dichter verfuhr 
nicht anders als Hartmann v. d. Aue oder Wolfram von Eſchen⸗ 
bad), da er den fremden Stoff mit feinem Geifte und dem Leben 
feiner Zeit erfüllte. 

Mit dem Humanismus hatte das Bürgertum die Bahn für 
eine freie, von dem Mönchtume und feinen theologifchen Bor- 
ausjegungen unabhängige Bildung gewonnen. Aber die Ent- 
mwidelung der gefchichtlihhen Dinge verhinderte noch auf lange 
Zeit hinaus, daß es auf der Grundlage diefer Bildung fich zu 
einer freien demofratifchen Gefellfhaft organifierte.e Aus den 
Kloftermauern war der wifjenjchaftliche Geift herausgetreten, 
dafür verzopfte er fi) nur allzubald in dem Gelehrtenmufeum, 
das feine polyhijtorifchen Künfte in zünftlerifcher Weife für fich 
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betrieb. Der 30jährige Krieg machte obenein die Schidfale des 
deutfchen Volkes und Bürgertumes abhängig von dem üppig 
aufftrebenden PBotentatentume reichsfürftlicher Häupter, die ſich 
ihrerfeits ehrfurchtsvoll vor dem Hofe zu Verſailles neigten und 
franzöfifchen Ton und Geſchmack kultivierten, ſoweit es ihre 
deutjche Schwerfälligfeit erlaubte. Bon den Neigungen diefer 
Gelehrtentafte einerfeits und diefes höfifchen Lebens andererfeits 
wird faft das gefamte literarifche Leben diefer unjeligen Epoche 
beitimmt. In dem vielbändigen Helden „Amadis“ aus Frank⸗ 
reich, deffen Abenteuer mit Zauberern und Draden bis in das 
18. Jahrhundert hinein gelefen werden, erwacht der alte höfiſche 
Ritterroman zu neuem Leben. Die franzöfifhe Galanterie 
feiert ihre Triumphe in den natürlih nad franzöfifchen 
Modellen verfertigten Schäferromanen eines Philipp von Zeſen 
(„die adriatifche Rofamunde“ 1645). Der Gelehrtenroman, wie 
ihn Buchholg („des chriftlich deutfchen Großfürften Herkules 
und der böhmiſchen föniglichen Fräulein Balista Wunder: 
geichichte“ 1660), Ziegler („Afiatifche Banife“ 1688), Caspar 
von Lohenſtein („Arminius und Thußnelda“ 1689) produzieren, 
verarbeitet Geichichte, (Fabel, Ethnographie und die alten Ritter- 
romanmotive mit theologifch » moralifhen Exkurſen zu uns 
geheuerlichen Gejchichtsklitterungen. Vielfach vermifchen fich 
dabei die beiden Kategorien des Höfifhen und bes Ge— 
lehbrten, wie nicht anders zu erwarten, da fie auf dasjelbe 
Lejepublitum rechnen; es wird nad frangzöfifhem Borbilde 
Modefache, zeitgenöffifche Perfönlichkeiten in die Maste irgend- 
eines römifchen oder orientalifchen Fürften zu fteden. Alles 
in allem eine Broduftion, in der nur der Geiſt einer beftimmten 
Kafte ſpukt, die abfeits von dem wirklichen Leben des Boltes 
jteht, fi aber für die gefellfchaftlich bedeutfamfte ihres Zeit: 
alters hält. Allein ganz zu unterdrüden vermag fie auch die 
voltstümlihe, bürgerliche Richtung nicht, die eine andere 
aus dem Auslande ftrömende Welle auf das glüdlichfte fördert. 
In Spanien hat der alte Ritterroman mit Cervantes „Don 
Quixote“ eine realiftifhe Gegenbewegung hervorgerufen: den 
Abenteurer- und Schelmenroman, der nun in Deutjchland Nach: 
ahmung bei wirklichen Talenten findet. Die farbenreichen, 
troß des in ihnen waltenden Humors ernten Bilder deutichen 
Lebens im „Simplicius Simpliciffimus“ (1668) und der Land- 
ftörgerin „Kourage“ von Grimmelshaufen und der jatirifche 
„Schelmuffsty“ von Ehriftian Reuter (1696) verleihen diefer 
romanreihen Epode ihre literarifche. Bedeutung. 
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Das 18. Jahrhundert brachte in den fozialen wie in den 
literarifhen Berhältniffen eine große Ummandlung hervor. Es 
ift, nach feinem Stimmungsgehalt beurteilt, das Jahrhundert 
der Sehnſucht. - Alles drängt aus feinen Kreifen heraus, ohne 
fie verlaffen zu fünnen; neue Gedanken und neue Berhältniffe 
beihäftigen den Geift der Menſchen. Auf dem Gebiete des 
Romanes eröffnet ein Buch wie der englifche „Robinfon Krufoe“ 
von Defoe (1719) dies Jahrhundert; es entfeffelt nicht bloß den 
Drang in die ferne, fondern es lenkt den Sinn auch auf die 
Probleme fozialer und ftaatliher Kultur. Die „Infel Felfen- 
burg“ von Johann Gottfried Schnabel (1731—43) ift der 
deutiche vielgelefene Reiferoman, der zum erftenmal den un: 
glücklich Leidenden Europas ein idyllifch-paradiefifches Leben 
eröffnet. Die Romane der englifchen Moraliften und Humo- 
riften mit ihrer ftarfen Auslöfung des Empfindungslebens 
wirken bejtimmend auf die deutſche Gemütswelt ein. Eine 
Überfiht über den Roman des 18. Jahrhunderts ift auch in 
furzen Zügen hier nicht möglich. Nur ein charatfteriftifches 
Moment fei hervorgehoben. Gleichzeitig vollzieht ſich nämlich 
ein wichtiger Umſchwung in den deutjchen gejellfchaftlichen und 
literarifchen Berhältniffen; ſowohl der gelehrte Zopf wie der 
galante Ton werden ihrer Herrjchaft entjeßt. Die Literatur ift 
nicht mehr Sache der Gelehrten und der Höfe; fie ftellt fich auf 
eine neue foziale Bafis. Der Dichter des „Meflias“ ift der erjte 
Boet, der fein Leben und feine Laufbahn abhängig macht von 
dem Ertrage und Erfolge feiner dichterifchen Werke und damit 
allen feinen Brüdern in Apoll das nachzuahmende Beifpiel 
gibt. Wie Klopftod ein neues Evangelium der Poeſie ver: 
fündet, fo fchafft er gleichzeitig den neuen Stand der Lite- 
raten, jenen Stand, deffen Aufgabe es zunächſt ift, in Oppo— 
fition gegen den Kaftengeift des Gelehrtentumes und die foziale 
Macht der höfifchen Mode innerhalb der Nation die Geifter aus 
allen Ständen zu einer freien Bereinigung der Bildung und 
Aufklärung zu fammeln und gleichzeitig mit dem literarifchen 
auch das gefellfchaftliche Leben zu reformieren. Die deutſche 
Gejfellfchaft wird fortan wefentlich durch ihre literarifchen Nei- 
gungen beftimmt und der deutfche Roman trägt daher mit 
Vorliebe einen literarifchen Charalter, den man in den Werfen 
Goethes, Wielands, Klingers und Nicolais in gleicher Weife 
fpüren fann. Eine ſolche Ausbildung literarifcher Gemeinden 
und Intereffen in den verfchiedenften Schichten deutfchen Volks— 
lebens war freilich nur ein mangelhafter Erfaß für eine auf 
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einer fozialen Umgeftaltung der alten Berhältniffe beruhende 
Drganifation; hier aber gerät unfer Überblid über die Ent: 
widelung des Romanes von feinen Urfprüngen bis zur Wende 
des 18. Jahrhunderts auf Fragen, die uns nicht weiter be- 
Ihäftigen können. Die innige Verbindung des Romanes mit 
dem gejellichaftlihen Leben eines Boltes wird indefjen nicht 
mehr zu leugnen fein; wir geftehen offen, daß, wenn wir eine 
Geſchichte der modernen Gejellihaft beſäßen, das eigentüm- 
lihe Berhältnis, das zwifchen Roman und Gejellichaftsieben 
beiteht, viel leichter und klarer in allen Einzelheiten darzulegen 
wäre. 


* * 
* 


Der Charatter des deutfhen Romanes, im Mittelalter 
einft ausgeſprochen ariftofratifch, hat dem Zuge des geiftigen 
Lebens folgend, in immer ftärferem Grade eine demofratifche 
Richtung eingeihlagen. Er warf die alte glänzende Vers— 
rüftung von fich ab, verließ Hof und Burg und wandelte im 
ſchlichten Profagewande in die Stadt, um dort ein Gajt des 
Haufes und ein Freund aller zu werden. In demfelben Maße 
wie die Kluft der Stände ausgefüllt wurde, die Geburts: und 
SIntereffengruppen einander näher traten, fam er in der Lite- 
ratur empor. Verwundert wie ein Großvater auf das Ge- 
baren eines erwachjenen Entelfindes fchaute das alte Epos in 
feiner Grandezza auf den neuen gejchäftigen, vielgemandten 
Geiſt, der mit feinen Augen in alle Fächer und Schubladen der 
menfchlichen Gefellihaft und des menfcdlichen Herzens jah, 
überall entdedte, was die Seelen erfreuen oder erfchüttern 
fonnte, und dem jedes Mittel fich fand, zu verfünden, was er 
entdedt hatte. Dem Epos erging es wie jenem Greife in der 
griechifehen Mythologie: ihm war Unfterblichkeit, aber nicht 
die zweite, ebenfo notwendige Gabe der ewigen Jugend be- 
fchieden, und während es in feinem alten Ruhme verfümmerte, 
war für Roman und Novelle jene neue Feitbewegung das 
Bad, welches fie verjüngte. 

Die ungemeine, innere Beweglichkeit und die Leichtigkeit, 
fih den verfchiedenjten Denkt: und Anfchauungsarten an— 
zupaffen, hat die Beliebtheit des Romanes veranlaßt. Er diente 
‚ jeder Leidenfhaft und jedem Gedanken, er belohnte die Guten 
und beitrafte die Böfen, er lachte mit den Fröhlichen und weinte 
mit den Traurigen. Die verwideltiten Formen des Lebens 
fing er in feinem Spiegelbilde auf und den einfachften gab er 
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zugleich den innerlichiten Ausdrud. Diefe Beweglichkeit förderte 
auch feine äfthetifche Entwidelung; er wurde das Inftrument, 
auf welchem ein Dichter alles zu fagen und auszudrüden ver- 
mochte, was ihn bewegte. Ein folches Inftrument bot freilich 
eine Gefahr: es verleitete dazu, Empfindungen und Gedanten 
tkundzugeben, denen ein fünftlerifcher Zwed nicht innewohnt 
und die fogar demfelben entgegenwirten. Alljährlich brachte 
und bringt auch heute der literarifhe Markt hunderte von 
folhen Romanerfcheinungen, die mit der Kunft des Romanes 
durchaus nichts zu tun haben. Daraus nun etwas wider den 
Roman zu folgern zugunjten einer anderen Dihtungsart, etwa 
des Epos felbft, wäre ebenfo gerecht, wie wenn man das Klavier 
auf Koften griechifcher Saiteninftrumente herabfeßen wollte, 
nur weil jenes heutzutage von fo vielen Stümpern bearbeitet 
wird, während diefe den Gedanken an fünftlerifche Zeiftungen 
in uns hervorrufen. Eine rein üäfthetifche Betrachtung des 
deutichen Romanes würde ſich nun auf die dichterifch und fünft- 
lerifchh wertvollen Romanfchöpfungen zu beichränten haben, fie 
würde in deren Schönheiten einzudringen, Wejen und Geſetz 
des Romanes an ihnen zu erörtern ſuchen und zweifellos die 
fruchtbarfte Belehrung bieten, nebenbei auch die angenehmite 
Aufgabe fein. Wer aber die Entwidelung des modernen, deut- 
fchen Romanes fdhildert, darf auch an Erfcheinungen nicht vor- 
übergehen, denen er an fich feine äfthetifche Bedeutung zu— 
fchreibt, ja die er vielleicht geradezu als wertlos bezeichnet, 
wenn man allein fein äfthetifches Gemwiffen fragen würde. Das 
ift der eine Grund, warum hier in den folgenden Blättern 
Romane genannt und aufgeführt werden, die längft im Staube 
der Bibliotheten vergeffen und vergilbt find. Der zweite Grund 
ift jedoch noch wichtiger, und er war nicht der reizlofefte, welcher 
diefer Darftellung als Aufgabe vorjchwebte. 

Seder Dichter, das Genie wie das dürftigfte Talent, ift ein 
Sohn feiner Zeit, von ihr abhängig und durd) fie beftimmt, in 
feiner Naturanlage vielleicht ebenfo wie in feiner geiftigen Ent- 
widelung. Dem großen Strom ihrer Empfindungen, Ge- 
danken und Stimmungen fann er fich nicht entziehen, ja er foll 
fi) ſogar denfelben nicht entziehen, weil er für Mitlebende 
ſchafft, nicht für Nachgeborene. Nur ein PBhilofoph wie Mar: 
quis Poſa will ein Bürger derer fein, die da fommen werden, 
der Dichter will Teilnahme und Anerkennung derer erwerben, 
die feine Zeitgenofjen find. Den Romandichter verweijt feine 
Kunft am dringendften auf die idealen Bedürfniffe feiner Zeit 
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und ihres fozialen Lebens. Er jteht auf der Warte und ſchaut 
über Land und Meer hinaus: da flutet es an ihm vorüber mit 
taufend Wogen, in den mwunderlichften und jeltfamften Er- 
fcheinungen, jet vom Sonnenlicht erhellt, nun vom Duntel be- 
fchattet, eine verworrene Mafje mit taufend Fragen und 
Rätfeln. Diefe Maffe enthält feine Stoffe, feine Ideen, feine 
Tendenzen und feine Charattere. Alle die Dinge, die anderen 
wie das flüffige Element des Waffers durch die Hände rinnen, 
eınpfangen von ihm Form und Geftalt, aber was er auch immer 
geftaltet, in feinem Inhalt ift es nichts anderes als die An- 
regung, die ihm das zeitliche Leben bot, und fobald es aus 
feiner formenden Kraft wieder hervorgegangen, wird es von 
neuem zu einer Anregung der Zeit. Der Romandidhter wirkt 
nicht bloß durch fein formales Können, durch die Meifterfchaft 
des Stils, die feine Beobachtung äjthetifcher Geſetze, er wirkt 
vor allem durch den geiftigen Inhalt feines Werkes, durch den 
Eharafter des Stoffes und durch das Temperament, welches 
diefen Stoff bis in feine feinften Poren durchdringt. Man darf 
freilich nicht einfeitig unter Stoff das Gewebe der Handlung 
begreifen, die Mafchinerie des Romanes, vielmehr find in dem 
Stoff die Charaktere die Hauptſache, nur daß fie zum Unter: 
jchied von dem Drama enger mit der Natur und Eigenart der 
bejtimmten Sphäre verfnüpft find, die zu fchildern der Roman 
als feine Aufgabe betrachtet. Und alles dies: Stoffiphäre, 
Charaftere, Tendenzen, fie entfpringen aus dem eigentümlichen 
Leben einer Zeit wie der Dichter felbit, der fic) ihrer bemädhtigt, 
und fie werden gleihfam zu Fäden, welche die Entwidelung 
des Romanes durchlaufen. In demfelben Maße aber werden 
fie auch zu charafteriftiichen Außerungen des geiftigen Lebens 
überhaupt, fie bilden zu dem gefchichtlichen Wirken einer Nation 
eine Piychologie der Stimmungen und Gedanten. 

Diefem leßteren Gefihhtspunfte wird nun unfere Dar 
ftellung gerecht zu werden fuchen, fo viel wie fie es vermag. 
Nah Möglichkeit wird das eigentümliche Verhältnis, welches 
zwilhen Roman und Zeit oder Gejellfchaft befteht, erörtert 
werden. Um nur auf einiges bier hinzumeifen: wie poetifche 
Roman:Stoffe und »Motive auftreten und behandelt werden, 
bis fie, abgenußt und verbraudt, in VBergeffenheit geraten, ift 
feine Sache des Zufalls; der Geift der Zeit befchwört herauf, 
was eine lebendige Wurzel in feinen Empfindungen trägt, und 
er vernichtet es wieder, jobald diefe Wurzel abgeftorben ift. In 
feinen Stoffen hat der moderne Roman bei uns Deutfchen 
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mählich eine Sphäre der Wirklichkeit nad) der anderen in feinen 
Bereich gezogen. Wie ein Eroberer ging er aus, nichts anderes 
war ihm zunädhft eigen als die Kraft der Phantafie, die ihren 
blendenden Schein auf das weite Gebiet der Wirklichkeit warf, 
ohne fich deffen bemächtigen zu fünnen. Sein Reid) war nicht 
von dieſer Welt; nur in der Kunft und Poeſie fühlte er ſich 
heimifh. Langſam betrat er die Erde, zuerft mit ungewiſſem, 
aögerndem Schritte, ehe er erfannte, daß was auf ihr blüht, 
gedeiht und untergeht, den Inhalt feines Schaffens ausmachen 
müffe. Zu der Phantafie gefellte fi die Beobachtung, aus 
einem Erfinder wurde der Romandichter zugleich ein Finder. 
Er entdedte die Eigenarten der Stände und Berufsklaſſen; die 
Borurteile der Gejellfchaftsichichten, die Bedingungen des täg- 
lihen Dafeins, und die Veränderungen, welche die Zeit in allen 
diefen fozialen oder politifchen Berhältniffen fchuf, traten auch 
im Romane hervor, der ſich nun in die Breite entwidelte, immer 
neue Arten und Abarten erzeugte. Ein Anhänger Darwins 
würde fagen, er differenzierte fidy; in demfelben Maße aber, 
wie er fich differenzierte, wuchs bei ihm auch die Bedeutung 
feines Stoffgebietes, deſſen eigentümlicher Charakter immer 
Ichärfer und genauer gejchildert wurde. Es fanden fid) 
ichließli die Schlagworte: „Milieu“ (Umwelt) und „Heimat 
funft”; was die Gefhichte und die Naturmwiffenfchaften im 
großen gelehrt hatten: die Bedingtheit menfchlicher Entwide- 
lung durd die phyfifche Welt, wurde im Romane gleichſam auf 
den befonderen Fall übertragen und an ihm nadgemiefen. 
Diefelbe jchärfere Teilung und Ausbildung, wie fie an den 
Romanftoffen fich vollzog, wurde auch den Charakteren 
zuteil. Die erften modernen deutfchen Romane find um die 
fozialen Berhältniffe ihrer Helden fehr unbefümmert. Die 
Helden leben und lieben in den Tag hinein; fie haben fo viel 
innere oder äußere Erlebniffe, zeigen fo viele ſchöne Gedanten 
und Empfindungen, haben fo viele Abenteuer zu beftehen, daß 
die Frage, wovon und wie fie leben, faum geftreift wird. Sie 
find echte Dichterfinder, in denen ihr geiftiger Vater allein 
Dichtet und denkt und die an der Welt nur die Ideale inter- 
eflieren, welche die Menfchheit fi) geichhaffen hat. Außer der 
Liebe find es zunädjft nur Poefie und Kunft, die den Roman» 
beiden interefjant machen. Der Typus des Liebhabers, welcher 
eine Liebe nad) der anderen überwindet, ift dem deutſchen 
Romane von Anfang an fympathifch geweſen und mit un— 
gewöhnlicher Zähigkeit hält er an ihm auch in unferen Tagen 
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noch feſt. Daraus zu ſchließen, daß wir Deutſche in der Schilde- 
rung von Liebesverhältniffen das Weſen des Romanes jehen, 
möchte mehr als voreilig fein. Biel richtiger wäre der gegen- 
teilige Schluß, daß die Liebe nicht allein die Seele des Roman 
beiden auszufüllen vermag, und diefer Gedanke ift mit dem 
ftärfer gewordenen Wirklichkeitsfinne immer mehr und gewiß 
mit Recht als entjcheidend von dem Romandichter vertreten 
worden. Etwas zu wollen und zu wagen iſt Qebenstrieb dem 
deutjchen Gemüte, und fo find in unferen beften Romanen die 
Helden Wollende und Wagende. Der Inhalt ihres Lebens- 
ideales verändert fi nad) den Gedanken und Stimmungen des 
Dichters felbft; wie dDiefer aber aus dem Reiche der Träume, fo 
find auch feine Helden mählich in die Arena der Wirklichkeit 
herabgejtiegen, haben fie fich immer lebhafter in der Befchräntt- 
heit und Gebundenheit einer beftimmten fozialen Sphäre ge- 
fühlt, in der fich zu befcheiden oder gegen die anzutämpfen ihr 
Schidfal ausmadht. Nicht bedeutungslos ift es ferner, wie im 
Romane die Vertreter der Stände fich im allgemeinen Inter 
eſſe der Zeit abwechfeln, wie bald diefer, bald jener Stand die 
Herrichaft der Lefewelt erringt und nach der bürgerlichen Welt 
der Bildung auch die der proletarifhen Not und Unbildung 
durdhdringt; ja nicht bloß auf die Stände felbit, auf die beiden 
Geichlechter erſtreckt fich diefer Wechfel, jo daß man von männ- 
lihen und weiblichen Romanperioden fprechen fann. 

Die Typen des Romanes aber, wie fie fih im Laufe der 
Jahre verändern und umgeftalten, find charatteriftifch für das 
gejellichaftliche und foziale Leben einer Zeit, nicht bloß für die 
Individualität ihrer Autoren; fie find Reflerbilder aller Stim- 
mungen und Berftimmungen, jeden gefunden und jeden kranken 
Sioffes, der fich in den Anfchauungen einer Generation erzeugt 
und abgelagert hat. Sie find Gradmefler für die ethifche 
Wärme und die natürliche Kraft diefer Generation. Wer die 
KRomanhelden von Werthers Tagen bis auf unfere Gegenwart, 
in Reihe und Glied aufgeftellt wie eine Armee überfieht und 
mujtert, erfennt bald, daß wir Deutjche männlicher, fefter und 
gefunder geworden find. Wir haben gelernt, die Aufwallungen 
des Gemütes, eine leicht entfefjelte Empfindfamteit zu beherr- 
fhen und ihren Ausdrud zu dämpfen, unfere Willenstraft ift 
energijcher, dauerhafter und bejtändiger geworden, unjere 
ethiſchen Grundfäße haben fich vertieft. Der jugendliche zügel- 
fofe Schwung der Phantafie, der glüdliche Rauſch in Schmerz 
und Entzüden, der weltenüberfliegende Enthufiasmus, alles 
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das ift uns zum großen Teil verlorengegangen, wir haben 
andere Eigenfchaften für fie eingetaufcht, welche der Phantafie 
beftimmte Ziele und Aufgaben gefeßt, fie mit dem edelſten Ge- 
halte der Wirklichkeit gefättigt haben. 

Diefe Bemerkungen führten vielleicht weiter als fie follten. 
Zwifchen dem äfthetifchen Gebiete des Romanes und den Ge- 
ſchehniſſen der Wirklichkeit bleibt ja immer eine gewiſſe Kluft, 
denn niemals iſt der Roman Wirklichkeit oder auch nur die 
volltommene Photographie derjelben. Was er zu gewähren 
vermag, find nur Spiegelbilder der Wirklichkeit im Medium 
der dichterifchen Individualität und was zwifchen diefen und 
der Welt der Gefchichte befteht, ift nur eine Analogie der Ent- 
widelung, die indefjen ficherlich auf einem gemeinfamen Grunde 
beruht. Immerhin müffen wir eingedent bleiben, daß der 
Roman eine Dichtung ift und daß für die Dichtung die äfthe- 
tifchen Gefichtspunfte die erften und lebten find. Auch unfere 
Betrachtung möchte zugleich für manches vergefjene bedeutende 
Wert das äfthetifche Interefje wieder weden, und hofft gerade 
dadurd das Berftändnis desfelben zu erleichtern, wenn fie fein 
Verhältnis zu den geiftigen Anfchauungen feiner Zeit in das 
rechte Licht ftellt. 

In dieſer äfthetifchen Entwidelung des deutſchen Romanes 
findet fi) nun ftärfer als in anderen Dichtungsarten eine ge- 
wiſſe Eigentümlichfeit ausgebildet, die dem Romane in den 
Augen des Chaupinismus nicht zum Vorteile dienen wird: er 
jteht unter der Einwirtung fremdnationaler Einflüffe. 
Es hängt das mit feiner gefellfchaftlihen Natur zufammen, er 
hat damit aber auch einen internationalen Beruf gewonnen, 
wenn fich durch ihn wie durch einen gemeinfamen Hausfreund 
die Bölker in ihren nationalen Sitten und Lebensanſchauungen 
fennen lernen. So haben aud fremde Mufter den deutjchen 
Romandichter fo gut wie Romanfchreiber oft genug entjcheidend 
beeinflußt, und wie man nicht eine Gejchichte des deutfchen 
Dramas jchreiben kann, ohne Shafefpeares zu gedenten, jo 
läßt fi auch nicht vom deutjchen Romane erzählen, ohne etwa 
Walter Scott, Didens und andere Meifter zu erwähnen. Sa, 
es find fogar nicht einmal immer die ausländifchen Meifter, 
welche die breitefte Spur in unferer belletrijtifchen Literatur 
hinterlaffen haben, es find auch die Senfatiorishelden der Mode, 
denen man in Deutjchland jo gut nachgeeifert und nad) 
geichrieben hat wie in anderen Ländern. Allein auch das muß 
unferem Romane nachgefagt werben: fo bereitwillig er fremde 
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Bahnen einjchlug, fremde Motive noch einmal ausnußte, fremde 
Ideen zu den feinigen madıte, was der deutfchen Natur wider: 
ftrebte, ift von ihr rajch genug wieder abgejtoßen worden, und 
für das, was fie an fremdem Gute wirklich gewann, wird fie 
fih nur dankbar erweifen fünnen. Das Befte von allem war 
vielleicht die Form des Romanes felbft, die in der deutjchen 
Urfprünglichteit nur mit einem gemwiffen Ungeſchicke gehand- 
habt wurde; auch hierin haben wir wie im Drama zwifchen 
der franzöfifchen und der englifchen Technif die Mitte zu wahren 
gefuht. Mit der Form kamen zugleich die Ideen über den 
Rhein und den Kanal zu uns und wohl läßt fich die Behauptung 
begründen, daß feine Gattung der Poefie in dem Maße die 
großen geiftigen Strömungen in fi aufgenommen, welde 
durch die moderne Kultur gehen, wie der Roman. Man kann 
ihn geradezu einen Pionier der Kultur nennen; er ift eine von 
den unermüdlihen Mächten, die daran arbeiten, die Sperren 
und Dämme nationaler Vorurteile niederzureißen, Licht und 
Freundichaft in die Herzen der Völker zu tragen, fie in gemein- 
jamen Gedanfen zu dem großen Werte der Humanität zu ver- 
binden, für das doch in leßter Reihe allein die Nationen in Die 
Melt gefommen find. Die fhöne Stunde, in der wir uns in 
die poetijche Schöpfung eines fremden Dichters vertiefen, bringt 
uns auch feinem Bolfe nahe, und um jo näher, wenn wir hier 
feine Helden jelbjt in lebendiger Tüchtigfeit ringen und ſich 
mühen fehen. Das Los gemeiner Menfchlichkeit ift überall 
gleich; wer es in reinen und getreuen Zügen jdildert, bewegt 
heutzutage die Herzen der geſamten Rulturwelt. Die Menſch— 
heit laufcht feinen Worten. 


Erſter Abſchnitt— 


Der klaſſiſche und der romantiſche Roman 


Wenn der Romandichter das Bild ſeiner Zeit in ſeinen 
Werken wiedergibt, ſo kann die geſchichtliche Betrachtung den 
Roman der Vergangenheit nicht ohne einen Blick auf die realen 
Verhältniſſe und die Richtung des geiſtigen Lebens jener Ver— 
gangenheit verſtehen und würdigen. Der moderne deutſche 
Roman hat ſeine Grundlagen in dem ſogenannten klaſſiſchen 
Roman, nicht darum Elaffifch zu nennen, weil er fchon den 
legten Höhepuntt der Romandichtung darjtellt, fondern weil 
diefe literarifche Ranonifation feinen Schöpfern zuerteilt worden 
it. Bor allem ift es Goethe, an den wir zu denken haben, 
wenn wir von dem Elaffifchen Romane fprechen. Goethes Geift 
war fo reich, daß er ein Jahrhundert in fich zufammenfaßte und 
ein anderes vorausjfah. Er ift unfer Zeitgenofje und wird noch 
der Zeitgenofje fpäter Gejchlechter fein. Wenn wir uns in ihn 
verfenten, vergeffen wir ganz, wie fehr die Geſchichte ſeitdem 
das Angeficht der Erde und unferes eigenen Baterlandes ver- 
ändert hat, wieviel uns ſelbſt zu eigen geworden ift, was jeine 
Dichteraugen noch nicht fahen und woran fein Geift noch feinen 
Anteil hatte. 

Dennoch ift es zur richtigen Würdigung des Romans, 
nicht bloß des Goetheichen, zu Ende des 18. und zu Anfang des 
19. Jahrhunderts gut und notwendig, den linterjchied und den 
Gegenfaß jener abgelaufenen Epoche zu unferem modernen 
Zeitalter hervorzufehren. Er ift fo groß wie vielleicht nie der 
Unterfchied zwifchen zwei Jahrhunderten in ihrem Beginn ge- 
weſen ift. Die Helden der Freiheitstriege jtehen in politifcher, 
nationaler und wirtfchaftlichetechnifcher Hinficht dem Bürger des 
SOjährigen Krieges näher, als wir mit unferem Staatsleben, 
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unferen Eifenbahnen, technifchen Erfindungen und Zeitungen 
ihnen felbft. Unſere Schultinder empfangen mit dem erften 
Unterricht Anfchauungen und Begriffe, weiche den Gebildeten 
damals, wenn überhaupt, jo nur als Traum vorfchwebten. 
Staat und Gefellfchaft find verändert worden, die öfonomifchen 
Verhältniffe haben durch den ungeheuren Aufihwung der 
Technik eine eigenartige Entwidelung erfahren und ein fräftig 
gemordenes Nationalbemwußtfein gründet fich auf reale, poli- 
tiſche Inftitutionen, nad) welchen damals nur die ſubjektive 
Sehnfucht vorhanden war. Es gab fein großes, mädhtiges 
Deutfchland, ja nicht einmal einen geographifchen Begriff für 
diefes Wort. Deutjchland war das märdyenhafte Land, das 
fi erftredte, „[oweit die deutfche Zunge klingt und Gott im 
Himmel Lieder fingt“. Es hatte feine Berfaffung, es war ein 
Raritätentabinett von Berfaffungen. Es war fein Staat, 
fondern eine Staatenbündelei, in welcher es einen Kaiſer, 
Könige, Reichsfürften, Reichsgrafen ufw. im bunten Durch— 
einander gegeben hatte. Kein politifches Band hielt die Bürger 
diefer Staaten und Stäätlein Inniger zufammen. Seitdem der 
große Preußenfönig die Augen gejchloffen hatte und das 
preußifche Schwert auf faulenden Zorbeeren ruhte, war auch 
die Teilnahme für Ddeutfche Angelegenheiten ſelbſt in den 
Schichten der Gebildeten erlofchyen. Bon den Händeln der Welt 
waren es nur die Ereigniffe in Frankreich, die Staunen und 
Auffehen in der deutſchen Kleinftädterei erregten. Die Revolu- 
tion von 1789 hatte erft Enthufiasmus, dann Enttäuſchung und 
Abjcheu hervorgerufen, nun aber fam die dämonifche Geftalt 
Napoleons I. Diefe Erfheinung war fo außerordentlich, wuchs 
jo über den Alltag hinaus, daß fie, wie ſich literariſch fejtitellen 
läßt, das deutſche Gemüt damals mehr beichäftigt hat als feine 
eigenen Unglüds- und Freiheitstriege. In romantifcher Weife 
verknüpfte man fpäter die politifche Gejtalt des frangöfifchen 
Eroberers mit der pietiftifchen Idee des Antichrifts und gründete 
aus diefem Gedanfen heraus die „heilige Allianz“. Die 
Treudenfeuer zur Erinnerung an die Schlacht von Leipzig er» 
loſchen vielfach wenige Jahre nad) der ruhmreichen Bölter- 
fchlacdht, das Andenten Napoleons blieb. Die chriftliche und 
patriotifche Romantik hatte ihn im zähnefnirfchenden Haß mit 
Kleift den „Höllenfohn“ genannt, die atheiftifhe Romantit 
(Heine) bemunderte und vergötterte ihn als Titanen. 

Dürr, pedantiſch und fchwerfällig war das gefellichaftliche 
Leben diefer doch in geiftiger Hinficht fo Großes fchaffenden 
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Zeit. Es gab feine Metropole, deren geiftige Schwingungen 
erregend und belebend fich bis in den kleinſten Wintel deutfcher 
Erde fortpflanzen konnten; der politifchen Dezentralifation ent- 
ſprach auch die gefellfchaftliche. Geiftreiche Zirkel und äfthe- 
tiſche Tees von ausgefproden literarifhem oder fünftlerifchem 
Eharalter in einigen größeren Städten, fo in Berlin, Weimar, 
Dresden und Heidelberg — das war alles. Die Stände ftanden 
einander ſchroff und hochmütig gegenüber, der Adel allen Volks— 
freifen, der Offizier dem Gelehrten, der Gelehrte dem Bürger. 
Wenn Goethes Wilhelm Meifter in dem edelften Freundichafts- 
verhältnis zu den adligen PBerfonen des Romanes fteht, fo eilt 
die Anſchauung des Dichters von der Ebenbürtigteit des Geiftes 
den gejellichaftlihen Begriffen feiner Zeit weit voraus. Das 
bürgerliche Genie in Schiller und Goethe mußte fich zu dem 
Wörtchen „von“ bequemen, um in Weimar von der regierenden 
Herzogin Luife als ihrer Hofgefellihaft würdig betrachtet zu 
werden. Was die äfthetifchen Zirkel betrieben, war der Er- 
traft, die Blüte der Kulturarbeit eines ganzen Jahrhunderts, 
troßdem erſchien es dem Ausländer als ein undurddringlicher 
Nebel von Poefie, Myſtik und Philofophie.. Madame de Stael, 
diefer weibliche Tacitus des romantifchen Deutichland, Flagte 
in ihrem Buche „De l’Allemagne“ bitter, daß die Deutſchen 
nicht zu plaudern verftänden. In der Tat ift in den künſt— 
lerifch am höchſten ftehenden Romanen jener Zeit der Tief- 
finn Wortführer und der Dialog läßt, bei dem Durchſchnitt, 
auch wo er fi in der Turnüre des franzöfifchen Stils be- 
wegt, nur allzufehr den anmutigen Reiz eines reich entwidelten 
Gejellichaftslebens vermifjen. 

War man in den literarifchen Klubs geiftreich, fo zeigte 
man fi) in der bürgerlichen Geſellſchaft pedantifh. Der 
Bürgerftand war eine Kafte für fich, eingepfercht in die Be— 
ſchränktheit des Eleinftädtifchen Lebens, in welcher der kräftige 
Gemeinſinn des Mittelalters jchon längjt erjtorben war. 
Tüchtiger, biederer Sinn fand ſich auch hier und ein patri— 
archaliſcher Geift erfüllte das Familienleben. Aber beides ver- 
füimmerte und verfauerte doch vielfach. Die Möglichkeit, durch 
Keifen feine Anfchauungen zu erweitern, war dem Bürger 
bei der Schwierigkeit der Berkehrsverhältniffe ſehr bejchräntt; 
die Reichspoftkutiche der Herren von Thurn und Taris erwies 
fich als teuer und unbequem. Damals konnte, wer eine Reije 
tat, wirklich etwas erzählen, und es war feinen Zuhörern faft 
lieb, wenn er fich bei der Erzählung feiner Abenteuer nicht zu 
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fehr an die Wahrheit hielt. Man erlebte eben nichts und es 
dauerte lange, ehe die Welle großer Zeitereignifle fi) bis zu 
den Mauern diefes Eleinftädtifchen Dafeins fortwälzte. Wer 
aber nichts erlebt, verliert zulegt den Maßjtab für die Be- 
urteilung von Begebenheiten; er fieht in dem Sleinen und 
Kleinlichen ungemein interefjante Dinge und andererfeits ift 
nichts abenteuerlic) und phantaftifch genug, um feine Bhantafie 
erregen zu fünnen. Bei manchen belletriftifchen Erzeugniffen, 
die Damals verfchlungen wurden, padt uns ein Erftaunen, wie 
diefe Langeweile ertragen wurde, und bei anderen, wie den 
Ritter- und Räuberromanen, begreifen wir nicht, daß dieſe 
Folge von Abenteuern und Unfinnigkeiten jemals Interefje er- 
weden fonnte. Adel, Gelehrte und Bürger, im gefellihaftlichen 
Leben durd eine Kluft gefchieden, fanden ſich allein in den ge- 
heimen Gefellihaften des Freimaurer: und Rofenfreuzertums 
zufammen, gleichfam in einer anderen, idealeren Welt, welche 
das Licht des Tages fcheuen mußte. Diefe Geheimbünde fpielen 
denn auch in den Romanen eine große Rolle. Aber daß die 
Stände überhaupt den inneren Drang fühlten, auf einem ge- 
meinfamen Boden ſich zu begegnen, war dennoch überaus 
darakteriftifch für die Zeit und das Zeichen fommender jozialer 
Ummälzungen. 

Ein merfwürdiger Gegenfaß kennzeichnet diefe Epoche und 
ihr geiftiges Zeben. Alle fozialen Inftitutionen waren darauf 
eingerichtet, das Individuum in feitgefügten Schranken zu 
halten; tleinlich wie diefe felbft, mußten in ihnen auch die An- 
ſchauungen des einzelnen werden, und in allem, was auf das 
praftifche Leben, auf die Betätigung des Willens Bezug nahm, 
waren und blieben fie es auch. Trotzdem hatte fich diejes Zeit- 
alter zu einer Verehrung des Individuellen, zu einem weit- 
umfafjenden Begriff der menfchlichen Natur und zu einer Frei— 
heit des Gedanfens emporgefhwungen, wie fie nur ein auf 
das äußerfte gejteigerter Idealismus erzeugen fann. Land 
und Meer waren unter den Völkern nach dem Ausiprud Dean 
Pauls bereits verteilt, den Deutjchen war nur die Zuft ge- 
blieben, d. h. das Reich der Träume. Im Anfang des 18. Jahr: 
bunderts hatte der Pietismus gelehrt, die Augen nad) innen 
zu richten, die Wirklichkeit war das Tränen- und Jammertal, 
nur in feinem Gemüt follte der Menſch göttliche Gnade und 
Erlöfung finden. Auf die religiöfe Inbrunft folgte dann die 
Begeifterung für die Kunft, aber das Land des Schönen lag 
in dem Klaffizismus jener Vergangenheit, da man die Tempel 
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der Venus Amathufia baute. Refte feiner Herrlichkeit barg 
noch der fonnige Süden Italiens, nur war er fern, fo fern, 
daß allein behagliche Bermögensverhältniffe und die Sehn— 
judt zu ihm den Weg fanden. Die Bibel hatte feit Klopftod 
den Naturfinn wieder gemwedt, jedoch im Geijte der Pſalmen 
ihn gebildet, in welchen die Himmel jauchzten, die Grundfeften 
der Erde bebten und Gott auf den Fittichen des Windes 
ſchwebte. Das Gefühl des Unendlichen ging diefem Ge- 
ichlechte in feiner vollen Stärfe auf; das Unendliche ver: 
mochte man nicht zu fchildern, dafür ftammelte das Gefühl den 
efjtatifchen Ausdrud feiner Erregung. Erft in der Darftellung 
idylliſcher Ländlichkeit und homeriſcher Natureinfachheit kam 
man zu einer gewiffen Ruhe und Anfchaulichkeit. Die auf: 
geregte, entfejjelte Empfindung durchftrömte zugleich die inni- 
geren Beziehungen menſchlicher Gemeinfchaft mit einer Leiden: 
Ihuftlichkeit, welche die Willenskraft untergrub. Vielleicht wäre 
fie in Wahnwitz ausgeartet, wenn nicht der nach innen getehrte 
Sinn aud) dort Steuer und Kompaß gefunden hätte. Wie das 
abftrafte Gefühl, jo entdedte man aud) die abſtrakte Vernunft; 
beides verbunden ergab den abjtraften Menjchen. Man baute 
mit den Regeln diefer abftratten Bernunft das Weltall ebenfo 
wie den Staat von neuem auf. Die Seele umfaßte nun ein» 
mal alle Geheimniffe, die höchften und feinften Kräfte des 
Univerjums, fie war die Harfe, auf welcher der Weltgeift feine 
Akkorde anfchlug; das Individuum braudte nur auf diefe 
Töne aufmerffam zu laufchen. Man erkennt hier den Punkt, 
in welchem Klopftods „Dden“, Goethes „Werther“ und Kants 
„Kritif der reinen Vernunft“ ſich begegneten. Diefe Richtung 
auf das innere Dafein erfchien in dem Lauf der Alltäglichkeit 
vergröbert zu einem Kultus des Perfönlihen. Man merkte 
auf jeden eigenen Herzichlag, notierte fich in Tagebüchern feine 
Empfindungen; jeder Brief war ein pfgchologifches Bekenntnis, 
die Beichte einer fchönen Seele, und wer einen Roman fchrieb, 
ließ feinen Helden mit Vorliebe in der erften Perſon erzählen 
oder vielmehr reflektieren. cd» Romane und Romane in 
Briefen gehörten zu den Lieblingsformen der Belletriftit. Der 
überfhwang der Empfindung erzeugte Gegenfähe zwijchen 
dem, was man fprad), und dem, was man tat, welche auch in 
den Herzensverfehr der beiden Geichlechter etwas Unmwahres 
und Affektiertes brachten. Man ftrömte über von fentimen- 
talen und leidenfchaftlichen Freundfchafts- und Liebesergüffen, 
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poetifche Religion war, fo wurde es doch nicht fo genau ge= 
nommen, in welchem Tempel man feine Andacht abhielt. Die 
über den Rhein gefommene Frivolität trug dazu bei, die fitt- 
lihen Normen des Ehelebens ins Schwanten zu bringen. In 
Frankreich hüllte ſich dieſe Frivolität in die Formen des Salon- 
tons, in Deutfchland fchillerte fie in allen Regenbogenfarben 
der Sentimentalität, während der Geift der finnlichen Lüftern- 
heit dann wiederum keck zutage trat. In den Romanen nad) 
„Werther“ ift der Don-Juan-Typus faft der beliebtefte; der 
Held hat immer ein großes Herz, und die Schönen, die er er- 
obert, müffen bitter über ihn weinen, wenn fie fich nicht von 
anderen Helden tröften laſſen. 

Aus diejen fozialen und kulturellen Berhältniffen am Ende 
des 18. und am Beginn des 19. Jahrhunderts erwuchs der 
moderne deutfhe Roman. Er war da, als das Individuum 
den Zwielpalt zwifchen der Welt feines Innern und der Welt 
der Wirklichkeit empfand und in einer leidenfchaftlihen Schilde- 
rung dieſe beiden Welten einander gegenüberftellte. Goethes 
„Werther“ war der erfte moderne Roman. 


1. Goethe und Jean Paul 


Als der „Werther“ im Herbft 1774 erfchien, war Goethe 
fünfundzwangig Iahre alt. Stoff und Gehalt des Romanes 
entnahm er befanntli” dem eigenen eben, die Form 
der „Neuen Heloiſe“ Rouffeaus und mit der Form auch die 
Tendenzen der Leidenfhaft. Heute ermüden uns troß der 
herrlichen Sprache wohl die langen Gefühlsergüffe, der Held 
erfcheint ſchwachherzig und matt; er quält fich mit feiner Leiden⸗ 
ſchaft, wo wir rafche Entjchlüffe erwarten möchten. Das 
Problem des Romanes ift überaus einfach, und das Stückchen 
Welt, das der Dichter vor uns auftut, wie weit liegt es ab von 
dem bewegten Leben unferer Zeit gleich einem idyllifchen, in 
Sonntagsftille ſchlummernden Dörfchen! Und doch fefjelt uns 
nicht bloß der Reiz diefes Idylls, der Held felbjt bewegt unfer 
Herz troß feiner überfchwenglihen Sentimentalität, feinen 
Reflerionen und Schwärmereien, denen erjt die Sonne Homers, 
dann der düſtere Mond DOffians aufgeht. Ein geheimes Band 
der Sympathie verknüpft uns mit Werther, als könnte er ein 


1. Goethe und Sean Paul 21 


Sohn unſerer Tage ſein. In ſpäteren Jahren hat Goethe es 
ſelbſt ausgeſprochen, daß der „Werther“ weit über ſeine Zeit 
hinausreiche. „Gehindertes Glück, gehemmte Tätigkeit, un- 
befriedigte Wünſche“, ſagte er mit Bezug auf den Helden, „ſind 
nicht Gebrechen einer beſonderen Zeit, ſondern jedes einzelnen 
Menſchen, und es müßte ſchlimm ſein, wenn nicht jeder ein— 
mal in ſeinem Leben eine Epoche haben ſollte, wo ihm der 
Werther vorkäme, als wäre er bloß für ihn geſchrieben.“ Darin 
liegt der moderne Charakter des „Werther“. Aus der Stärke 
ſeiner Wünſche und Leidenſchaften ſchöpft das moderne In— 
dividuum das Recht auf deren Befriedigung und dem Eigen- 
finn des Lebens legt es Forderungen vor, welches diefes mit 
der ſchwerfälligen Wucht feiner Verhältniffe zurückweiſt. Nicht 
die Liebe allein trägt die Schuld an Werthers Selbſtmord, 
auch die fozialen Zuftände, auf die fein bitterer Hohn fällt, 
treiben ihn zu dem verhängnisvollen Schritte, obgleich dieſe 
Motive weniger ftart von dem Dichter herausgearbeitet worden 
find. Werther entwidelt geradezu diefelben Forderungen, mit 
welchen nod) jpätere Gefchlechter gegen die Geſellſchaft Krieg 
führten. „Es ift wahr (ruft er aus), der Diebftahl ift ein Lafter, 
aber der Menfch, der, um fich und die Seinigen vom Hunger: 
tode zu erretten, auf Raub ausgeht, verdient der Mitleiden 
oder Strafe? Wer hebt den erften Stein auf gegen den Ehe- 
mann, der im gerechten Zorne fein untreues Weib und ihren 
nichtswürdigen Berführer aufopfert? gegen das Mädchen, das 
in weihevoller Stunde fich in den unaufhaltfamen Freuden der 
Liebe verliert?“ — „Ad, ihr vernünftigen Leutel“ rief ih 
lähelnd aus. „Leidenfchaft! Truntenheit! Wahnfinn! hr 
fteht fo gelaffen, fo ohne Teilnahme da, ihr fittlihen Menfchen! 
Sceltet den Trinter, verabjcheut den Unfinnigen, geht vorbei 
wie der Priefter und dantt Gott wie der Pharifäer, daß er 
euch nicht gemacht hat wie einen von diefen. Ich bin mehr als 
einmal trunfen gewefen, meine Leidenfchaften waren nie weit 
vom Wahnfinn und beides reut mich nicht. Denn ich habe in 
einem Male begreifen lernen, wie man alle außerordentlichen 
Menſchen, die etwas Großes, etwas Unmögliches wirkten, von 
jeher für Truntene und Wahnfinnige ausfchreien mußte.“ — 
Was bier ausgeſprochen ift, verhallte nicht; immer wieder hat 
feitdem die Leidenfchaft ihr Recht von der Welt gefordert. 
Erſt auf der Mittagshöhe feines Lebens veröffentlichte 
Goethe feinen zweiten Roman „Wilhelm Meifters 
Xehrjahre* (179596), das Ergebnis einer faft zwanzig» 
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jährigen Arbeit. Man hat jeßt (1910) den „Urmeijier“ oder 
vielmehr „Wilhelm Meifters Theatralifche Sendung” in Zürich 
in einer nachgelaffenen Abichrift von Goethes Freundin, der 
Barbara Schultheß, gefunden (herausgegeben 1911 im Cotta- 
jhen Berlage) und ein flareres Bild von den beiden ver- 
jhiedenen Plänen gewonnen, die der Dichter, wechjelnd in Ge- 
danken und Stimmung, mit feinem Meifter verfolgte. Diefe 
ältere Faffung des Romanes ftammt aus der Zeit von 1777 
bis 1785 und wurde von Goethe felbft vernichtet oder vielmehr 
völlig umgearbeitet. Der „Urmeifter“ ift nichts als ein Theater: 
roman, der damit endet, daß Wilhelm Meifter auf Bitten feiner 
Freunde Theaterdireftor wird; er reicht noch in Ton und Stim- 
mung bis in Goethes fraftgenialiihe Epoche und wirft 
fulturhijtorifch allerdings ſehr intereffante Schlaglichter auf das 
damalige Schaufpielerleben. Mit der inneren Entwidelung 
des Dichters veränderte ſich in ihm das Bild von feines Helden 
Sendung und Beruf. In der Umarbeitung wurde das Theater 
für Wilhelm nur zu einem Übergang, zu einer Brüde in die 
Welt bejtimmten, tätigen Lebens, das doch, wie Schiller fagte, 
feine idealifierende Kraft nicht einbüßt. Aſthetiſch und ethifch 
ftehen „Wilhelm Meifters Lehrjahre“ über dem Urmeifter; fie 
lenfen auch den Blid zurüd auf Goethes erften Roman, um 
den inneren Fortjchritt des Dichters zu ermefjen. Werther, eine 
problematifche, gebrochene Natur, endet tragiih, Wilhelm 
Meijters Irrfahrten durch die Welt dienen der Entwidelung 
und Läuterung feines Charatters, den das Geſchick ſchließlich 
zu feinem Lebensglücke führt. An Stelle der aufgeregten Emp— 
findfamtfeit findet fit) nun des Dichters ruhiger, behaglicher 
Fluß der Diktion; hell und klar wie das Waffer, welches die 
Geheimniffe feiner Tiefe offenbart, ziehen reizvolle Gedanken 
an uns vorüber. Die matten jatirifchen Lichter des „Werther“ 
find durch einen fanften Humor erjeßt; fpielend webt er in die 
Erzählung hinein gleich dem Sonnenlicht, das auf die Geäjte 
des Waldes fällt. Schon die erften Briefe des „Werther“ er- 
füllen uns mit einer bangen Sorge um den Helden, und ebenfo 
beweijt uns ſchon das erſte Kapitel von „Wilhelm Meifters 
Lehrjahren“, dab das Schidfal Wilhelms in einer ficheren Hand 
ruht. Uber die Wirklichkeit tritt nicht viel ſchärfer hervor, als 
im „Werther“, das Welt- und Gefellfchaftsbild, welches der 
Roman umjpannt, ift in unbejtimmten Farben gehalten, nur 
die Theaterverhältnifjfe find mit größerer Anfchaulichfeit ent- 
widelt, während im übrigen der Dichter eine Scheu vor der 
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dreifteren Schilderung fontreter Zuftände zu hegen fcheint. 
Dürftig ift auch im ganzen die Fabel des Romans: ein Kauf— 
mannsjohn zieht in die Welt, gerät unter das Theatervolf, er: 
lebt allerlei Liebfchaften, wird mit Edelleuten befannt und von 
ihnen in ihre Gemeinfchaft aufgenommen. Er heiratet jchließ- 
li) eine jehr vernünftige und verftändige Dame, der er felbft 
mit ebenjo ruhiger und vernünftiger Neigung fi genähert 
hat. Die Fäden, die von einem Ereignis zum anderen leiten, 
find faum mertlich, die geheime Gefellichaft des Turmes bleibt 
in ihren Zweden uns fremd und rätfelhaft; ein ftärferes ge- 
heimnisvolles Intereffe gewinnt die Fabel nur durch die Ein- 
führung Mignons und des Harfners; hier greift fie in das 
romantifche Gebiet und bedient fich der ftarfen Farben des— 
felben: füße Sehnſucht, Teidenfchaftliche Innigfeit, der tief 
melancholifche Hauch einer fernen träumerifchen Welt, banger 
Schmerz und graufige Erjchütterung, aus ihnen ift Mignons 
Eharatter und Schidfal zufammengewoben. Die frauen: 
geitalten des Romanes: Marianne, Philine, Aurelie, Natalie 
und ihre Tante, die „fchöne Seele“, drängen fi überhaupt 
ftärfer der Phantafie des Lefers auf als die männlichen 
Eharaftere. Sie find in unferer Romanliteratur fajt typifch ge- 
worden, und wüßte man nichts weiter als Wirkung der „Lehr: 
jahre“ anzugeben, als daß ihre Heldinnen immer wieder die 
Bewunderung Nachſchaffender gefunden haben, jo würde der 
Roman außer der äfthetifchen doch eine weitgehende literar- 
geſchichtliche Bedeutung bejiken. 

Die Theorie, welche Goethe lehrte: der Roman jtelle im 
Gegenfaß zu den Handlungen und Charakteren des Dramas 
Begebenheiten und Gefinnungen dar, der Romanheld fei gegen- 
über dem Held des Dramas paſſiv — war aus dem englijchen 
Roman jener Zeit gewonnen. In der allgemeineren Formulie- 
rung, daß der moderne Zeitroman Entwidelungsgeichichte fein 
müffe, bot fi) nun in den „LZehrjahren Wilhelm Meifters“ für 
die deutfche Literatur ein dDauerndes Mufter. Freilich wird die 
Entwidelung des Individuums hier in einem befonderen Sinne 
aufgefaßt. Nicht an kraftvollen Taten erprobt fi) der Mann, 
fondern allein der unendliche Bildungsdrang des Jünglings 
wird, ähnlidy) wie vordem in Wielands „Agathen“, auf fein be- 
ftimmtes Maß zurüdgeführt, welches die Forderungen des 
Herzens mit den Überlegungen des Berftandes in einen natür- 
lihen Einklang bringt. Der Weg, den Helden aus feinen 
Lebensirrtümern doc zu feinem Ziel zu führen, ift der noch 
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lange nachwirkende Grundgedanke des Romans; Goethe jelbft 
bat fcherzhaft Wilhelm Meifter mit Saul verglichen, der feines 
Baters Ejelinnen fuchte und ein Königreich fand. Bielleicht ift 
der Ausſpruch viel eher umgekehrt richtig, denn der jugendliche 
Idealiſt Wilhelm Meifter mutet uns fchließlich als Gatte der 
verftändigen Natalie in der Tat profaifch an, wie nachher die 
Romantiter beklagten. Die Wirkung des Buches auf die Ent- 
widelung des deutfhen Romans war bedeutend: eine breite 
Spur geht vom Wilhelm Meifter aus bis zu Freytag und 
Keller und in die jüngfte Zeit, die den Entwidelungsroman 
wieder ſtärker gepflegt hat. 

Die viele Jahre fpäter (1829) erfchienene Fortfegung des 
großen Bildungsromanes: „Wilhelm Meifters Wan: 
derjahre” ift fein Roman, fondern mehr ein Novellen- 
Zyklus und Ddiefe äußere Form an ihm hat vielleicht am 
meiften nachgewirft, wenn fie auch von den Nachſchaffenden 
tunftvoller und einheitlicher gehandhabt worden ift als von 
dem greifen Dichter, der fie nicht über den Charalter einer 
bloßen Sammlung hinausbradte. Troßdem darf man nidt 
verfennen, daß Goethe eine alte Grundform der epifchen Dar- 
ftellung in den „Wanderjahren” auch für den deutſchen Roman, 
wiederum nubbar gemacht hat, eine Form, die erjt jpäter in 
entfchiedenem Maße zur Anwendung gekommen und vielleicht 
noch eine reiche Zukunft hat. Während die Form der „Lehr: 
jahre“ das Weltbild aus einem reife umfaßt, dejjen Mittel 
punft der Held ift, erweitert es fich hier zu einer ganzen Reihe 
von reifen, die von einem gemeinfamen Rahmen umfchloffen 
werden. Auch für den modernen Roman hat diefe in das 
Zykliſche übergehende Form, die dem alten Novellenbuch des 
Mittelalters entftammt, ihre Bedeutung, die ihre Erweiterung 
durch Didens, Balzacs „com&die humaine‘, Zolas „Rougon- 
Macquart“, Freytags „Ahnen“ und Sacher Maſochs „Ber: 
mädtnis Rains“, Kellers „Sinngedicht“ und felbft durch Thomas 
Manns „Buddenbroots” gefunden hat. Leider fteht der Dichter 
des „Wilhelm Meifter” in den „Wanderjahren“ nicht mehr auf 
der Höhe feiner Kraft; Phantafie und Schaffenstraft haben in 
den Novellen nachgelafjen, die Geftalten verblaffen zu dünnen 
Scemen, ftärter und faft aufdringlic macht ſich der lehrhafte 
Zug der Diktion bemerkbar. Um fo eigentümlicher und reiz- 
voller ift die Gedantenwelt des Romanes. Die „Wander: 
jahre“ bilden denfelben Parallelismus zu dem zweiten Teil 
des „Fauſt“ wie die „Lehrjahre” zu dem erjten. Das Wiſſen 
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und Erfennen, die Harmonie der Bildung tritt dem greifen 
Dichter hinter der Tat zurüd; aus dem Bildungsvereine des 
Turmes ift der große „Wanderbund“ geworden, in welchem 
ein jeder fich einer fchlichten praftifchen Tätigkeit feinen An- 
lagen gemäß widmet und in welchem feine Standesvorurteile 
mehr bejtehen. Wilhelm Meifter wirft als Wundarzt, freilich 
ift er mehr auf die Erziehung feines Sohnes als auf Patienten- 
turen bedaht. Pädagogiſche und fozialiftifhe Ideen, welche 
die Menfchheit durch eine neue Kultur reformieren wollen, 
werden in fonderbarer Form in dem Romane vorgebradt. 
Wüftes Land Amerikas erfcheint als der Zutunftsboden, wo 
dieje neue Kultur ihre erften Früchte tragen und von welchem 
die Wanderer einft reicher und verftändiger in die Heimat zu— 
rüdfehren follen. Die Menfchheit foll dadurd in fozialer wie 
in geiftiger Hinficht auf die höchfte Stufe gehoben werden, 
materiell jedem ein angemeffener Anteil an den Gütern dieſer 
Erde, geiftig der mögliche Grad der Entwidelung feiner feeli- 
ſchen Kräfte gewährt werben. Ein wunderlicher Tieffinn zeichnet 
diefe Andeutungen aus, als habe der Greis mit dem feherifchen 
Blid des Dichters noch einmal die ferne Weite der Zukunft 
durchmeffen wollen, ehe fein großes Auge für immer diefe Welt 
aus feinem Ringe entließ. Manches aus diefer Ideenwelt hat 
auch auf die fpätere literarifche Produktion eingewirkt, doch 
fönnen fich die „Wanderjahre” in feiner Weife mit den „Lehr: 
jahren“ meffen, weder an fünftlerifcher Bedeutung noch an ge- 
ſchichtlichem Einfluß. 

Eins der Probleme, welche Goethe darin berührte, die 
Frage nad) dem natürlichen und fittlichen Grunde der Ehe, ift 
in den „Wahlverwandtfchaften“ (1809) zu einer 
ebenfo eigenartigen wie künftlerifch vollendeten Gejtaltung ge- 
langt. Die Novelle follte urfprünglic in den Rahmen der 
„Wanderjahre“ eingefchloffen werden; fie wuchs aber in ihrem 
Inhalte und ihrer Bedeutung über die dort notwendigen 
Grenzen hinaus und erfchien darum in felbftändiger Form 
eines Romanes. Als Kunftwerf find die „Wahlverwandt- 
ſchaften“ zweifellos das reiffte epifche Wert des Dichters; mit 
Abficht betont er, daß an demfelben nicht bloß das Herz, fondern 
auch der Berjtand gearbeitet habe. Wie überall hat auch bier 
Goethe aus der Fülle feiner Lebenserfahrungen gefchaffen und 
den eigenen Liebesſchmerz zu einer dichterifchen Verklärung 
erhoben. Der Sechzigjährige war damals (1807) in Leiden: 
Ichaft für die reizende Minna Herzlieb entbrannt. Das Problem 
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der Ehe und des Ehebruchs indeffen war ihm nahegelegt durch 
die mannigfade Behandlung, die es in der zeitgenöflifchen 
Literatur erfuhr, und die auch wir noch betrachten werden. 
Gieht man nun, wie die Romanfabritanten jener Zeit, Qafon- 
taine, Koßebue und Konforten das Thema des Ehebrudys 
variierten und zu einem „verfühnenden“ Abichluffe brachten, fo 
wirft die fittliche Hoheit des Dichters um fo ftärfer. In fünft- 
lerifcher Steigerung, die nur im zweiten Teile leidet, wird uns 
das Sujet mit der wunderbaren Einfadhheit und Anjchaulich- 
feit des Goethefchen Stiles entwidelt; wir erfahren die Vor— 
geichichte des Ehepaares Eduard und Charlotte, welche uns 
zugleich einen tiefen Einblid in den Charakter diefer Ehe gibt; 
wir fehen mit der Ankunft des Hauptmanns eine erſte Wolfe 
über ihrem Glüde. Das Gefpräd über die chemiſchen Wahl- 
verwandtichaften, weldye von den dreien fo fälſchlich ausgelegt 
werden, weift bereits auf Ditilien als eine bedeutfam ein- 
greifende PBerfönlichkeit hin, bis dann tatfächlicy mit ihrem Ein- 
treffen die Löfung der Neigungen erfolgt, Eduard und Ditilien, 
Eharlotten und den Hauptmann die verbotene Leidenfchaft 
umftridt. Die Folge davon tft jener geiftige Ehebruch Eduards 
und Eharlottens, den der Dichter fo wahr und zurüdhaltend 
zugleich in wenigen Säßen ſchildert. Aber er fchildert ihn als 
ein Vergehen, ebenfo ſchwer und unfittlicy wie der reale Ehe— 
bruch, und wenn Eduard am Morgen erwadıt, fcheint ihm „die 
Sonne ein Verbrechen zu beleuchten“, und heimlich ftiehlt er 
fi von der Seite feiner Gattin hinweg. Es iſt einer ber 
romantifchen Züge des Werkes, das font felbjt das Alltägliche 
nicht verfchmäht, daß der Dichter den Ehebrud an dem Kinde 
offenbar werden läßt, weldyes die Züge des Hauptmannes mit 
den Augen Dttiliens auf feinem Gefichte vereinigt. Das geiftige 
Element, die verborgene Leidenfchaft, wirft alfo auf die fchöpfe- 
rifhe Macht der Natur zurüd. Das Bild von den vier chemi- 
ſchen Elementen, die paarweife verbunden, fi) paarweife 
jcheiden, um überfreuz ſich wiederum zu verbinden, ift mehr 
als ein Gleichnis im Sinne des Dichters; es trifft die dunkle 
Naturfeite der menfclichen Seele, aus welcher die Leiden: 
Ichaften fich erzeugen. Uber diefer elementaren Gewalt der 
Leidenfchaften fteht — faft im Schopenhauerfhen Sinne — 
die Welt der Erkenntnis gegenüber als eine erlöfende und be- 
freiende Macht; Charlotte und der Hauptmann befiegen die 
Leidenſchaft, Ditilie opfert fich ſelbſt, um fie zu überwinden, und 
nur der ſchwache Eduard fucht vergebens, ihrer Herr zu werden 
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und geht jchließlich an ihr zugrunde. Die Entwidelung ent- 
ſpricht den Charafttereigentümlichkeiten der Perfonen: der un- 
fiete, an Widerfpruch nicht gewöhnte Sinn Eduards ift nicht 
zu bändigen, Charlotte und der Hauptmann find kühlere und 
im Leben geprüfte Naturen, und für das jungfräuliche, der 
Leidenfchaft noch wehrlos unterworfene Herz Dttiliens ift der 
Tod des Kindes die harte Leidensfchule, in welcher fie felbit 
zur Entfagung ſich durchringt. Daß der Dichter zum Schluſſe 
fie zu einer wunDdertätigen fatholifchen Heiligen erhebt, erklärt 
fih aus feinen damaligen romantifierenden Neigungen. Für 
den Roman ift es freilic) eher ein ftörender, als ein förderlicher 
Bug, welcher die reine Menfchlichkeit diefer lieblichen Mädchen- 
geitalt trübt. 

Das Bild der chemifchen Berwandtichaften, jo auf die 
Geelenverwandtichaften bezogen, gewährt einen tiefen Einblid 
in die Art, wie der Dichter die fozialen Probleme behandelt 
wiffen wollte. Wir ftehen hier auf dem Boden der Natur: 
erfenntnis und Naturwiſſenſchaft. Auch Wilhelm Meifter war 
ja die Metamorphofe einer Menfchenfeele bis zu ihrer edeljten 
Entfaltung im Sinne des Dichters; nur drängte fi) das Aben— 
teuerliche, dem Weltbild des Romanes entiprechend, ftärfer 
hervor, jo daß der Roman auch Hiftorie wurde. Die „Wahl: 
verwandtfchaften“ dagegen offenbaren im fleinften Kreis 
menfchlicher Gejchehnifje die Mächte feelifchen Lebens in ihrem 
tiefften Kern. Diefe beiden verfchiedenen Auffafiungsarten, 
wie der Romandichter fich zu feinem Weltbilde zu ftellen ver- 
mag, find in der jpäteren Entwidelung des deutfchen Romanes 
geblieben. Dem WAbenteurerroman, der fit) am bunten Spiel 
der Geftalten und Ereigniffe freut, wird ſich immer jener 
andere gegenüberftellen, der das Gefeß feines Zebens in feinem 
Helden und in deffen Schidfal rein darzuftellen fucht. 

Auf dem Gebiet diefes Abenteuerlichen, dem Zeitgefhmad 
entiprechend, liegt der einzige Roman, den Schiller ge 
jchrieben hat: „Der Beifterfeher“ (1787—89). Angeregt 
durh das Gaufelipiel des großen Betrügers Cagliojtro in 
Baris, ift das Buch Schließlich Torfo geblieben, weil der Dichter 
felbft die Luft daran verlor. Was Goethe in jeinen größten 
Werken nicht vermocht hat: die Spannung des Leſers zu er- 
regen, war dem geborenen Dramatifter Scjiller ein leichtes, 
und fo erobert der Roman des deutichen Prinzen mit feinen 
padenden Szenen noch heute befonders die jugendliche Phan- 
tafie. Künſtleriſch weit höher fteht Schillers kleine Novelle 
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„Der Berbreder aus verlorener Ehre“; ihre 
tnappe, dabei ftets lebendig dramatifche Schilderung ift ge- 
radezu meifterhaft und damit ein Borbild der pfychologifchen 
Novelle geworden, die ohne breite Milieufchilderung den tiefen 
Ball einer Menfchenfeele in den fpringenden PBuntten erfaßt. 

Bei Goethe wie bei Schiller — und bei dem leßteren in 
ftärferem Maße — ſpiegeln fich jene kulturgefchichtlichen Ber- 
hältnifje wider, die im Eingang diefes Abjchnittes getenn- 
zeichnet wurden. Am meijten gefchieht dies jedoh in den 
Werten Jean Bauls (Friedrich Richter) (1763—1825), der 
an Beliebtheit auf dieſem Gebiete die beiden bei weitem über- 
traf, ſchon darum, weil er nie einen Bers und nur Romane 
geichrieben hat. Seine Zeitgenoffen konnten bei ihm alles 
wiederfinden, was fie jelbft als Vorzüge ſchätzten und was fo 
tunterbunt in ihrem eigenen Leben fich freuzte. In Jean Baul 
vereinigte fich der himmelhochitrebende Zug der Empfindung 
mit der Dürftigkeit realer Anfchauung, die maßloſe Sub- 
jettivität, welche mit phantaftifhen Träumereien ihr Spiel 
treibt, mit dem leidenfchaftslofen fentimentalen Behagen des 
Kleinftädters an den Bildern feines engumgrenzten Dafeins, 
die unerfchöpfliche Bilderfucht des genialen Dichters mit der 
Bielbelefenheit des Polyhiftors. Ein genialer, aber baroder 
Humor ift das Bindeglied zwifchen Phantafie und Sentimen- 
talität; er allein gibt hier den Empfindungen wie den Dingen 
eine gewifje Realität. Kein Romanfchriftfteller hegt jonft einen 
folhen Haß gegen die Schlidhtheit der Tatfachen wie Jean 
Paul. Er fpinnt fi) ein in feine Gefühlsergüffe und humo- 
riftifchen Erkurfe; er ſchmückt ihre Gräber mit dem reichten 
und blühenditen Schmude feiner PBhantafie und feines Wißes. 
Allein ohne Tatfachen gibt es feine Erzählung, feinen Roman 
und die Wirklichkeit ift nichts anderes als eine einfache Folge 
von Tatfahhen. Jean Pauls Romane laſſen fich dagegen mit 
jenen koloſſalen Barodbauten vergleichen, in deren Ornamentit 
taufend und abertaufend Formen und Geftalten in wunder: 
lihem Durcheinander auf uns herabfchauen; das Auge muß 
darauf verzichten, ihren Linien im einzelnen zu folgen und 
mehr ermüdet und niedergedrüdt, als gehoben und erfreut 
wendet fich der Geift von diefen Drgien einer regel- und ziel- 
lofen Einbildungstraft, welche nur produziert, um zu pro- 
duzieren. Die begeijterte Bewunderung, die man dem Dichter 
einjt entgegenbracdte, erklärt fih nur daraus, daß er alle 
Stimmungen der Zeit im ſtärkſten Fortiffimo anfchlug, in ihm 
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erreichte der jentimentale Zug des 18. Jahrhunderts feinen 
Höhepuntt, ja er überfpannte ſich geradezu; eine Steigerung 
diefer Richtung war nicht mehr möglich, und das neue Jahr- 
hundert verlor langfam, aber im immer ftärteren Maße die 
Tühlung mit den Schöpfungen eines Genies, das wie kein 
anderes gewiſſe Einjeitigfeiten der deutfchen Natur bloß- 
gelegt hat. 

Jean Paul hat für den deutfchen Roman fein neues frucht- 
bares Prinzip aufgeftellt. Bon den Engländern (Fielding und 
Sterne) und Rouffeau ging er aus; feine erften Romane 
„Unfichtbare Loge“ (1793) und „Hesperus“ (1795) waren Er- 
jiehungs- und Bildungsromane im Sinne des „Emile“ von 
Rouffeau. Die „Unfichtbare Loge“ blieb unvollendet, eine 
fhöne Ruine, „Hesperus“ entzüdte die damalige Frauenmwelt, 
während er die heutige mit feinen Gefühlsichwelgereien nur 
langweilen würde. „Titan“, „Siebentäs“ und die unvoll- 
endeten „Flegeljahre“ (1796—97) find auf dem Gebiete des 
Romanes das Belte, was er geichaffen hat. Die Erfindung 
in allen diefen Büchern ift überaus dürftig und in ihrer Dürftig- 
feit doch unnatürlich und phantaftifh. Alle Augenblide wagt 
der fed feine Perfönlichkeit vordrängende Autor vom Boden 
feines Romanes aus die jeltfamften Luftjprünge und Ab— 
ſchweifungen. Seine Charaktere fann man in drei Klaffen 
teilen; in „jchöne Seelen“, d. h. die idealgefinnten Jünglinge 
und Jungfrauen, — die Titanen und Titaniden, und die Phi- 
lifter und Humoriften. Eine fanfte, blumenhafte Zartheit der 
Empfindung ift den erfteren eigen, eine überfpanntheit des 
Sinnes und der Phantafie der zweiten Klaffe, ein tragifomifcher 
Humor oder ein Stich ins Närrifche der dritten. Am wenigjten 
verftändlich von den drei Arten, welche nur den Stimmungen 
in der Bruft des Dichters entjprechen, find uns die Titanen 
und Titaniden geworden, die problematifchen Naturen jener 
Epoche, denen fein Roman „Titan“ befonders gewidmet ift. 
Die Titanen find dem Dichter die Menfchen, welche „die Milch: 
jtraße der linendlichkeit und den Regenbogen der Phantafie 
zum Bogen ihrer Hand gebrauchen wollen, ohne eine Sehne 
darüber ziehen zu können“ — eine Definition, mit welcher der 
Goetheſche Ausſpruch von den problematifhen Naturen, denen 
feine Situation genug tut und die feiner genügen, in die Jean 
Bauliche Bilderfprache übertragen ift. Das Los diefer Titanen 
ift der Untergang; fie werden vom Schidfale „geopfert”. Die 
intereffantefte Figur unter ihnen, Roquairol, trägt einen faft 
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Byronſchen Zug; in langgefpreizten Süßen wird fie als eins 
jener Rinder und Opfer des Jahrhunderts cdharatterifiert, die 
alle Freuden des Lebens, alle Erkenntnis genoffen und denen 
nur die ruheloſe Phantafie geblieben. „Eine vertrodnete Zu- 
funft voll Hochmut, Zebensefel, Unglauben und Widerſpruch 
liegt um fie her. Nur noch der Flügel der Phantafie zudt an 
der Leiche.“ Indeſſen fehlte es Jean Paul an jeder gejtaltenden 
Kraft, um derartige dämonifche Charaktere herauszuarbeiten 
und feine läppifchen Erfindungen in der Handlung verderben 
alles. Roquairol täufcht feinen Freund und verführt, indem 
er deflen Maske annimmt, die Geliebte desfelben, die fich ihm 
bingibt; nach diefer Tat erfchießt er fih. Ein anderer Typus 
diefer Art, halb ins Humoriftifche gezogen, ift im „Sieben: 
fäs“ der Held und Armen-Advokat; diefer zieht wirklich die 
„Sehne auf den Bogen der Unendlichkeit”, denn um von feiner 
Frau loszutommen, deren hausbadene Proſa mit feinem reiz- 
baren, phantaftijchen Naturell nicht übereinftimmt, läßt er fich 
als tot begraben und heiratet dann auferftanden als ein anderer 
eine „ſchöne Seele“. Alle Liebesverhältniffe haben bei Jean 
Baul einen ätherifchen Glanz, das ſchmachtende Leuchten des 
von ihm jo gepriefenen Abenditernes. Echte Sinnlichkeit der 
Leidenfchaft ift ihm fremd, freilich auch die Lüfternheit des 
Wibes, um fo ftärfer lebt in ihm jenes überfchwengliche Ge- 
fühl der Freundfchaft, welchem das 18. Jahrhundert Tempel 
und Altäre in feinen Parkanlagen widmete. Freunde find bei 
ihm ein Herz und eine Seele, zu jedem Opfer bereit; im Sieben- 
fäs ähneln fid) Siebenfäs und Leibgeber fogar förperlich zum 
Verwechſeln, jo daß fie Namen und Stellungen taufchen können. 

In den „Flegeljahren“ bejteht diefe Freundichaft 
zwijchen zwei an Charafter verjchiedenen, an Körper gleichen 
Smillingsbrüdern, Gottwalt und Gottwult, und nie ift Jean 
Paul glüdlicher gemwefen, als in der Schilderung diefes Ver— 
bältniffes, mit deffen jähem Abbruch leider auch der Roman, 
fein reifites Wert, abbricht. Der Dichter, der in der Unendlich— 
teit jo gut Befcheid wußte, fand feinen anderen Ausweg aus 
dem irdilchen Konflikte, daß zwei Brüder ihr Herz bei der- 
jelben Geliebten verloren haben, als daß der eine von ihnen 
heimlich den anderen verlaffen mußte. Das Problem des 
Romanes, eine unpraftifche, ſchüchterne, poetifche Jünglings— 
feele einer reichen Erbichaft, den Klaujeln eines Teftamentes 
und den Kniffen von fieben Nebenerben gegenüberzuftellen, 
war ein echthumoriftifcher Gedante, der leider nicht in feiner 
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Konfequenz durchgeführt wurde. Jean Paul ift gewiß ein 
großer Humorift, aber er ift fein humoriftifcher Romandichter: 
es fehlt ihm das Erjte und Notwendigfte dazu: die Fähigkeit, 
einen Charakter plaftijch zu gejtalten. Seine kleinen Schriften, 
bejonders auf dem Gebiet der humoriftifchen Idylle: „Leben des 
vergnügten Schulmeifters Wuz“, „Quintus Firlein“, „Raben: 
bergers Badereiſe“, einzelne Partien aus dem „Siebenfäs“ 
und aus den „Flegeljahren“ find der Nachwelt am erträglichften 
geblieben, denn hier vertieft er fich in das realiftifche Klein- 
leben der Bhilifterwelt, fchießt er feine fatirifchen Spottpfeile 
auf fleine und große Größen ab, entdedt er feine Originale 
und närrifche Käuze, wird er der Dichter der Armen und Be- 
drüdten, auf deren forgenvolles Haupt er die ſchönſten Sterne 
feiner idealiftifhen Traummelt fammelt. Wer könnte den 
Reichtum diefer feiner Gedanken ermefjen, allein wer möchte 
es auch? Man vergleicht die Dichter mit Geftirnen, Jean Paul 
ift mit feinem Stern zu vergleichen. Er ift die Abendröte eines 
fcheidenden Tages, alle Ideale und Geftalten des 18. Jahr: 
hunderts zerfließen bei ihm in einen endlofen, rofigen 
Schimmer, der noch in das 19. Jahrhundert fortleuchtet. Troß- 
dem zählte auch Sean Paul bei uns zu den klaſſiſchen Bor: 
bildern des deutfchen Romanes, und die Spuren feiner Eigen- 
art gehen, von den Großen wie Raabe und Keller ganz ab- 
gejehen, noch bis in unfere Gegenwart. Dabei ijt er freilich 
den fleinen Talenten immer zum Verhängnis geworden, wie 
er denn für den Roman ein Wildling und fein Meifter war, 
der alle künſtleriſche Form zerbrad). 


2. Die Romantifer 


Sn feinem zwiejpältigen Empfinden war Sean Paul 
ebenjo Humorift wie Romantiter. Die Romantik entjteht 
immer aus einem Zwiejpalt zwifchen der Sehnfucht des Ge- 
müts und der Wirklichkeit, den fie mit dem Regenbogen der 
Phantafie zu überbrüden fucht. Der große Gegenfaß, in dem 
das gewaltige Gedantenleben des deutſchen Volkes zu feiner 
ärmlichen und erbärmlichen Gegenwart um die Wende zum 
19. Jahrhundert ftand, war der eigentliche Vater der Romantif. 
Und es ift eine feine Ironie unferer Kultur- und Literatur: 
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geihichte, daß wunderlichermeife die höchſte philofophifche 
Spetulation und der kraſſeſte Aberglaube fich in der deutjchen 
Romantit um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert zu= 
fammenfanden. 

Nur einige Hauptpuntte der Romantik kann unfere Dar- 
ftellung berühren. Was die philofophifhe Spekulation an 
geht, fo hatte Kant gelehrt, daß Zeit und Raum feine Realität 
befigen, außer als Anfchauungsformen des menſchlichen Geiftes. 
Dann gab es für die Phantafie vielleicht eine Welt, wo Zeit 
und Raum aufgehoben waren, eine tranfzendente Sphäre des 
Emwigen? So folgerten nicht die Philofophen, aber die Poeten. 
Fichte meinte fogar, die Welt der Wirklichkeit fei nur eine 
Schöpfung des Ichs, nicht des empirifchen, fondern eines 
anderen geheimnisvollen Ichs, das im Denten des Menſchen 
dente, gleihjam hinter feinem Selbſtbewußtſein ftände. Eine 
dunkle, unergründliche Naturfeite des Menfchen war damit 
angedeutet, ein Zufammenhang mit einem Etwas, das der 
Seele zu gleicher Zeit unendlich nahe und unendlich fern war, 
das die äußere Welt bejtimmen konnte und doch nicht von ihr 
beitimmt wurde. War die Welt, wie man fie ſah, nicht ein 
Traum, ein Schein und Schatten, hinter welchem das ewige 
Geheimnis lag? An diefe Spekulation knüpfte die dichterifche 
Phantafie ihre eigene und verjentte ſich in grübelnde Moftif. 
Als ihre Aufgabe ſah es die Romantik an, die Beziehungen 
zwifchen diefer wirklichen und jener ewigen Welt, zwifchen 
dem empirifchen Geift und jenem geheimnisvollen Etwas in 
uns felbft aufzudeden, im fünftlerifchen Bilde wiederzugeben; 
ihr Charakter beftand in der Vermiſchung von Traum und 
Wirklichkeit, wobei dem Traume eine ebenfo objektive Gültig: 
feit, ja fogar eine höhere zukam, als den Ereigniffen im ge- 
wöhnlichen Lauf der Dinge; ihre Wirkung beruhte auf den 
Gegenfäßen, die in diefer Mifchung lagen. 

Es gehört der Kulturgefchichte an, in welcher Weife diefe 
Anſchauungen auf dem Gebiete des damaligen öffentlichen 
Lebens fich äußerten. Wie die große politifhe Erfcheinung 
eines Napoleons fi) in ihrem Lichte ausnahm, iſt bereits an- 
gedeutet worden. Was aber die Gegenwart vermifjen ließ, 
bot die Vergangenheit des Mittelalters in reicher Fülle, ent» 
ſprach doch deffen Miſchung heidnifcher und chrijtlicher Vor— 
ftellungen dem Weſen diefer neueren mit allen Gedanten und 
Formen fich befreundenden Romantif. Literariſch war es 
obenein bereits entdedt in den Schauerfzenen der Ritter— 
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romane, die dur den „Götz“ heraufbeſchworen worden 
waren. Das 18. Nahrhundert hatte noch über den mittel- 
alterlichen Aberglauben gelacht, ihm waren die Geftalten des 
„Böß“ und anderer Helden nur ſympathiſch als die Dolmetſcher 
feiner eigenen Ideen; die Romantik des neuen Jahrhunderts 
fand die Zeichen und Wunder der Bergangenheit tief be- 
gründet in der menſchlichen Gemüts- und Gedantenmelt. 

An die myftifch-philofophifche Spekulation fnüpfte No- 
valis (Friedrich Leopold von Hardenberg) in feinem Roman 
„HeinrihvonDfterdingen“ an, in dem er das neue 
Programm der Romantik zur Ausführung bringen wollte. 
Der Dichter, am 2. Mai 1772 im Mansfeldfchen geboren, be» 
fuchte die Bergatademie zu Freiberg und wurde ein begeifterter 
Anhänger der Fichtefchen Philofophie; leider ftarb er jung, am 
25. März 1801 zu Weißenfels an den Folgen eines Blutfturzes. 
Ein Lyriter („Hymnen an die Nacht“) von unvergänglicher 
Eigenart, prägt fich diefe feine Iyrifche Individualität auch in 
feinem Romane aus. Sein Bud, eins der merfwürdigjten 
unferer gefamten Literatur, ift leider Fragment geblieben; um 
es richtig zu würdigen, muß man nicht nur nad) dem frag: 
ment, jondern auch nad) der Skizze der Fortführung urteilen, 
welche Tied aus den Papieren des Dichters hinzufügte (1802). 
Der romantifche Roman ftellte fich in bewußten Gegenſatz zu 
„Wilhelm Meifter“, der nach dem Urteil von Novalis einen 
ziemlich jpießbürgerlichen Abfchluß gefunden hatte; „Heinrich 
von DOfterdingen“ follte die Bildungsgefhichte eines Dich— 
ters wiedergeben, nicht nach den Gefeßen der realen, fondern 
der poetifchen Welt. Nur der Anfang diefer Bildungsgefchichte 
ift ausgeführt worden. Sie beginnt mit einem Traum: Hein- 
rich, der Sohn eines Eiſenacher Bürgers, träumt von einer 
geheimnisvollen blauen Blume — (fie ift das Kennzeichen 
und das Symbol diefer Romantit geworden) —, die in einem 
blauen Felfentale, in einer ihm unbetannten Gegend blüht. 
Er reift darauf in Gefellfchaft von Kaufleuten nad) Augsburg; 
unterwegs lernt er einen alten Bergmann und einen ge- 
heimnisvollen Einfiedler, Friedrich von Hohenzollern, kennen, 
der in alten Büchern und Chroniken ſtudiert. Bon beiden 
empfängt er die erjte Belehrung über das Wejen der Poeſie. 
„Wir verlangen“, jagt der Slausner, „nach der einfachen, 
großen Seele der Zeiterfcheinung und finden wir fie, jo 
fümmern wir uns nicht um die zufällige Eriftenz ihrer äußeren 
Figuren“. Die äußeren Figuren find Novalis in der Tat be- 
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deutungslos, fie gehen wie Schatten hin, faum voneinander 
unterfcheidbar; die Kaufleute, die Heinrich begleiten, fprechen 
fogar nur im Ehor. In Augsburg begrüßt der Jüngling im 
Haufe feines Großvaters den Dichter Klingsohr, deſſen Geftalt 
ebenjowenig wie die des Helden mit der Sage vom Zauberer 
Klingsohr in Berbindung ſteht, vielmehr iſt Klingsohr ein 
Dichter, ernft, gemütvoll, und gedantentief wie Novalis felbft. 
Er gibt Heinrich Unterweifung in der Dichtkunft: ihm ift 
Dichten, was ein jeder Menſch in jedem Augenblide empfindet 
und denkt, — eine wunderliche Theorie, die auch mit feiner 
eigenen Dichtung nicht in Einklang gebradt if. Denn das 
Märchen, welches er als Probe feiner Kunft vorträgt, eine 
Berherrlihung von Liebe und Poeſie, führt hoch empor in die 
Regionen der Allegorie und PBhantaftit. Heinrichs Herz hat 
inzwiſchen die Liebe zu Klingsohrs Tochter Mathilde ergriffen. 
Hier bricht das Fragment ab. 

Die Skizze Tieds jchildert nun die weitere Ausbildung 
Heinrihs. An einer geheimen Priefterfolonie, welche an die 
geheime Gefellfhaft vom Turm im „Wilhelm Meifter“ er- 
innert, wird der SJüngling über Anfangs: und Endgründe 
menfchlicher Betrachtung, über Zeben und Tod belehrt. Nach 
erworbener Ertenntnis ehrt er zum Leben zurüd, lernt die 
große Welt fennen, das Altertum, das Morgenland, den Hof 
Kaifer Friedrichs II., vielleiht auch den Zukunftsboden 
Ameritas, Bilder, die wahrfcheinlich in Frestozügen gehalten 
worden wären. Damit wird ihm das Wefen der Wirklichkeit 
offenbar, aber die Wirklichkeit genügt dem romantifchen 
Dichtergeifte nicht; es erwacht vielmehr in ihm der Trieb, fie 
zu „verflären“. „Die mwunderbarfte Märchenmwelt tritt nun 
ganz nahe, weil das Herz ihrem Berftändnis geöffnet ift“. Wie 
es jcheint, follte Heinrich in einem Sängerfriege, der auf Tod 
und Leben ausgejtritten wird, unterliegen; „auf die übernatür- 
lichte und zugleich natürlichite Weife” fällt dann die Scheide- 
wand zwilchen Fabel und Wahrheit, Vergangenheit und Gegen- 
wart: „Glauben, Phantafie und Poeſie jchließen die innerfte 
Welt auf“, in welcher die Apotheoje Heinrichs als Dichter ftatt- 
findet. In diefem Fabellande der Dichtung hat alles eine 
andere und neue Wirklichkeit, kleidet fi) in andere Farben und 
Formen, als fie die irdifhe Natur zeigt: Luft und Wafler, 
Blumen und Tiere, fie find auch dort, aber ihr Wefen ift ver- 
ändert; Tiere, Pflanzen, Steine und Geftirne, Elemente, Töne 
und Farben „kommen zufammen und fprechen wie ein Ge- 
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Ichleht“. In diefem Märchenjenfeits findet Heinrich die „blaue 
Blume“, aber fie ift nicht bloß eine Blume, fondern auch feine 
Geliebte Mathilde. Ihr und fein Kind fit daneben an einem 
Sarge und verjüngt ihn; diefes Kind hat zugleich die Be- 
deutung der „Urzeit”, der goldenen Zeit am Ende. Und nun 
verſchwimmt und verbämmert alles in einen Nebel von Moftit 
und Allegorie: Heinrich wird die Poefie, feine Mutter ift die 
Phantaſie; er zerjtört das Sonnenreich, hebt den Wechſel der 
Jahreszeiten auf und Bergangenheit und Zukunft fchließen 
fi) im Ringe. 

So fieht es in dem berühmten Lande der blauen Blume 
aus. Allein auch aus diefer Skizze noch tritt die dee des 
„Heinrich von Dfterdingen“ klar hervor. Es follte, wie Tied 
es ausdrüdt, dargeftellt werden, daß „dem Dichter, welcher 
das Wejen feiner Kunft im Mittelpuntte ergriffen hat, 
nichts widerfprechend fcheine; ihm find die Rätſel gelöft, durch 
die Magie der Phantafie kann er alle Zeitalter und Welten ver- 
Mnüpfen, die Wunder verfchwinden und alles verwandelt fich 
in Wunder“. Bei Novalis verfintt alle Wirklichkeit in die 
Tiefen eines träumerifchen PBantheismus, alle Gegenfäße ver- 
Ihwinden, das Poetifche ift auch das Moralifche und Religiöfe 
— er ſpricht einmal geradezu von der Identität eines wahr- 
haften Liedes mit einer edlen Handlung — die ganze Welt ift 
ein Gedicht und der Weltgeift der große Weltdichter. Poefie 
ift alles und was nicht poetifch ift, hat keinen wahrhaften Be- 
ftand. Das Auge des Dichters blidt durch die Wirklichkeit in 
die blaue Grotte des Univerfums hinein, mo die Wunderblume 
blüht, deren Schimmer alles mit magiſchem Lichte überzieht; 
indem er fo das Wirkliche in diefer bläulichen Beleud;tung be— 
tradhtet, gewinnt es für ihn jene befondere Bedeutung, die den 
Charakter der Allegorie ausmacht. Der fpetulative Tieffinn 
diefer Anfchauung beruht, wie man erkennt, auf der Ber- 
mifhung zweier Weltbilder, deren Eigenart ſich gegenfcitig 
ausfchließt. Man kann das Wefen des romantifchen Romanes 
nicht fürzer ausdrüden. 

Nach) Novalis war das Poetifche und das Gittliche iden- 
tifch; dieſen Grundfaß hat die Romantik zu jeder Zeit auf Tod 
und Leben verfochten, und immer, wo diefes Programm auf» 
geftellt wird, ift eine romantifche Strömung in Sicht. Das 
wirkliche Leben durch die poetifche Anfchauung zu reformieren, 
welche fich nicht um die konventionellen Gejege und Gitten 
der Gefellichaft fümmerte, fondern ihr poetifches, wohl ver- 
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ftanden nicht ihr fittliches Ideal an deren Stelle ſetzte, war 
der Inhalt der „Qucinde“ (179) von Friedrid 
Schlegel, eines Buches, deflen Gedanken bei jeder neu- 
romantifchen Bewegung, jelbft in unferer Zeit, wieder auf: 
getaucht find. Friedrich Schlegel, der Bruder des Shafefpeare- 
überfeßers, (1772—1826) hat fich vor allem als Krititer einen 
Namen gemadt. In dem Berliner Salon der ſchönen Hen- 
riette Herz lernte Schlegel Mendelsjohns Tochter Dorothea 
Beit fennen, und fnüpfte mit ihr ein Liebesverhältnis an; 
man jagt, die Geliebte, die er fpäter zu feiner Frau madıte, fei 
das Urbild feiner „Lucinde“ gemefen. Auch diefes Wert, das 
in feiner aphoriftifhen Form, in feiner Sammlung von PBhan- 
tafien, Geſprächen, Briefen ufw. alles eher als ein Kunftwerf 
ift, blieb Fragment wie die Dichtung von Novalis, und gleich 
diefer war es in mannigfacher Weife von Goethes „Wilhelm 
Meifter“ beeinflußt. So ſchildern in der „Zucinde“ die „Lehr- 
jahre der Männlichkeit“ die Pſychologie der romantifchen Liebe. 
Die Studie grenzt freilich an die Pſychiatrie. Der Held, Julius, 
ift ein leidenfchaftlicher Spieler; in ihm „brannte eine Liebe 
ohne Gegenstand und zerrüttete fein Inneres“. Er wird finn- 
li) aus „Verzweiflung am Geiftigen“ und mit einer gewiflen 
Treuherzigkeit“ unfittlih. Da findet er ein edles Mädchen; 
in Begriff es zu verführen, überläuft es ihn und er verläßt 
dasſelbe. Bei einer Kofetten fällt er ab, er verkehrt darauf 
mit einer gemeinen Dirne, die jedoch nicht fo egoiftifch gejinnt 
wie er, fich felbft tötet, als er fi von ihr trennt. Nun ver- 
göttert er fie und verachtet alle geſellſchaftlichen Borurteile. 
Nah) manchen vergeblichen Berfuchen, mit der Gefellfchaft 
wieder Fühlung zu gewinnen, lernt er Zucinde fennen, die 
ihm frei und natürlich entgegentommt, nicht wie die anderen 
feine Sinnlichkeit auf irgendeine Art zurüdweift. Er bemerft, 
daß fie Geift von feinem Geift fei. „Auch fie war von denen, 
die nicht in der gemeinen Welt leben, fondern in einer felbft- 
gedadhten und fjelbftgebildeten“. Mit kühler Ruhe 
gejteht fie ihm, daß fie [don Mutter gewejen fei, und indem 
fie fih ihm Hingibt, „öffnet fie ihm die Tiefen ihrer großen 
Seele und alle Kraft, Natur und Heiligkeit, die in ihr war“. 
An ihr wird es Julius klar, daß „die Frauen im Schoße der 
Gefellihaft allein Naturmenfhen und allein den kindlichen 
Sinn haben, mit dem man Geift und Gabe der Götter an« 
nehmen muß“. — Alles andere, was der Roman enthält, find 
Reflerionen und Schilderungen, welche das Verhältnis zwifchen 
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Julius und Lucinde im romantifchen Geijte ausmalen. Die 
Sinnlichkeit ihrer Orgien ift nicht die Sinnlichkeit der Ge 
meinheit oder der Liebe; es iſt ein Kultus des Tleifches, bei dem 
jede Leidenfchaft in Reflexion verflüchtigt wird, und anftatt 
der Ehrlichkeit des Gefühles fommt jenes Raffinement des In- 
telletts zum Borfchein, das im „Wusmalen“ der „chönften 
Situation“ die eigentliche Orgie feiert. Dazu kokettiert Schlegel 
mit geiftreichen, geheimniffelnden Ausſprüchen über die Liebe 
als Religion, über die Herrlichkeit des „Müßigganges“ und 
der „göttlihen Frechheit”, die Weihe der „ewigen Liebes- 
nacht“ und andere romantifche Süßigkeiten; das harte Urteil 
Scillers, weldes die „Lucinde“ den Gipfel der Unnatur 
nannte, war nur geredt. 

Die „Lucinde“ hat troßdem manderlei Nachwirkungen 
titerarifcher Art gehabt. Ein Theologe wie Schleier- 
macder fchrieb in einer feltfamen Berwirrung der Emp- 
findungen über fie „verteidigende Briefe“, die fich frei- 
lih vor allem gegen die Prüderie der Gefellihaft rich 
teten. Bon den Gedanken Schlegels angeftedt, zeigte ſich 
aud) der wunderlichjte aller deutfchen Romantiter, Clemens 
Brentano (1778—1842) in dem wunderlichſten und ver- 
mworrenjten aller deutfchen Romane „God wi“ (1801 bis 
1802), in dem er Gittlichleit und Sinnlichkeit gleichjeßte. 
Die Heldin redet in diefem teilmeife gleichfalls in Briefform 
gehaltenen Buch wie eine Backhantin von der Wolluft der 
Liebe und verfündet damit den erforderlihen Haß gegen den 
Zwang der Ehe: „Wir werden eine Liebe haben, wenn wir 
feine Ehe mehr haben.“ Der erfte Teil enthält die Gefchichte 
des Helden Godwi, Die diefer im zweiten Teil felbft liejt, wo— 
bei er dem Berfaffer einen Teich mit den Worten zeigt: „Dies 
ijt der Teich, in den ich Seite 266 im erften Band falle.” Hier 
fing die Gelbftironie der Romantif an, die in Tieds Dramen 
dann jo fonderbare Blüten treibt. 

Zwiſchen Novalis und Friedrich) Schlegel nahm Qudwig 
Tied eine Mittelftellung ein. Er jah die Romantik entjtehen, 
jelbft einer ihrer geiftigen Väter, der die „mondbeglängte 
Zaubernacht“ befang, und er fah fie, in dem alten Sinne 
wenigjtens, noch wieder vergehen; feine Lebensgefchichte um— 
faßt ungefähr alle Stadien diefer Bewegung. Er war am 
31. Mai 1773 als Sohn eines Seilermeifters zu Berlin geboren, 
wo er, bekanntlich zum Borlefer des Königs Friedrih Wil- 
beim IV. ernannt, nad) einer ungemein fruchtbaren und viel- 
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feitigen Tätigfeit auf literarifchem Gebiete am 23. April 1853 
ftarb. An Novalis erinnerte er zuerft durch die Sentimentalität 
der Empfindung, die freilich nicht zur Gemütstiefe bei ihm 
wurde, und mit Friedridy Schlegel teilte er die ſpielende Geift- 
reichelei, die Luft am PBaradoren. Zu einem großen Wert 
fehlte es ihm weder an Phantafie nody an Erfahrung, aber an 
ausdauernder, fchöpferifher Geftaltungstraft und an einem 
ftarten, energiſchen Gefühl, das der Lebensatem jeder dichte- 
rifhen Kompofition fein muß. Seine Eritlingswerfe „Ab- 
dallah“ und „William Lovell“ (1796) behandelten 
Stoffe von graufiger Beichaffenheit und entfalteten geradezu die⸗ 
jelbe Birtuofität in der Sezierung abnormer Seelenzuftände wie 
Franz Moor und Werther; die Helden taumeln von Berbreden 
zu Verbrechen, nicht aus freiem Entfchluß, ſondern als Spielball 
geheimnisvoller Hände. William Lovell ift der Typus des von 
Begierde zu Genuß taumelnden Wollüftlings. Es ift intereffant, 
daß Retif de la Bretonnes realiſtiſche Schilderungen aus dem 
franzöfifchen Sittenleben (‚le paysan perverti“) unverfenn- 
bar auf den Roman eingemwirft haben, dejjen Held wiederum 
an Jean Pauls Roquairol im „Titan“ in mehr als einem Zuge 
erinnert. Diefe erjte Periode endete, als der „Wilhelm Meifter“ 
erfchienen war und Tied mit jeinem Freunde Waderode ſich 
dem Kunftenthufiasmus hingab; aus den feelifchen Abgründen 
des Berbrechens ſchwang er fich nun plößlich in die reine Xther- 
luft der Kunft. In „Franz Sternbalds Wande- 
rungen“ (1798) taucht das Mittelalter und die deutſche 
Kunſt desfelben auf; Nürnbergs getürmte Stadt, die Tied als 
Student von Erlangen aus mit feinem Freunde Waderode 
einjt fennen und bewundern gelernt hatte, die freundliche Ge- 
ftalt Albrecht Dürers, Kunſt-, Wander: und Liebesleben unter 
dem blauen Himmel Italiens, alles das grüßt uns in an— 
ſprechendem Bilde; ſchwärmeriſche Lieder, in denen die Reize 
der Schönen und der Natur gepriefen werden, und breite Be- 
tradhtungen über das Wefen der Kunft müfjen die zahlreichen 
£üden der dünnen und völlig zerfließenden Handlung aus» 
füllen. Irgendein bejtimmteres Ort- und Zeittolorit ift nicht 
vorhanden, dem Dichter gilt der Enthufiasmus für die Kunft 
bei jeinem Buche ſowohl wie bei feinem Helden als die Haupt» 
ſache. Die Kunſt felbjt wird ganz im romantifchen Sinne ge- 
feiert: fie fol nicht das Einzelne als Gefondertes daritellen, 
vielmehr ihm einen allgemeinen Sinn anheften, der es zur 
Allegorie erhebt. Dbenein ift Franz Sternbald auch mehr ein 
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Poet, als ein Maler, und wie Wilhelm Meifter eilt er von einer 
Schönen zur anderen. Goethe ſelbſt fagte von diefem „Bil- 
dungsromane“, daß er eigentli eher „mufifaliihe Wande- 
rungen“ zu nennen wäre; er vermißte den rechten Gehalt und 
erklärte, das Künftlerifche in ihm fäme als eine falſche Tendenz 
heraus. Es wären viel hübfche Sonnenaufgänge in dem Buch, 
nur fümen fie zu oft wieder. 


* * 
«x 


Bildeten philofophifhe und äjthetifche Spekulationen die 
eine Seite der Romantif und verliehen fie ihr eine gewiſſe idea- 
liſtiſche Richtung, jo bot auf der anderen Seite die Sagen- 
welt des Mittelalters, zunächft in der hausbadenen, plumpen 
Form der Ritterromane das realiftifhe Gegengewicht. Die 
Beziehungen zwifchen einer finnlichen und einer ewigen Welt 
offenbarten fi) dem Aberglauben am einfachſten in Geftalt der 
Geiſter und Gefpenfter; an diefen hielt ja der Volksglaube troß 
der Aufklärung des 18. Jahrhunderts noch feft. In den Augen 
der Romantiter erhöhte die Bedeutung diefes Glaubens der 
poetifche Reiz, in welchen manche lieblicdye Boltsfage geheimnis— 
volle Erſcheinungen einhüllte.e Mit Eifer machte man nun in 
der Literatur auf diefe ungewöhnlichen Gefellen Jagd; ein 
ganzer Herenjabbat fiedelte fi) auf dem deutfchen Parnaß an, 
durch feinen romantifchen Spuk wurde der Harz jebt der 
deutiche Diymp und in manchem Romane oder mander Novelle 
mußte fid) die fahle Kuppe des gefpenfterreichen Brodens 
zeigen. Das Wunderbare und Rätfelhafte, das Schaurige und 
Grufelige mußten ihre Wirkung tun. Noch das poetifchite Ge- 
Idid in der Behandlung folcher Stoffe entfaltete Friedrich 
de la Motte-Fouqué, der den alten Ritterroman der 
gejellichaftlichen Bildung anzupaffen verjtand. Am 12. Februar 
1777 zu Brandenburg geboren, hatte Fouque als Leutnant die 
Breiheitstriege mitgemacht; als penfionierter Major gehörte er 
zu den Ddichterifch oder literarifch begabten Offizieren, die nad) 
dem Kampfe ſich ganz der Muße ihrer friegerifchen Mufe wid: 
meten, ohne immer ihren vollen Dank zu ernten; in ärmlichen 
Berhältniffen jtarb er am 23. Januar 1843 zu Berlin. Er war 
der Modefchriftiteller in feinem befonderen Genre vor und nad) 
den freiheitstriegen, und feine Phantafie, an feinen Raum 
und feine Zeit gebunden, wirrte ganze Sagentnäuel durdy- 
einander. Die Liebeshöfe der Provence, das altfranzöfifche 
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Rittertum, das Wilingertum des Nordens, das Maurentum in 
Spanien ließen in feinen Romanen ihre Ritter und Geifter ſich 
mwader austummeln, ohne daß den Autor die Berfchiedenheit 
diefer Kreife irgendwie genierte.. Der „Hiftorie vom edlen 
Ritter Galmy“ (1806) folgten der „Zauberring“ (1813) und die 
„Hahrten Thiodulfs, des Isländers“ (1815); namentlich die 
beiden letteren Romane find ein ganzes ethnographifches 
Ritter» und Gefpenjtermufeum. Die Reihe feiner weiteren 
Bücher läßt fich nicht aufzählen. Die rohe und grobe Dar: 
ftellung der Schauerromanfabritanten erjeßte Fouqué durch 
einen füßlichen Stil; feine Helden find Giganten an Kraft und 
nehmen es mit einem Dußend von Gegnern auf. Troßdem 
aber fließt in ihren Adern, noch mehr in denen der Heldinnen 
anjtatt des heißen Blutes nur das heiße, dünne Teewaſſer des 
Berliner Salons und mit Recht hat man von ihm gejagt, daß 
er die Pferde befjer zu charakierifieren verjtanden habe als die 
Menfchen. Um von dem Spufe, der in ganzen Herden in feinen 
Romanen antrat, nicht geholt zu werden, meijterte Fouque die 
Unholde durch das Chriftentum; die heidnifchen Geifter, 
Zauberer und Heren, für die er Sympathien befaß, mußten 
ohne Gnade zum Schlufje ſich taufen laffen. Der alte, frei- 
geiftige Ritterroman befam jo eine chriftlihe Tendenz, die 
dem Zeitgejhmad jener Jahre entſprach und die Beliebtheit 
des Dichters erhöhte. Diefer war fogar jo fromm gefinnt, daß 
er in der Borrede feiner Romane den lieben Gott um feinen 
Beiltand anrief, was dem freidentkerifchen Tied zu bitteren 
Worten Anlaß gab. Immerhin verftand Fouqué das Schau- 
rige und Wunderbare padend und feſſelnd zu gejtalten, fogar 
die elementaren Kräfte nicht ohne poetifche Züge zu vermenfd: 
fihen wie in der „Indine“, (1811) der kleinen Novelle, die 
Lortzing und E. Th. A. Hoffmann zu ihren DOpernterten be- 
nußt haben. Das fühle, anmutig oder mutwillig plätfchernde 
Element des Waſſers ift in den Charakteren der Undine und 
ihres Ontels Kühleborn überaus charafteriftifch gezeichnet; 
beide aber verharren noch ganz in der Sphäre des Spufhaften, 
wie überhaupt fein Strahl des menfdlichen Gemütes bei 
Fouqué die Natur erhellt. 

Dieje gejpenjtige Welt durchzieht auch den beſten Roman, 
welchen die Romantit hervorgebradjt hat: „Die Kronen= 
wädhter* von Achim von Arnim. Auch er war wie 
Tied und Fouque ein Berliner; am 26. Januar 1781 geboren, 
hatte er fein Interefle zuerft den Naturmiffenfchaften zu— 
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gewandt, dann zog ihn die Romantik in ihre Kreife und er 
widmete ſich ganz der Poeſie. (F zu Berlin am 21. Januar 
1831.) Der erjte Band feines Hauptwertes erjchien 1817 und 
der zweite erjt nad) dem Tode des Dichters, von Bettina von 
Arnim herausgegeben. Zwifchen den beiden Büchern herrfchen 
Widerſprüche des Inhalts, die fi) nur dadurch erklären, daß 
Arnim eine durchgreifende Umarbeitung des Ganzen plante; 
leider traf das Werk das alte Verhängnis der romantijchen 
Mufe, daß es nicht zu einem Abjchluffe gelangte. In vier 
Bänden gedachte der Dichter ein großes Gemälde des deutſchen 
Lebens im Mittelalter zu entwerfen, mit frommem Herzen und 
ſcharfſchauendem Blid hatte er fich in die Zeiten deuticher Ber: 
gangenheit vertieft, ihm felbft war die Fähigkeit eigen, plaftifch 
und anſchaulich zu geftalten, und feine Rüdficht auf die fon- 
ventionellen Formen machte ihn zaghaft, zu jchildern, was er 
als Eigentümlichkeit diefes vergangenen Lebens erfannt hatte. 
Mit Brentano hatte er (1806 und 1819) „Des Knaben Wunder: 
horn“ herausgegeben, eine Sammlung alter von ihm ge 
faınmelter Volkslieder, und an dem fchlichten, treuherzigen Ton 
diejer Poefie den eigenen Stil gebildet. In loderer Ber- 
bindung, ohne vermittelnde Übergänge reihen fich feine Sätze 
etwas hart aneinander, aber Dinge und Perfonen bliden aus 
Ihnen wie mit fprechenden Augen und wundervolle Gleich— 
nifje von höchſter poetifcher Schönheit beleuchten die Ereig- 
niffe und Begebenheiten der Handlung oft mit magifchem 
Lichte. Dramatifhe Wirkungen kennt feine Erzählungsmeife 
nicht, fie liegt noch fern der modernen Technik; im leifen Flufie 
ziehen die Ereigniffe an uns vorüber, oft vermiffen wir die 
nähere und deutlichere Begründung, wie es für die roman» 
tiſche Kunſt charatteriftifch ift: der Strom hat geheime Unter- 
läufe, die bier und da auftauchen, in das Ganze eingreifen, 
diefes fortführen und jenes vielleicht auf eine Sandniederung 
feßen, wo es unbenußt liegen bleibt. Aber hält man fich nicht 
an die Kompofition, welch eine Welt baut ſich da mit realifti- 
iher Sinnlichkeit und märchenhafter Sinnigfeit vor uns auf! 
Waiblingen und Augsburg in ihrer mittelalterlichen ftädtifchen 
Herrlichkeit öffnen ihre Tore und Gafjen und in prächtigen 
Genrebildern tritt das Leben unferer Altvordern in feiner 
fräftigen Derbheit uns entgegen. Alle Typen des Reforma- 
tionszeitalters gehen an uns vorüber; die große Landftraße 
des Mittelalters belebt fich mit ihren fahrenden Gefellen, ihren 
Randstnechten, Sängern und Gauflern; ein draftiiher Humor 
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umfpielt oft diefe derben, fnorrigen Gefellen. Der Kaiferhof 
entfaltet feine Pradht und feine Turniere; gefchichtliche 
Charaktere, die vorübergehend auftreten, wie Marimilian, 
Luther, Uri von Württemberg, der tapfere Georg von 
Frundsberg, in einfachen Strichen gezeichnet, atmen eine 
lebendigere Wahrheit als fie die anfpruchsvolle Manier ge- 
ihichtsphilofophifcher Reflerion in modernen Romanen zu er» 
reichen vermag. Derb und geradezu roh benimmt fich dies 
Geſchlecht vergangener Tage, ftreitluftig und becherfroh, weder 
im Guten noch im Schlimmen vermag es Maß zu halten. Wie 
die Schönheit der Frauen ift auch deren Charakter hart und 
herbe, ohne zierlihe Anmut im Reden und Handeln, oft er= 
meifen fie mannhafter und rober als der Mann die Madıt 
ihres Mundes und fogar ihrer Fauft. Aber ihre Liebe ift 
feufch, ftill und verfchloffen und als innerften Kern birgt fie 
die Treue: wo diefe gebrochen wird, wenn auch nur in Ge- 
danken, bricht Sünde und Schande über die Berbrecherin her- 
ein, und wo fie ſich bewährt in allen Gefährniffen, da hebt fie 
auch Sünde und Schande auf und adelt das Herz, das ihr 
folgte. 

In der dee des Romanes fpricht fi die Sehnſucht des 
deutfchen Gemütes — die freiheitstriege waren gefchlagen, als 
die „Kronenwächter” erfchienen — nad) einer erneuten Ein— 
heit, nach der deutfchen Kaiſerkrone aus. Die „Kronenwächter“, 
ein geheimnisvoller Bund, bewachen auf einem märcdhenhaften 
Blasihloß mitten im Meere die deutfche Krone, und, feind 
dem regierenden Haufe Habsburg, trachten fie die Abkömm— 
linge des alten Hohenftaufengefchlechtes zu Gegentaifern aus— 
zubilden. Der erſte Hohenjtaufenfproß, Berthold, geht zu- 
grunde, nachdem fie ihm, dem armen BWaifentnaben, zu Ehren 
und Reichtum verholfen haben. Er ftirbt an den Särgen feiner 
Ahnen durch einen unheimlichen Zauber, denn einft durch das 
Blut eines Jünglings Anton von dem Doktor Fauſt, der hier 
ein phantaftifc) = viehifher Truntenbold, vom Tode gerettet, 
blieb ihm das Berhängnis zu jterben, wenn jener jterben 
würde; in dem Augenblide, wo Anton tödlich verwundet zu« 
fammenbricht, fintt auch Berthold, obwohl in weiter Ferne 
von ihm, entfeelt zu Boden. „Bertholds erftes und zweites 
Leben“ heißt der erjte Teil der „Kronenwächter“, weil nad 
jener Bluttransmiffion Berthold nur noch ein zweites, ein 
Scheinleben führte. Der zweite, fpäter erfchienene Teil der 
„Kronenmwächter” behandelt die Schidfale des Malers Anton, 
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der dur Annas Pflege wieder zum Leben erwacht, dann die 
Witwe Bertholds heiratet und mit ihr eine höchſt unglüdliche 
Ehe führt. Schließlich Läuft er ihr fort und in die Welt hinaus, 
unter den Landsknechten führt er ein abenteuerliches Leben. 
Der Roman endet mit der gräßlichen Szene, daß Anton in die 
Heimat zurüdtehrt und dort trunken in der Stunde des nädht- 
lihen Sinnenraufches fein Weib Anna ermordet. Noch mehr 
als im erften Bande häufen ſich in diefem zweiten die fchauer- 
fihen Züge und am wenigften weiß man, worauf der Dichter 
die Beftimmung feines Helden gründet, jpäter die Kronenburg 
zu erobern und die Krone zu gewinnen. Aus den Andeu- 
tungen, die über die Fortfegung noch vorhanden find, erfennt 
man mit Erftaunen, daß diefes farbenreiche, halb phantaftifche, 
halb realiftifche Leben wie Novalis „Heinrich von Dfterdingen“ 
in ein bloßes Spiel des Berftandes ausarten, die prächtigen 
Figuren zu nüchternen Allegorien erftarren follten, um den 
Saß zu erläutern, daß die Krone Deutfchlands fortan nur noch 
geiftig zu erringen fei. Wie weit ab fteht die Wirklichkeit von 
diefen romantifchen Träumereien! 

So verrannte ſich die Romantik auch dort, wo fie von der 
Wirklichkeit ausging und fie mit den höchſten poetifhen Gaben 
meifterte, in die alte Schattenwelt, in welcher es feinen Rüd- 
meg zu der Sonne Homers gab. Die Welt wurde zum Mär- 
chen, das Märchen zur Welt. Es ift nicht zufällig, daß die be- 
deutenden Romane der Romantiter Fragment geblieben find. 
Niemand empfand den Drang, ein leßtes Wort zu fagen, einen 
Abſchluß zu gewinnen und ein fünftlerifches Weltbild zu voll- 
enden. „Was ift uns denn in einer Geſchichte fo wichtig“, be- 
merkt Arnim einmal, „doch wohl nicht, wie fie auf einer 
wunderliden Bahn Menſchen von der Wiege ins Grab zieht, 
nein, die ewige Begebenheit in allem, wodurch jede Begeben- 
heit zu unferer eigenen wird, in uns fortlebt, ein emwiges 
Zeugnis, daß alles Leben aus einem ftammt und zu einem 
wiederfehrt.“ Die Romantik hatte den reichften Segen der 
Mufe empfangen, die föftlichften Gaben waren ihr zuteil ge- 
worden, und wohl hätte fie einen neuen Höhepunkt deutjcher 
Dichtung erreichen fönnen; fo aber find Trümmer und Ruinen 
ihr Werft gewefen. Nur in dem fleinen Kunſtwerke ber 
Novelle hat fie auf epiihem Gebiete dem deutſchen Bolte 
die anmutigfte Blüte ihrer großen dichterifchen Eigenjchaften 
binterlaffen. 
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5. Die romantijche Novelle 


Die Novelle ift wie der Roman ein Erzeugnis der roma- 
niſchen Bölter; als die Romantit Umſchau hielt über die 
Poefien anderer Nationen, famen die Mufter eines Boccaccio 
und eines Cervantes zu neuer Anertennung und Nachahmung. 
Goethe hatte, vor allem in den „Unterhaltungen deutſcher 
Auswanderer“ und in der „Novelle“, oft unter Anlehnung an 
fremde Stoffe das neue Genre mit zartem Berftändnis ge- 
pilegt: ein ruhiger, behaglicher Stil war für dasfelbe die Be- 
dingung der Form, eine „neue, jeltfame und wunderliche Be- 
gebenheit” die ihres Inhalts. Das Übermaß der Reflerionen 
und Gefühlsergüffe, der Ein- und Beilagen, mit welchem man 
damals den Roman überlud, fonnte fie nicht gebrauchen. An 
der Novelle mußte unfere epifche Kunft wieder das Erzählen 
lernen; da die Romantik mit ihrem Roman nie das deal 
einer voltstümlichen Boefie erreichte und erreichen fonnte, warf 
fie ſich auf die novelliftifchen Stoffe, deren Eigenarten ihrem 
phantafievollen Charakter überdies jo günftig entgegenfamen. 
Wie das Märchen einft zur Zeit, da es feine Literatur und 
feinen Buchhandel gab, die Novelle des Volkes gewejen war, 
jo hüllte fich jett im Anfang die Novelle in das bunte Ge- 
wand des Märchens, ehe fie ihre eigene Form fand. Mit der 
Kunft des Erzählens war es im allgemeinen fchwächer beftellt, 
allein die fremden Mufter halfen bald nad; die Technik jchien 
nicht ſchwer, wo der Reiz der Dichtung allein im Stoffe vor- 
handen war. Die kunftoollere Ausgeftaltung und Gliederung 
der modernen Novelle lag der romantifchen noch fern. Darin 
aber bemweift auch die moderne Novelle noch das alte, roman- 
tifche Blut und die Abftammung vom Märchen, daß fie bis- 
weilen leicht und gewandt über die Prelliteine des gewöhn— 
lichen Lebens hinweghüpft und unbetümmert um das Staunen 
der Philiſter luſtig in die freie, blaue Welt hinausjteuert. 

Das größte plaftifch geftaltende Talent der Romantit, 
Heinrid von Kleift (1777—1811), ift auch ihr größtes 
epifches Talent. Nach feinem Tode erft find feine kleinen „Er: 
zählungen“ von Tied herausgegeben worden und noch lang- 
famer als die Dramen haben fie ihre rechte Würdigung ge- 
funden. Der Stil des Dichters ift von einer eigenartigen Kraft, 
fnapp, gedrängt in feinem Saßgefüge. Alles in ihm wendet 
jih an die Anfchauung, nirgends mifcht fich eine Reflerion 





3. Die romantifche Novelle 45 


ein. Ohne Umſchweife geht der Dichter auf fein Ziel los und 
entwidelt jeine Handlung, indem er oft uns fogleich in eine 
gejpannte Situation hineinftell. „Michael Kohlhaas“ ift die 
berühmtefte jeiner Erzählungen. Der Held, ein einfacher Roß— 
täufcher, beginnt den Kampf mit der Gefellihaft und dem 
Staat, die ihm Gerechtigkeit dafür verweigern, daß der Junker 
Wenzel von Tronta wider Recht ihm feine Pferde einbehalten 
bat. Der Charakter des Helden ift zunächſt die fchlichtefte, 
bürgerlide Berftändigfeit, allmählich aber wächſt er in das 
Dämonifche hinein. Weniger als um den Schabenerfaß für 
die Pferde ift es ihm um das feiner menfchlichen Würde an 
getane Unrecht zu tun; offen befennt er dem großen Refor- 
mator, welchem er feinen Handel vorträgt: „Berftoßen nenne 
id) den, dem der Schuß der Gefeße verfagt wird; wer mir ihn 
verfagt, der jtößt mich zu den Wilden in die Einöde hinaus, 
er gibt mir Die Keule, die mich felbjt [hüßt, in die Hand.“ Erft 
als jein Recht ihm geworden, gibt Kohlhaas fich zufrieden und 
erleidet freudig den Tod. Gewiſſe romantifche Züge trüben 
den Schluß der Novelle, an welchem auch ſtark hervortritt, daß 
nicht bloß der Starrfinn des Rechtes, fondern ebenfofehr ein 
dämonifches Gefühl der Rache in der Bruft des Helden lebt. 
Dem Satze: beffer Unrecht leiden als Unrecht tun, ftellt der 
Dichter den anderen gegenüber: befjer Unrecht tun als Un— 
recht leiden — fein ganzer Charatter verkörpert fi in ihm. 
Hört man nicht aus der Novelle wie ein fernes Echo den wilden 
Kriegsruf der „Hermannsichlaht“? Kleifts Novellen halten 
fi im übrigen vollftändig fern dem Leben feiner Zeit; meiftens 
find fie düfter und tief erfchütternd wie „Michael Kohlhaas“ 
und das „Erdbeben in Chili“, doc) geht bisweilen fon- 
traftierend und die Wirkung verfchärfend ein bitterer Humor 
durch feine Schilderung. Dämoniſch wie Kohlhaas in feinem 
Gerechtigkeitsgefühle ift im „Findling“ Piochi in feinem 
Halle; da er auf dem Schafotte fteht, weigert er fich ftandhaft 
das Saframent zu nehmen und dadurch felig zu werden, er 
will feinen Gegner bis in die Hölle mit jeinem Hafje verfolgen. 
In der „Verlobung auf St. Domingo“ führt ein Mißverftänd- 
nis die tragifche Kataftrophe herbei; die weibliche Heldin, Toni, 
ift eine der ſympathiſchſten Charaktere Kleifts. In dem „Erbd- 
beben in Chili“ verbindet fic) die rührende Idylle unter den 
Schreden des Naturereigniffes mit der dramatifchen, tragifch 
verlaufenden Boltserregung und der Barallelismus zwifchen 
der Furdhtbarteit der Naturgewalt und der fFurchtbar- 
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feit menfchlicher Leidenſchaft übt einen graufigen Ein- 
drud auf das Gemüt des Lefers aus. Die „Marquife von 
DO...“ behandelt einen heiklen Stoff, der ein tragifches Ende 
erwarten läßt und nur gezwungen es vermeidet; der Charafter 
der Marquife ift übrigens vortrefflich gezeichnet. An ihn er- 
innert auch die Littegarde im „Zweikampf“, einer romantifjch- 
mittelalterlihen Gejchichte, worin der Dichter das Duell als 
Gottesurteil mehr zu rechtfertigen als zu verwerfen jcheint. 
überall aber offenbart ſich bei Kleift die Pſychologie der Ge- 
fchehniffe nur in dem anfchaulichen Detail der Erzählung, in 
Handlung und Wort der Charattere ſelbſt. Diefe fünftlerifche 
Sadjlichkeit ift in unferer Literatur einzig. 

In Kleifts Novellen liegt das Unheimliche mehr in dem 
menſchlichen Charakter, Tieds erfte Erzählungen, die er im 
„Bhantafus“ (1812—17) veröffentlichte, verfegen es mehr in 
die Natur. „Der blonde Edbert”, der „getreue Edart”, der 
„Runenberg“, der „Liebespofal” ufw. zeigen Die magiiche 
Macht der Natur auf die menfdliche Seele; es find [chauer- 
lihe Geſchichten, um fo fchauerlicher, als der Dichter fie mit 
eisfalter Miene und mit großem techniſchen Geichide erzählt. 
Der an jchauerlichen Effekten reichjte und doch zugleich humor: 
vollfte Dichter der Romantit war indeffen €. T. 4. Hoff- 
mann, Er war ein Dftpreuße, am 24. Januar 1776 zu 
Königsberg geboren; er hatte fich der juriftifchen Laufbahn 
gewidmet und war von der Regierung 1803 nad) Warſchau 
als Rat geichidt worden, als der Einmarſch der Franzofen in 
diefe Stadt feiner Staatstarriere 1806 ein Ende machte. Dar- 
auf vermwertete er jeine hervorragenden mufikalifchen Talente 
in der unficheren und notvollen Stellung eines Mufitdireftors 
bei verjchiedenen Schaufpielergefellichaften, bis er endlich im 
Jahre 1816 wieder als Rat beim Kammergerichte in Berlin 
angeftellt wurde. Unvergeſſen find in der Berliner Tradition 
noch heute die „Weinabende”, die er in Berlin bei Lutter und 
Wagner mit fchaufpielerifchen Größen wie Devrient u. a. zu— 
jammen feierte. Er war in feinen Gefinnungen ein aufrechter 
Mann, dabei eine geniale Natur von einer feltfamen Mifchung 
der Eigenfchaften; ſcharfer, witziger Verſtand einte fich bei ihm 
mit ſprühendem, leidenfchaftlihen Temperament. Bielleicht 
kann man in feinen Schriften das Wefen der vielgerühmten 
„romantifchen Ironie“ am beften ftudieren. Auch fie tft im 
Grunde genommen ein jehr mechaniſches Spiel; man betrachtet 
ein und denfelben Gegenftand von zwei entgegengejeßten 
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Standpuntten und fügt dieje verfchiedenartigen Bilder un- 
vermittelt zufammen. Das Schöne ift dann zugleich häßlich, 
das Häßliche ſchön, das Profaifche phantaftifh, das Komiſche 
fchauerlich, das Tragifche lächerlich, alles in demfelben Augen- 
blide, ein Tafchenfpielertunftftüd des Verftandes, an dem frei- 
lich aud die Phantafie und das Temperament ihren Anteil 
haben. Dieſe Kunftftüde und Effefte waren Hoffmanns ur- 
eigenes Element und am ergößlichften waren fie, wenn er, 
das ojtpreußifche Genie, fie am Berliner Spießbürgertume 
ausübte, das er haßte, wie jedes Genie die Philifterwelt haßt. 
Er treibt diefe Streiche mit einer Birtuofität, bei welcher dem 
Leſer jelbft Hören und Sehen vergeht. Er verwandelt einen 
Arhivarius in einen Geier und den Geier wieder in den 
Arcivarius, niemand weiß genau, foll er es für eine Sinnen- 
täufchung des Helden, der dem Archivarius guten Tag jagt, 
oder für einen Spuf halten. Dder der Kanzlei-Setretär Tus- 
mann, eine urprojaifche Schreiberjeele, geht abends nad 
Haufe, wider Gewohnheit vielleicht etwas fpät und etwas vom 
Weine angeheitert. Da begegnet ihm ein Kerl auf der Straße, 
reißt ihm beide Beine aus, wirft fie ihm ins Geficht und läuft 
meg. Bor feiner Haustür fieht fi Herr Tusmann auf einmal 
doppelt, er tanzt mit einem Befenftiele, und fiehe, um ihn 
herum wimmelt es nun von lauter Tusmännern, die jeder mit 
einem Bejenjtiele tanzen. Am anderen Morgen aber fißt er 
auf dem Dentmale des großen Kurfürften. Diefe Abenteuer 
erfahren wir aus dem Munde des Herrn Tusmann felbft, der 
fie mit fläglichfter Miene berichtet; hat er geträumt, ift er ver: 
rüdt oder find ihm diefe Wunder wirklich begegnet? Die 
mutwillige Laune des Dichters vermeidet die bejtimmte Ant: 
wort, aber in dem Gegenfaße der pedantifchen Philifterhaftig- 
feit des Charafters und der phantaftifchen Tollheit der Aben- 
teuer liegt ein unendlich fomifcher Reiz. Natürlich verzerrt 
der Humor des Dichters dadurch feine Helden zu Fratzen und 
Karifaturen, der Eindrud geht tief ins Schauerliche und 
Dämonifche, und diefe Fragen grinfen uns aus den meiften 
Hoffmannſchen Schriften, jo aus den „Bhantafieftüden 
in Callots Manier“ (1815), aus den „Elirieren des 
Teufels“ (1816) und jelbft aus den Novellen der „Sera-= 
pionsbrüder“ (1819—21) entgegen. So dämoniſch ift 
das Naturell des Dichters, daß auch fein Stil fich oft genug 
in folhen Sprüngen und Übergängen bewegt. Am ergöb- 
lichſten ift diefe Karitierung bei der Tierwelt, mehr als Tieds 
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„Bejtiefelter Kater“ haben vielleicht die „Qebensanfichten des 
Katers Murr“, die mit den Memoiren des verrüdten Kapell- 
meifters Kreisler durcheinander geworfen werden, den humo- 
riftifhen Kater literaturfähig gemacht. Auch der Hund Bre- 
genza in den „Phantafieftüden“ ift mit feinen Betrachtungen 
über menfchliche Dinge ein echtromantifhes Gefhöpf. In den 
„Eligieren des Teufels“ erzeugt der Dichter die ſchauerlichſten 
Wirkungen, die Doppelgängerei des Helden wird mit einem 
Übermaß von Berbrehen in Verbindung gebradt, das Blut 
erftarrt bei der Leftüre diefer gräßlichen Geſchichten. Phan- 
taftifch gehalten ift in den „Serapionsbrüdern”“ auch der 
„Sängerfrieg auf der Wartburg“, aus dem Richard Wagner 
einzelne Motive für feine Dper genommen hat, während in der 
Novelle „Meifter Martin und feine Geſellen“ die Biederkeit 
und ſinnliche Fülle des Mittelalters vortrefflich gefchildert ift. 
€. T. 4. Hoffmann tritt noch in einer anderen Beziehung 
unter den Romantitern hervor, die nicht unintereffant erjcheint. 
Er ift, obwohl ein Dftpreuße, der erfte Dichter, der fich Berlin 
als Schauplaß einzelner Erzählungen ausgefuht hat. Die 
Phyfiognomie der zukünftigen Reichshauptftadt hat er treu 
und richtig gefchildert, u. a. in des „Betters Edfenjter“, und 
einzelne Typen aus der Berliner Geſellſchaft, wie 3. B. den 
„Kommiffionsrat“ fo naturwahr gezeichnet, daß auch heute 
noch manche Realiften und Naturaliften nicht gegen ihn auf— 
fommen. Der Dämon war jedoch mächtiger in ihm als die 
fünftlerifche Befonnenheit, zulegt padte ihn felbft das Graufen, 
wenn er bei Zampenlicht feine Gefchichten niederjchrieb. 
Unter den Novellen Achims von Arnim ift „Jſabella 
von Ügypten“ ganz erfüllt von romantifch-grufeligen Zügen 
troß der anmutigen Gejtalt der Heldin, die zur Jugendgeliebten 
Kaiſer Karls V. gemadt wird; ein tolles Spiel von Ber» 
wechfelungen hebt überdies jede Stimmung auf. Ausgezeichnet 
in der Art des Vortrags ift Dagegen „Der tolle Invalide“ mit 
dem fhönen Grundgedanken: „Liebe treibt den Teufel aus”. 
Das romantifche Motiv der Doppelgängerei behandelte der 
Dichter mit übermütigem Humor in der Schnurre „Fürft Ganz=- 
gott und Sänger Halbgott“, die auch heute in ihrem Wi nod) 
nicht verblaßt if. Auch 2. Brentano fchrieb eine Meifter- 
novelle, die „Beichichte vom armen Kafperl und dem fchönen 
Annerl“, auf die fpäter noch zurüdzufommen fein wird. 
Eine neue Entwidelung nahm die Novelle, die bei den 
Romantitern bisher mit Vorliebe ein märchenhaftes und ge— 





3. Die romantijche Novelle 49 


ſchichtliches Gewand angenommen, bei Ludwig Tied, als 
ihm die Erfenntnis gefommen war, „daß der echte Dichter 
nur der Sohn feiner Zeit und daß das Befte feines Jahr- 
hunderts ſich in feinen Werten abfpiegeln müſſe.“ Das Befte 
des Jahrhunderts waren ihm freilich die romantifchen Ideen, 
allein er nahm einen Anlauf, Leben und Ideen der eigenen 
Gegenwart zu ſchildern, und zeichnete wirklich eine Reihe 
origineller Charaftere. Nur ftellten fi) zu ſolchen Vorzügen 
auch die Schattenfeiten ein, nicht bloß, daß er mit Birtuofität 
die Runftftüde der romantifhen Ironie behandelte, weit 
Ihlimmer war, daß die alte Novellenform nun wieder zum 
Behälter ſehr geiftreicher, oft fehr überflüffiger Reflerionen 
wurde, welche mit ihren Ranken und Gemwinden das dünne 
Geflecht der Handlung verftedten. Die äfthetifche Teetifch- 
Novelle hat in Ludwig Tied ihren geiftigen Bater. 1823 er- 
Ichienen die „Gemälde“ und die „Berlobte”, 1824 „Mufita- 
liiche Leiden und Freuden“ und die „Reifenden“, 1828 „Der 
Alte vom Berge“, „Die Gejellihaft auf dem Lande“ und 
„Dichterleben“. Tieck fchilderte darin die geiftigen, bejonders 
die äfthetifchen Antereffen der höheren Gefellfchaft in einem 
feinen, geiftreihen Stil, er fontraftierte die Charaktere jehr 
hübfch nach den Gefichtspuntten der Ironie. Im „Dichter: 
leben“ entwidelte er feine Anſichten über die Poefie; die 
Novelle hat das Leben Shafejpeares zum Gegenftand, allein 
von einem hiftorifhen Kolorit verfpürt man nicht allzuviel, 
jelbft die Charakteriftit ift ſchwächer als in anderen Novellen. 
Die Green, Marlowe und Shafefpeare find im wefentlichen alle 
Tieds, die nur verfchiedene Anfichten über die Poefie äußern. 
Bon den fpäteren Novellen Tieds erwähnen wir nur nod 
zwei als charatteriftifch: den „jungen Tifchlermeifter” (1836) 
und „Bittoria Accorombona“ (1840). Ihre Entftehung fällt in 
die Zeit, wo die Romantik in ihrer alten Form bereits ab» 
gemwirtfchaftet hatte, neue Ideen bewegten das deutſche Leben 
und das jederzeit gejchmeidige Talent Tieds vermochte auch 
ihrem Einfluffe ſich nicht zu entziehen. Der „junge Tifchler- 
meifter“ wendet fich den jozialen Berhältniffen zu und ergeht 
fi in Reflerionen über Innungen und Zünfte. Man dente 
ſich einen Handwerker, der im reife adliger PBerfonen auf 
gleihem Fuße mit ihnen verkehrt, dort als Profeſſor angefehen 
wird, wie ein PBrofeffor fpricht und wie ein junger Edelmann 
liebt und geliebt wird, obwohl er zu Haufe ein Weib befißt. 
Ein Bild aus der fozialen Wirklichkeit war das _ nicht. 


Mielte, Der deutſche Roman 
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„Bittoria Accorombona” fteht unter der Einwirkung der zeit- 
lichen Emanzipationsromane. Die Kompofition ift verworren, 
der Stil unruhig, die Reflerion kehrt zu dem Charafter des 
Tagebucdhes zurüd und vor allem ift die Heldin, die italienifche 
Dichterin, das freigeijtige Weib aus den Romanen der Jung: 
deutichen, das in feiner Liebe über alles hinmwegfieht, felbft 
darüber, daß der Geliebte jeine erjte Frau umgebradt hat. 
Daneben zeigen fich die alten, fchauerlichen, romantifchen Züge; 
Vittoria Accorombona fieht in vifionärem Zuſtande groteste 
Geftalten und Fragen, die fich ihr drohend nahen, und von 
ſolchen Gejtalten wird fie jpäter in gräßlicher Weife ermordet. 

Am anmutigjten ftellte fich die romantifche Weltflucht noch 
in den Dichtungen 3. von Eihendorffs (1778—1857), 
des eigentlichen Lyrikers der Romantik, dar. Die Poeſie 
flüchtete fich hier aus dem „ftaubigen Boden Europas” in den 
deutihen Wald, deffen träumerifche Stimmung vielleicht fein 
anderer deutfcher Dichter jo wunderbar wiedergegeben hat, 
am fchönften, wenn über den flüfternden Bäumen die ftille 
Nacht fteht, die Bäche verfchlafen raufchen und der frifche Duft 
diefer Welt geheimnisvoll das Herz erhebt. Auch durch feine 
Novellen weht diefe Stimmung; feine Helden find paflive, 
träumerifche Naturen und doch wie der „Taugenichts” 
(1826) in der gleichnamigen Novelle und Fortunat in „Did - 
ter und ihre Gefellen“ Kinder des Glüdes, die nicht 
fäen und nicht ernten und von ihrem himmlischen Vater troß- 
dem ernährt werden. „Der Taugenichts“ ift geradezu ein 
Kabinettftüd; einfach in der Erfindung, fchlicht in der Charaf: 
teriftit, von taufrifhem Humor erfüllt, fingt die Novelle mit 
ihrem Helden das Lob der göttlihen Faulheit, aber wie gut 
wird man diefem gutmütigen, herzigen Burfchen, der feine 
andere Luft kennt, als auf dem Rüden liegend fich die Sonne 
in den Hals fcheinen zu lafjen oder höchftens zu feiner Fiedel 
zu greifen. „Dichter und Gefellen“ ftehen hinter diefer Novelle 
fünjtlerifch weit zurüd troß ihrer zarten Stimmungsbilber. 
„Dichterfchidfale” wäre vielleicht ein pafienderer Titel geweſen, 
denn für die Art, wie die romantifchen Dichter fich felbft charak⸗ 
terifierten, ift fie höchft intereffant. Bon dreien wird nur 
Fortunat glüdlich in der Liebe, Dtto geht geiftig und körperlich 
augrunde und Zothario verzichtet auf die Welt, um als fatho- 
liſcher Priefter ein Gotiesftreiter zu werden. Ein vierter, 
Dryander, ergibt fi) einem zügellofen, vagabondierenden 
Leben unter Komödianten. Er ift der poetifche Fafelhans, der 


3. Die romantifche Novelle 51 


in jeder Minute einen neuen Entſchluß faßt und darüber den 
alten vergißt, jprunghaft und unberechenbar in feinem Weſen, 
erfüllt von den höchſten Plänen und ohne Willenskraft, jogar 
ohne eigentliche Abficht, fie auszuführen. Diefer Typus findet 
ſich mehrfad) in den Werten der Romantiter, jo auch in Arnims 
„Dolores“; und er bleibt für die Romantik vielleicht bezeichnen: 
der als der „Heinrich von Diterdingen“, der nad) der blauen 
Blume fuchte. Im wirklichen Leben müſſen dieje Figuren 
damals nicht felten gemwefen fein. 

In eine mehr humoriftifche Beleuchtung trat dann die 
romantifche Welt in Wilhelm Hauffs (1802—27) Novelle 
„Memoiren des Satans” und in den „Phantafien im Bremer 
Ratsteller“ desjelben Dichters. Mephifto und Ahasver, der 
ewige Jude, find beliebte Figuren in der damaligen belle- 
triftifchen Literatur. Hauff faßt fie beide in ergößlichiter 
Weile ganz nach gejellfhaftlihen Borausfeßungen auf: 
Satanas ift ein feiner Mann, ein Baron, Ahasver hat da- 
gegen eine unzmweifelhafte Gihnlichteit mit einem polnifchen 
Handelsjuden. Die „Phantafien“, Hauffs fchönfte Novelle, 
verbinden das Phantaftifhe und Humoriftifhe nicht in der 
fcharf ironifchen Weife Hoffmanns, fondern in der gemütvollen 
Art des Schwaben, dem jelbjt die Geſpenſter artige Haus- 
geifter und fidele Gefellen find. Das anmutig und phantafie- 
voll geitaltende Talent des Dichters befunden aud feine 
übrigen Novellen, unter ihnen als die beften wohl die „Beit- 
lerin vom Pont des Arts“ und „das Bild des Kaifers“, leßtere 
ungemein charakteriſtiſch für die in Süddeutſchland damals 
berrichende Auffafiung Napoleons; leicht und frifch gejchrieben 
find fie der Beweis einer hervorragenden Erzählungstunft. 
Der frühe Tod des Dichters hinderte feine Entwidelung. Der 
„Mann im Monde“ ift eine geiftreiche Perfiflage auf Claurens 
Manier; damals nahm man das Buch ernjt und verjchlang 
es als Claurenſches Machwerk mit Entzüden. In der Tat 
fällt auch heute noch die Unterfcheidung von den Arbeiten jenes 
Modeicriftftellers nicht fo leicht. 

Noch eines originellen Dichtertalentes muß bier gedacht 
werben, deflen Novellen den üppigen exotiſchen Pflanzen mit 
ihrer wunderbaren Farbenpracht glichen und wie diefe auch 
raſch verblühten. Die Wiflenfchaft und die Poefie hatten den 
Drient entdedt, Goethe und Rüdert bewegten fi) in dem 
Strophen- und Gedanfenmaße orientalifcher Lyrit und der 
Sreiheitstrieg der Griechen erregte die leidenfchaftliche Liebe, 
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welche iri der Seele des Deutfchen für den Boden: des alten 
Hellas wohnt. Mit dröhnender Metallftimme fang damals 
Wilhelm Müller feine „Griechenlieder“ und von fingerfertigen 
Romanfchreibern wurden zu Beginn der zwanziger Jahre 
mehr Romane über den Kampf der griechifchen Helden und 
die Greuel der Türkenwirtſchaft verbroden, als jemals bis 
dahin über die deutfchen TFreiheitstriege erfchienen waren. 
Auch einer der bezeichnendften Züge für die romantifche Stim- 
mung im Bolte felbft, das noch kein poetifches Intereſſe für das 
tannte, was ihm felbft am nächften liegen mußte. Zeopold 
Schefer, deffen erfte Novellen 1825—1829 erfchienen, wird 
in den Literaturgefchichten meift nur wegen feines poetifchen 
„Zaienbreviers“ genannt. Am 30. Juli 1784 zu Muskau ge- 
boren, hatte er durch die Gunft des Grafen Pückler den Drient 
bereifen können, aus dem er im Jahre 1820 zurüdtehrte, um 
fortan bis zu feinem Tode (18. Februar 1862) in Muskau ein 
befchauliches, ganz poetifchen Arbeiten gewidmetes Leben zu 
führen. Der Schauplaß feiner Novellen war neben Italien 
vorzugsweife die orientalifche Welt, und etwas von ihrem 
inneren Zeben ging auf den Dichter über. Seine Helden find 
Ausbunde von Schönheit, feine Frauen weich und Lieblidy, 
leuchtende Blumen, zart und duftig, feine Stoffe dagegen gräß- 
fi und fchaurig, feine Kompofition verworren und verfchleiert. 
Dofür ergeht er fi) in romantifher Art in Reflerionen und 
Schilderungen, und ein Kapitel wie die Beleuchtung der 
Beterstuppe im „Zwerg“ ift in unferer epifchen Literatur nicht 
oft gefchrieben worden. Troß feiner weichen, träumerifchen 
Zerfloffenheit war Schefer eine in ſich hHarmonifche Natur, voll 
tief fittliher Gedanten und Empfindungen; ihm mangelte nur 
die Kraft der Geftaltung menfchlicher Charattere. Der Grund: 
gedanfe feiner Novellen ift ftets tief ethiſch. Im „Zwerg“ 
ſehen wir, daß „die Taten des Menfchen nicht in die Luft ger 
fchrieben find, wie Kinder mit dem Finger am blauen Himmel 
fchreiben — jemand webt fie in den Teppich des Lebens, Die 
Bergangenheit fommt, uns zu richten.“ In der „Erbfünde” 
find es die unreinen Gedanken der Eltern, die als Stoff der 
Sünde in den Rindern nachwirken und die Sünde vorbereiten 
— ein Gedanke, den unfere Gegenwart aus dem Romantifchen 
in das Phyfiologifche hinübergezogen hat. „LZeonore di San 
Sepulero“, eine Novelle im Stile von Romeo und Julia und 
weit fchauerlicher in ihrem Ausgange als das Shatefpearefche 
Drama, enthält die erfehütternde Lehre, daß ein heimliches Glück 
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feins fei, daß aus ihm fi) nur Unglüd erzeugen fünne, Die 
ſchönſte von den orientalifchen Novellen ift die „PBerfierin”, in 
welcher das Weib des Drients fich wirklich zu einer tragifchen 
Größe. erhebt. Im übrigen find leider die „Dunklen Mächte 
des Schidfals“ bei Schefer nicht minder vorberrichend als in 
den Hauptwerten der Romantit. 


4. Die. voltstümliche Unterhbaltungsliteratur 


Der Bitter: und Räuberroman. Die Belletriftif des Bürger» 
ftandes. Anfänge des biftorifchen Romans. 


Der Roman und zum Teil auch die Novelle der Romantif, 
wie fie in den beiden vorangehenden Abjchnitten gefennzeichnet 
worden, find zu ihrer Zeit nicht ins Bolt gedrungen. Die 
große Menge las andere Schriften als „Heinrich von Dfter- 
dingen“, die „Kronenwächter“ und die Tiedfchen Teetifch- 
Novellen. Auch fie hatte ihre romantifche Literatur, dieſe 
Romantik wirkte jedoch mit draftifcheren Mitteln und felbit die 
Fouqueichen Gefpenfter waren noch zu gelehrt für fie. Gie 
gründete fich auf die abergläubifchen Borftellungen, die durch 
die Ritter- und Räuberdramen wieder erwedt worden waren. 
Unter äfthetifchen Gefichtspuntten betrachtet, ift diefe Literatur 
Schund, fogar zum Teil fchlimmer als Schund, nicht uninter- 
effant erjcheint fie dagegen vom kulturhiftorifchen Standpuntte. 

Goethes „Göß“, noch mehr freilich die Ritterdramen des 
Grafen Törrings: „Agnes Bernauerin“ (1780) und „Caspar 
der Thorringer“ (1782) hatten die Ritterftiefel und Ritter- 
fpieße auf die Bühne gebracht, von dort wanderten fie in die 
Romane der Leihbibliotheten. Es entjtand der jogenannte 
„Schauzrroman“, der mit dem Namen feiner — man verzeihe 
das Wort — „klaſſiſchen“ Autoren Spieß, Leibrod, 
Cramer, Bulpius,Beit®Weber, Shlentert ufmw. 
untrennbar verbunden geblieben ift. Die Abftammung vom 
Drama hat dieſe Art, fo alt fie wurde, und fie wurde fehr alt, 
nie verleugnet; jeitenlang finden fi in diefen Romanen 
dialogifierende Szenen, die fi) ausnehmen, als wären fie aus 
einem Theaterſtück herausgefchnitten. Soweit man auf die 
mittelalterlihden Sagen jelbft zurüdgriff, waren das’ be- 
deutendfte Wert Beit Webers (Georg Wächter) „Sagen 
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der Vorzeit“ (179099), die diefer, ein Hamburger Theologe 
und Lehrer (1762—1837) veröffentlichte. Sie riefen zahlreiche 
Nahahmungen hervor, unter denen „Das Geſpenſterbuch“ 
(1810—12) von Joh. Aug. Apel und Fr. Laun (fr. Schulze) 
die befanntefte geblieben ift. Aus dem „Geſpenſterbuch“ ent- 
nahm fpäter Fr. Kind (1821) den Stoff zu feinem Tert für 
Webers „Freiſchütz'“. Diefe Bücher haben troß ihre novellifti- 
ihen Aufmahung auf den Charakter auch der höheren 
Romantik einen nicht zu unterfchäßenden Einfluß ausgeübt; 
fie waren ein Hauptanlaß, daß man begann, die alte Märchen- 
und Sagenwelt, fomweit fie nody im Munde des Volkes lebendig 
war, wieder zu fammeln. Aus diefer Sagenwelt holte auch 
der Ritterroman fi feine Motive; freilid war von 
irgendwelcher fulturbiftorifchen Färbung des Mittelalters in 
diefen Erzeugniffen nicht die Spur zu finden. Nur der alte 
Apparat aus dem Ritterdrama wurde in Bewegung gefebt 
und vom Ritterdrama ftammten auch der hohle, jchwülftige 
Stil und die Tendenz, die mertwürdigermweife vielfah ganz 
unter der Einwirtung des Auftlärungsgeiftes ftand. Kirche 
und Geiftlichteit wurden verfpottet, die finnliche Begehrlichkeit 
und die Schlauheit des Pfaffen oft fehr draftiich behandelt. 
Die Rolle, welche in ihnen mit Borliebe der Klausner, der 
Waldbruder fpielt, ift ganz die des Philofophen einer biederen 
Nüplichteitsmoral. Auch gegen die Standesvorurteile, welche 
“del und Bürgertum fchieden, machten diefe Ritterromane 
Front. Bor allem fehlte nicht die heilige Feme und andere 
Geheimbünde, die der Geſchmack des 18. Jahrhunderts nun 
einmal liebte, und fie hatten fogar einen höheren Zwed, als 
dem Lefer das Grufeln beizubringen; fie griffen tief in die all» 
gemeine Boltsftimmung, die für Freiheit und Recht ſchwärmte, 
da fie wenigftens im Roman ihm eine ausgleihende Geredhtig- 
keit vortäufchten. Der Inhalt war bei aller Abenteuerlichkeit 
recht monoton und wurde, ganz wie bei den fchlechten Sen- 
jfationsromanen unferer Tage, durch auffallende und irgend- 
welche adelige Namen tragende Titel gededt. Die Frudt- 
barfeit einzelner Autoren war dabei unglaublich, was fich nicht 
zuletzt durch das färgliche Honorar erklärt, welches die armen 
Mafjenfabritanten damals von ihren Berlegern erhielten. Wie 
ihre Bhantafie ſich Dabei abarbeitete, beweift recht draftifch eine 
Anekdote aus mündlicher Überlieferung. Als der Vielſchreiber 
Leibrod einmal vor den Toren von Braunfchweig von einem 
Belannten angejprodhen wurde, warum er denn gar fo nad 
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denklich dreinfchaue, entgegnete er, er finne über eine neue 
Todesart nad, die in feinen Büchern noch nicht vorgefommen, 
worauf der andere ihm witzig bemerfte, er folle einmal einen 
feiner Helden jämtliche Leibrodiche Romane leſen laffen. 

Eng mit dem Ritterroman hing der Räuberroman zu- 
fammen, der ebenfo aus dem Räuberdrama fi entwidelte. 
Schillers „Räuber“ und Zſchokkes Drama „Abällino, der große 
Bandit” (ZIſchokke hatte ſich übrigens aud im Ritterroman 
verfucht) gaben hier die Anregung, Bulpius’ „Rinaldo 
Rinaldini”“ das Mufter. Diefes Bud hat eine ganze 
Räuberromanliteratur gefchaffen, und fein Held ift in Deutich- 
land populärer geworden als mancher berühmte Name. Chr. 
Aug. Bulpius, geboren am 23. Januar 1762 zu Weimar, hat 
ein ſehr unftetes Dafein geführt, ehe er 1797 als Theaterfetretär 
an das unter Goethes Leitung ftehende Weimarer Hoftheater 
berufen wurde; befanntlihd wurde er dort durch jeine 
Schweiter, die ſchöne Bulpius, 1806 der Schwager unferes 
großen Dichters. Er ftarb nad einer unheimlich fruchtbaren 
literarifhen Tätigkeit als herzoglicher Rat zu Weimar am 
26. Juni 1827. Das Beftechende an den Schillerfchen „Räubern“ 
war das Paradoron, daß nur ein Räuber der wahrhaft Ge- 
rechte und ausermwählt fei, die Tugend zu belohnen, das Laſter 
zu ftrafen. Recht und Freiheit find die beiden Glüdsgüter, 
deren fi) der Räuber erfreut, Bulpius fügte in feinem 
„Rinaldo Rinaldini“ als ein drittes die Liebe hinzu. 
Das Wert ift intereffant als ein Spiegelbild des allgemeinen 
Geichmades, wie er in den unteren Schichten unferes Volkes 
Jahrzehnte hindurch maßgebend gemejen ift. Es ift eine lang- 
weilige Aufzählung von Abenteuern; in jedem der achtzehn 
Bücher, in welche das Werk eingeteilt ift, wird dasfelbe Lied 
abgehafpelt: Rinaldo Rinaldini verliebt fich, fommt in Ge— 
fahr, wird eingeftedt, aber gleich darauf gerettet. Wie Karl 
Moor ift er der Freund der Armen, der Feind der ungerechten 
Reichen, daneben ein gefühlvoller Naturfchwärmer und Don 
Juan. Intereſſant ift nicht zulegt, daß auf den „Rinaldo 
Rinaldini“ fein geringeres Wert als Goethes „Wilhelm 
Meifter“ eingewirft hat. Nicht nur die Kompofition und der 
ganze Romanapparat, auch die Eharatteriftit, namentlich der 
weiblichen Figuren, hat verwandte Züge. Auch die Ein- 
ftreuung der Igrifchen Gedichte in „Rinaldo Rinaldini” — das 
Räuberlied ift das einzige, was außer dem Namen von dem 
Roman im Volksgedächtnis ſich noch heute erhalten hat — und 
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der Umftand, daß Italien der Schauplaß diefes Banditen- 
romans ift, deuten auf das große Wert. Der „Rinaldo“ hatte 
einen ungeheuren Erfolg; wenn im Jahre 1843 erft die jechfte 
Auflage erſchien, fo waren die zahlreihen Nahdrude und 
Nahahmungen daran ſchuld; befonders unter den erjteren 
hatte Bulpius zu leiden und zur Strafe für fie ließ Rinaldo 
in einer der erneuten Auflagen einen Reutlinger Nacdruder, 
der fi) zur Aufnahme in feine Bande meldete, hängen, „weil 
er für die Gefellfchaft zu fchlecht fei“. So rächte ſich damals 
ein armer deutſcher Autor! 
„Rinaldo Rinaldini” fand zahlreihe Nachahmer; bis in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein hat diefe Kategorie 
der Ritter» und Räuberromane eine befondere Abteilung des 
Reihbibliothefenromans gebildet. Aus einer ähnlichen Stim- 
mung ging Zſchokkes „Alamontada, der edle Galeeren- 
ſträfling“ (1802) hervor, eine Novelle, deren Einleitung aus 
einer jchön gefchriebenen, rationalfiftifhen Betrachtung über 
das Weſen der Religion befteht; der Verbrecher wurde bier 
zum tugendhaften Dulder. Mit dem Räuber- und Ritter- 
roman verwandt war der alte Abenteurerroman, in 
welchem alle Ingredienzien, das Komifche, Phantaftifche, Sen- 
timentale und Lüfterne ſich mifchten und der jet von neuem 
auflebte. Die Einwirkung der frivolen franzöfifhen Liebes- 
romane, die vielfache Überſetzer fanden, verlieh diefer Gattung 
nod) einen befonderen Hautgout. Da gab es Abenteuer des 
Junkers Hans von Birken (1811), Abenteuer Hadſchi Babas 
(1828), Abenteuer des Grafen von I... ., Berliebte Aben- 
teuer, Kreuz⸗ und Querzüge eines ſchalkhaften Freiers (1812), 
Abenteuer des Ritters Mendoza d’Aran und feines Knappen 
Trüffaldin (nah dem Franzöfifchen, 1812), Abenteuer und 
Ballfahrten einer deutſchen Schaufpielerin ufw. ujw. Der 
„tomifche Reiferoman”, aus dem 18. Jahrhundert jtammend, 
war eine Unterart diefer Spezies, die hier nicht weiter erörtert 
werden fol. Der Gefamtcharatter diefer Romane war 
fhlüpfrig und finnlih und in feiner Komik wiederum breit 
und plump. Im Jahre 1789 war Bernardin de St. PBierres: 
„Paul und Birginie“ erfchienen, 1801 „Atala” von Chateau: 
briand; die Qänder in fernen Meeren wurden nun die Stätte, 
we Unfchuld und Glüd noch ungetrübt weilen konnten, da die 
Welt der Kultur fie nicht mehr fannte. Die fentimentale 
Schäferpoefie des 17. Jahrhunderts fam in diefen trans» 
ozeanifchen Idyllen wieder zum Leben, fie empfing dabei durch 
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die Einwirtung von Defoes „Robinfon“ oft einen beftimmten 
Iehrhaften Zug. Bon dem lebteren Werte jchoffen die Nach— 
ahmungen üppig ins Kraut; für jedes Land auf der Karte von 
Europa und außerdem für jeden fleinen deutſchen Staat im 
befonderen wurde ein „Robinfon“ fabrizier. Die trans- 
ozeanijche Welt fam in Romanen wie: „Tameha, die Königin 
der Sandwichsinſeln“, „Zilta, die Beruanerin“, „DOdevahi“ (ein 
Seitenftüd zu Atala), „Ataliba, der leßte Inka von Peru” und 
anderen Erzeugniffen zu einer ziemlich fonderbaren Dar- 
ftellung, daß fie aber nicht unbeliebt war, beweift u. a. der ge- 
radezu europäijche Erfolg, den Kotzebues „Indianer in Eng: 
land“ mit ihrer lange Zeit gefeierten „Gurli“⸗Rolle auf der 
Bühne errangen. 


* * 
* 


Sentimentalität, Frivolität und eine trockene Nützlichkeits⸗ 
moral find auch die Grundſtoffe des damaligen Geſell— 
Ihaftsromanes, wie er durh Zafontaine und Ge- 
noffen charatterifiert wurde. Diefer Schriftiteller, geboren am 
20. Oktober 1758 zu Braunfchweig, von Haufe aus Theologe 
— er madıte u. a. als Feldprediger den Zug in die Champagne 
mit — war bis zu feinem Tode (20. April 1831) der Liebling 
des Bürgerftandes, es ift befannt, daß fogar die fchönen Augen 
der Königin Quife über jeine Romane weinten. In feiner Ge- 
fühlsjchwelgerei und Gefühlsüberfchwenglichkeit bezeugte der 
LZofontainefhe Roman feine Abftammung vom „Werther“. 
Wie ein endlofer Tränenftrom ergießt fich feine larmoyante 
Geelenjtimmung durch ganze Bände und Lafontaine jchrieb 
deren mehrere hundert. Mit der Wertherfchen Sentimentalität 
verquidt fi) aber die Lüfternheit des franzöfifhen „Faublas“ ; 
Lafontaines Heldinnen gehen bisweilen dicht am Bordell oder 
am Ehebruch vorüber, wenn fie nicht geradezu hineingeraten, 
und feine Helden find energielofe Schwächlinge, die bei jeder 
Gelegenheit ftraucdheln, fich aber doc auf die Tugend hinaus- 
fpielen. Die Moral, die in feinen Büchern gepredigt wird, 
entfpringt im Gegenfaße zu den romantifchen Spekulationen 
aus der nüchternen Aufllärungsphilofophie. Die volltommenfte 
Berworfenheit vergab fie mit chriftlichem Herzen, fobald fie 
nur in gefühlvollen Worten fi ausweinen konnte. Die menfd- 
liche Ratur war ja fo ſchwach, daß auch die Edelſten fehlen 
mußten; jo malte Lafontaine denn die Wolluft und nicht den 
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Teufel, fondern den rettenden Engel daneben, und feine Lefer 
berauſchten fih an feinem falfhen Gefühlsfchwall. 

In diefem Stile arbeitete eine große Anzahl von Schrift- 
ftellern, mit Qafontaine wetteiferten Kotzebue, Schilling, 
A. W. Lindau und Laun (Fr. Schulze), die zum Teil 
an die Stelle der Gefühlsfeligteit eine breitfpurige Behaglich⸗ 
feit ſetzten, die richtige Bettelfuppen-Literatur, in welcher ber 
Ehebruch ſchmackhaft gemacht werden follte. Diefem Zu- 
fammenhange gehören Goethes „Wahlverwandtichaften” an, 
obwohl der große Dichter mit den Sudlern nichts gemein hat 
als das äußerliche Thema. Auch der Romantiter Achim 
von Arnim fchrieb feinen moralifhen Roman: „Armut, 
Reihtum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine Ge- 
ihichte für arme Fräulein“ (1810), ein Wert, das ganz die 
ſprunghafte Kompofitionsart der Romantif, aber aud eine 
vortrefflihe Charakteriftit der Gejftalten aufweift. arte, 
ihöne Stimmungsbilder wie die klaſſiſche Schilderung des ver=- 
fallenen Schlofjes im erften Kapitel feifeln, und wohltuend 
wirft der tieffittliche Geift des Dichters, beftände nur die Hand» 
fung nicht aus einer Reihe von Jufälligfeiten und Mißver- 
ftändniffen. Ein armes, kokettes Grafenfräulein wird von 
einem reihen Edelmanne geheiratet, aber ihre Kofetterie ge— 
reicht ihr zum Unheil, die Gräfin wird ihrem Gatten untreu. 
Der Schuld muß die Sühne folgen. Der Graf, in dem Arnim 
das Mufter eines Kavaliers fchildert, verftößt fie nicht, viel- 
mehr foll fie durch aufopfernde Mutterliebe ihr Bergehen 
fühnen, und indem fie fi voll Reue der Aufgabe widmet, 
fehren für fie auch freundlichere Tage wieder. Gie liebt jebt 
ihren Gatten mit glühender Liebe, er dagegen behandelt fie, 
wenn auch zart und reipettvoll, ftets mit einer gewiffen Zu— 
rüdhaltung, die fie tief fchmerzt. Die Eiferjucht erhöht diefen 
Schmerz; eine Fürftin liebt den Grafen und ſucht ihn nadıts 
heimlich auf, allein anftatt in fein Zimmer gerät fie in das eines 
Schreibers, der für fie [hwärmt. Ohne ihren Irrtum erfannt 
zu haben, entdedt fie der unglüdlichen Dolores ihre Liebe und 
fordert fie auf, fid) von dem Gatten jcheiden zu laffen. Dolores 
entfagt aus Schmerz über den angeblichen Treubrud des 
Grafen und ftirbt am gebrochenen Herzen; die Fürftin ver- 
giftet fich felbft, als fie erfährt, wem fie fih hingegeben. Das 
ift der Hauptfaden der Handlung, die fonft nad romantifcher 
Manier allerlei Gedichte und Novellen noch in fidh ſchließt; ihre 
Tragit erfcheint uns gezwungen und unverftändfich, fo Himmel» 
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hoch fi) das Wert auch aus dem Lafontainefchen moralifchen 
Sumpfe emporbebt. 

Wenn Lafontaine den Ehebruch von der weinerlichen, 
Arnim ihn von der ethifch-romantifchen Seite nahm, fo faßte 
ihn Julius von Voß von ber leichten Seite auf. Julius 
von Voß (1768—1832) war preußifcher Dffizier und ver- 
taufchte (1798) den Degen mit der jeder. Außer feinen 
Romanen fhhrieb er zahlreiche Theaterftüde, unter denen ein- 
zelnes weit beffer als feine Romane war. Sie bilden eine ganze 
Bibliothet und geben mit ihren jchlüpfrigen Situationen den 
franzöfifchen faum etwas nad); er übertraf darin jeden modernen 
Berliner Realiften. Bon dem Typus des preußifchen Dffi- 
ziers vor und nach 1806, der fein Ideal blieb, hat er uns ein 
getreues Bild in feinen Schriften gezeichnet. Man erfieht dar: 
aus, daß die Leffingfchen Herren von Tellheim zu feiner Zeit 
überaus felten geworden waren. Benus und Bachus waren 
die beiden Armee-Gottheiten und wie ihnen wurde aucd dem 
König Pharao wader gehuldigt. Trotzdem jtedte noch ein 
tüchtiger Sinn und fröhliche Zuverficht auf den eigenen Mut 
in dem Soldaten. So wird er uns in feinen Romanen ver- 
berrlicht; feine finnlihen Ausfchweifungen befommen bei Voß 
geradezu den Charakter von Heldentaten, fo in dem Roman: 
„Begebenheiten eines fchönen Dffiziers, der wie Alcibiades 
lebte und wie Cato jtarb“ (1817). Daneben bejaß dieſer 
Scriftiteller eine gewiſſe fomifche und fatirifche Begabung, 
welche die Zuftände der Zeit geißelte und für mandes einen 
freien, klaren Blid bewies. Er verfpottete die nach den fFrei- 
heitstriegen auftretende altdeutſche Schwärmerei, das Turner: 
wejen, den Schlegelichen Katholizismus und die in Mode ge- 
fommene Hellfeherei in nicht übler Manier, felbft die politifchen 
Zuftände beurteilte er mit einem gewiſſen Freimut. 

Als Erzähler beliebt war auh Heinrich Zſchokke, 
deſſen bereits Erwähnung getan wurde, und die Novellen des 
Schweizer Erziehungsmannes gehörten zu den erfreulichiten 
Erjheinungen in der Unterhaltungsliteratur feiner Zeit. 
Zichotte, der geborene Magdeburger (1771—1848), ift nad) 
einer etwas abenteuerlichen Laufbahn in der Schweiz, wo er 
auf verfchiedenen Gebieten, namentlich auf dem der Schule 
und des Berwaltungsmwefens in geradezu hervorragender Weije 
praktiſch wirkte, zum Schweizer geworden; hier empfing der 
ehemalige Räuberdrama- und Schauerromandichter die päda- 
gogiihe Richtung, die der Schweizerliteratur eigen ift; man 
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denke nur an Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“, Gotthelfs 
Schriften, ja felbit an Kellers Novellen. Die Rouffeau-Befta- 
lozzifhen Gedanken über Erziehung, religiöfes Leben und ver- 
nunftgemäße Lebensweife find von Zſchokke in verfchiedener 
Weiſe verarbeitet worden. Seine Schriften umfaffen zahlreiche 
Bände, am bemerfenswerteften find darunter, abgefehen von 
dem hiſtoriſchen Roman „Addrich im Moos“: „Die PBrinzefjin 
von Wolfenbüttel”, „Der Flüchtling im Jura“, „Ein Narr des 
19. Jahrhunderts“, „Die Herrenhutergemeinde“ und die kleinen 
fomifchen Erzählungen. Sein einft vielgerühmtes „Boldmacher- 
dorf” mit feiner Bauernpädagogit muß dagegen als bereits 
volltommen veraltet bezeichnet werden. Zſchokke bejaß eine 
echt voltstümliche Schreibart, eine bewegliche Phantafie, eine 
ungetrübte Klarheit des Berftandes und einen Blid, der die 
fomifche Seite an jedem Ereignis leicht auffaßte; mit Recht 
find feine Schriften noch nicht ganz aus den Hausbibliothefen 
verfchwunden. 

Am meiften Bewunderung fanden indefjen Schweiz und 
Schweizer Art in Deutfchland durch ein berücdhtigtes Buch, be- 
titelt: „Mimili” von Clauren. Der unter diefem Pfeudongm 
feiner Zeit wohlbefannte preußifhe Hofrat Karl Heun (1771 
bis 1854) wandelte die breiten Wege Lafontaines und Koße- 
bues und überfaritierte die Karifaturen derfelben. „Mimili” 
(1816), die Heldin diefer in den Alpen fpielenden Novelle, 
wurde das Entzüden der deutfchen Leſerwelt. Diefes Wunder 
von Unfhuld und Bildung nennt alle Alpenträuter mit latei- 
nifhen Namen, fpricht gewandt wie eine Stadtdame und ent- 
hüllt jene gemachte KReufchheit, die unter ihrer füßlichen Ziererei 
die Sinnlichkeit nur fchlecht verbirgt. Der Held prunft mit 
Patriotismus, der allmähli in Mode gefommen war, und 
fißelt den Leſer durch feine lüfternen Reflerionen und durd) die 
Schilderung der pitanten Situationen, in die er gerät. Die 
Szenerie diefer Begebenheiten bilden die Alpen, freilich nicht 
die Berge, wie fie uns aus Tſchudi und Zſchokke anfchauen, 
jondern nur die vom Mafchiniften effettvoll beleuchteten Pro: 
ſpekte. Den Schoföladefiguren entfprach der Syrup der Dar- 
jtellung, eine affettierte Poefie ſetzte jeden Begriff in fein 
fofendes Diminutiv; da gibt es nur „Leibchen“ und „Röd- 
en“ und zu ihnen gehören „Lilienwangen“, „Schwanen- 
bälfe“, die „Purpurwürze der Lippen“, das „Pfirfih-Samt 
der Wangen“ und andere herrliche Sachen, worunter die eß— 
baren nicht die geringfte Rolle fpielten. Man fieht bei der: 
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artigen Schilderungen leibhaftig den Berfaffer vor ſich, wie er 
felbft fich lüftern das Mäulchen wiſcht, und fehr witzig hat 
Hauff in feiner „EControverspredigt“ diefe Manier gerichtet. 
In anderen Novellen und Schweizergefhichten Claurens ift die 
Darftellung bisweilen noch läppifcher, aber in „Mimili“ tobte 
fi) das von Lafontaine, Schilling u. a. hervorgerufene Mode- 
genre gleihfam aus. Nachdem es mit diefem Erzeugnis 
feinen Höhepunft erreicht hatte, der allerdings fein Höhepunft 
der Kunſt war, hatte es fich erfchöpft. Andere Beitrebungen 
verdrängten es aus dem Intereſſe des Publitums. 


* * 
” 


Im Jahre 1815 erfchienen in Deutfchland die Über— 
feßungen der Romane Walter Scotts, und man fann 
jagen, in dem Dezennium Bon 1820—30 beherrſchen die Werte 
des großen Schotten das literarifche Intereſſe faſt ausichließ- 
ih. Bon hier an datiert eine neue Epoche des modernen 
Romans. Mit ungeheurem Enthufiasmus aufgenommen, er- 
wedten fie vielfache Nachahmungen; erft jeßt wurde das große 
Gebiet der Geſchichte für die Dichtung erſchloſſen, in einem 
Sinne, wie er bisher durch die Romantik verfucht, aber bei 
der Willtür ihrer Methode nicht erreicht worden war. Bon 
der deutſchen Romantik war aud Walter Scott ausgegangen, 
Goethes „Götz“ und Beit Webers „Sagen der Borzeit“ hatten 
feine Einbildungstraft angeregt, die Liebe zu feiner Heimat 
und ihrer gefchichtlichen Vergangenheit die Wahl feiner Stoffe 
beftimmt. Diefe Momente, feine Beziehungen zum Roman- 
tifchen und fein Baterlandsgefühl, madten ihn dem deutjchen 
Geifte verwandt. Bon Walter Scott haben die Geichichts- 
chreiber ebenjo wie die Romandichter gelernt: die einen, was 
das Welen der Gejdichte, die anderen, was das Weſen des 
Romans ift. Er hat den Hiftorifern gezeigt, daß die Gefchichte 
feine Anhäufung abſtrakter Ideen ift, fondern diefelbe Fülle 
von Erjcheinungen, die dem Gejchichtsichreiber in feiner Zeit 
entgegentritt, und dem Romandichter, daß feine Charattere 
nicht die bloßen Spiegelbilder feiner Gedanken fein dürfen, 
vielmehr wie durch Kleid und Stand, fo durch Eigenart der 
Rede und Sinnesart fi) unterfcheiden müffen. Und da er 
Wahrheit und Kraft als Haupthebel feiner Poefie erkannte, 
ſuchte er fich feine Modelle — denn als echter Künftler 
arbeitete er nad) Modellen — nicht in den höheren gejellichaft- 
lihen Kreifen, wo die Formen der Sitte an die Gtelle der 
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Natürlichkeit treten und das Gebot der Klugheit und Lebens- 
art den Ausdrud der Leidenfhaft dämpft. Er ftudierte das 
Leben und den menſchlichen Charakter vielmehr an den 
niederen Ständen feiner Heimat: die Pächter und Bauern mit 
ihrer derben, gefunden TFröhlichkeit, ihren humoriſtiſchen 
Sonderheiten, ihrer higigen Streitluft — das find feine Bor- 
bilder und fie jelbft hat er vielleiht am glüdlichften gejchildert. 
Eher als die George Sand und Auerbach entdedte er die 
Bauernnovelle Wie er den Boden von Jugend auf 
fannte, welcher den Schauplaß feiner Romane abgab, wie er 
die Natur in den reizendften landfchaftlichen Stimmungsbildern 
belaufchte, fo vertiefte er fi in die Eigenart abgelaufener 
Zeiten, in ihre Sitten, Anfcyauungen und Spradformen. Dies 
antiquarifhe Studium war ihm feine unfruchtbare Gelehr- 
famteit, die fi) in Anmerkungen im und unter dem Terte ber- 
vordrängte, jondern es verlieh feiner epifchen Kunſt Farbe 
und Form. Was die heutigen Naturalijten ihr „Milieu“ 
nennen, bezeichnete vor ihnen der Scottſche Roman als „Sitten- 
fhilderung“. Und wie im Stoffe, jo war er auch in der Form 
und Technik ein Neuerer und ein Begründer. Er gab für die 
epiihe Kompofition eine ganz neue Methode und ganz neue 
Mittel, den Lefer zu fpannen und zu fefleln, von dem Ein- 
fahen zu dem Bermwidelten überzugehen, die Phantafie auf die 
Höhe und zum Mittelpuntte der Ereigniffe zu führen, von dem 
aus das Weltbild des Romanes in feiner ganzen Klarheit aus- 
gebreitet lag. Die Erzählungstunft war nicht dramatijcher 
Art, wie man wohl gemeint hat, fie war nur epifch und ganz 
aus dem Wejen des Epos gejchöpft, Walter Scott ift nicht nur 
Erzähler, er iſt bei aller Breite der Darftellung vor allem 
epiſcher Künſtler. 

In Deutſchland hatte der hiſtoriſche Roman vordem nur 
ſchwache Verſuche gezeitigt; Karoline Bichler .hatte ihn 
als Familienroman in ihrem „Agathofles“ (1808), die Zeit 
Diokletians fchildernd, mit würdigen fteifmoralifchen Betrad- 
tungen verfehen. Ignaz Feßler fucdhte in feinem „Mart 
Aurel” (1790), „Ariftides“ (1792), „Matthias Corvinus“ (1793) 
und „Attila“ (1794) den Defpotismus in der didaktifchen Form 
des 18. Jahrhunderts zu verherrlichen. Die zahlreichen Emi- 
grantenromane jtellten das Schidfal der franzöfifchen Emi- 
granten, von denen ganze Scharen fi in den Rheinlanden 
feftfeßten, gewöhnlid in rührfeligeweinerlider Manier dar. 
Hiftorifhe Charaktere traten felten darin auf. Die Ritter- 
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romane, die vielleicht hauptſächlich in Betraht kommen 
fonnten, fümmerten fi) wohl um die Sagen, aber nicht um die 
geiichtliche Welt. Als Walter Scott befannt wurde, fiel man 
in doppelter Weife über ihn her: man überfeßte ihn und man 
ftopierte ihn, foviel an ihm zu kopieren war oder vielmehr was 
man fähig war, an ihm zu kopieren. Zahlreiche Federn ſetzten 
fi) in Bewegung und jchrieben mit unendlichem Eifer: wenig- 
ftens an Fruchtbarkeit wollten fie dem großen Schotten gleich- 
fommen. Ein junges, frifches Talent, Wilibald Aleris, 
ſchmuggelte fogar ein Erjtlingswert „Walladmor“ unter dem 
großen Namen auf den literarifchen Martt und das heiß- 
bungrige Leſervolk nahm den Jünger für den Meifter. Auch 
der junge Wilhelm Hauff wagte fi} mit einem Stoffe 
aus der mwöürttembergifhen Geſchichte, dem „Lichtenftein“ 
(1824), gleichzeitig in die Öffentlichkeit und das anmutig ge- 
fchriebene, phantafiereiche Werk zeigt, fo unbiftorifh feine 
Grundlagen find, wie viel Treffliches fein Berfaffer noch auf 
diefem Gebiete hätte leiften können. Ludwig Tieds 
raſche Empfänglichkeit war nicht minder bereit, die neuen 
Wege zu wandeln. Die Gedichte der Camifarden in den 
Cevennen hatte ihn angezogen, bezeichnenderweife durch die 
Berichte über die Brophezeiungen und Bifionen diefer geiftigen 
Nachkommen der Albigenfer, und jo entjtand aus feinem 
Intereffe für diefe Dinge und feinem Interefje für die Dar- 
ftellungstunft Walter Scotts der „Aufruhr in den Cevennen“ 
(1826). Die Schilderungen der Bauernverfammlungen ſowie 
einzelner Typen aus denfelben ließen das Talent Tieds von 
einer ganz neuen Seite hervortreten. Leider artete die Be— 
handlung der religiöfen Fragen mit dem ortlaufe der Er- 
zählung immer breiter aus, der Roman drohte in die Teetifch- 
Novelle überzugehen — da verlor der Dichter ſelbſt das Ber: 
trauen auf feinen Genius. Auch dies Werk ift Fragment ge- 
blieben. Eins der beiten Bücher der Gattung war Heinrid 
3Zihottes „Addrich im Moos“ (1826). Den Stoff entnahm 
er feiner fchweizerifchen Landesgefchichte und wie Hauff und 
Tieck tnüpfte er an eine Empörung an, den Aufſtand der 
Schweizer Bauern gegen die Städte im Jahre 1635. Zfchofte 
fah bei dem alttonfervativen Sittenleben der Schweiz, ähnlich 
wie Scott bei feinen Schotten, noch in feiner Zeit alle Eigen: 
heiten bewahrt, die er in feinem Romane zu fchildern unter- 
nahm. Sein Held Addrich, ein düfterer und energifcher 
Charalter, hat eine gemwifle Berwandtichaft in feinem Scidfal 
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mit Alamontada, dem edlen Galeerenfträfling. Ein empfind- 
ſamer Zug entftellt leider diefe knorrige Beftalt, die fonft über- 
aus glüdlid mit ihrer verfchloffenen Zurüdhaltung und ihrem 
flugen Berftande den fchweizerifchen Typus wiedergibt. - 
Auf etwas anderen Wegen als diefe Schriftfteller, Wegen, 
die troßdem zu Walter Scott zurüdführten, fchritt eine Gruppe 
von Scriftftellern, unter denen van der Belde, Tromlik, 
G. Herloßfohn, Rehfues und Karl Spindler als die hauptfäd: 
lichjten Vertreter zu nennen find. Sie fuchten ſich die inter- 
effanten Epifoden der Geſchichte aus, um in den kurzen Be- 
richt der Chronik vergnügt einen langen Romanfaden ein- 
äufpinnen. Ban der Velde (1779—1824) ging mit Bor: 
liebe nad) Schweden und Norwegen (Arwed Gpyllenftierna 
1823, Chriftine und ihr Hof); aber feine Feder blieb nicht an 
diefe Länder gefeffelt; er fchilderte auch die „Eroberung von - 
Mexiko“, „den böhmiſchen Mägdekrieg“, „die Wiedertäufer“ 
uſw. in einem leichten, gefälligen Stil, wobei er foviel roman- 
tifche Sagenblumen in feinen Schöpfungen anpflangte, als nur 
anging. Karlvon Tromlit (1796—1855) — ein preußi- 
iher Dffizier, mit feinem wirfliden Namen Karl von Wiß- 
leben, der nad) einer verdienftreichen militärifchen Laufbahn 
in den napoleonifhen Kriegen gleih Fouqu& und Voß die 
Feder ergriff — wandte ſich mit feinen hiftorifch-romantifchen 
Erzählungen (1826—28) der deutfchen Gefchichte und mit Vor⸗ 
liebe der Zeit des 30jährigen Krieges zu. Die beften feiner 
Erzeugniffe find „Die Bappenheimer”, „Der Page des Her- 
30g5 von Friedland“, „Die Bierhundert von Pforzheim“ und 
„Franz von Gidingen“. Der poetifhe Gehalt der Tromliß 
und van Beldefchen Schriften war gering, fie interefjieren 
nur durch den Stoff, nicht durch die Behandlung, obwohl dieje 
fi immer noch weit über die alten Ritterromane erhob. 
Einer der fruchtbarften Erzähler diefer Richtung war 
Karl Spindler. Sein Leben war felbjt nicht ohne einen 
gewiſſen abenteuerlichen Charaftter. Am 16. Dftober 1796 zu 
Breslau als Sohn eines Tonfünftlers geboren, ftudierte er in 
Straßburg die Rechte, trat dann in franzöfifche Militärdtenfte 
und ging bald darauf zum Theater über, dem er zehn Jahre 
lang ausfchließlich angehörte. Er ftarb am 12. Juli 1855, in 
der letzten Zeit feines Lebens ungebührlich vergeffen. Spindler 
befaß eine erftaunliche und fchier unerjchöpfliche Phantafie und 
wenn er fein Talent hätte in Zucht nehmen können, würde er 
unter den erften Romandichtern Deutfchlands feinen Platz 
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haben. ber er jchrieb leicht und flüchtig und verfladhte in 
einer wüſten Bieljchreiberei die glüdliche Gabe, fpannend und 
feffelnd erzählen zu können. In feinen hiftorifhen Romanen, 
wie in dem „Juden“ (1827), dem „Baftard“ (1829), dem 
„Jefuiten“ (1829) verband er die Motive der alten Schauer- 
romane mit dem fulturhiftorifhen Notizenmaterial, das er in 
Ehroniten fand: Zigeuner, Raubritter, Räuber, Ajtrologen, 
untergejchobene Kinder, wiedergefundene Söhne, dumme, ver- 
Ihmißte oder ſchurkiſche Pfaffen, das Landstnecdtstreiben, 
Juden-Edelmut und Juden-Scheußlichkeit, die Feme, römifche 
Kaifer, türkifche Prinzeffinnen — diefer ganze Mummenſchanz 
wanderte in Bildern und Abenteuern an dem Lefer vorüber. 
Spindler erzählte frifch und flott ohne die Reflerionen der 
Romantifer und Moraliften, feine Handlung bewegte ſich ftets 
energifc) vorwärts. Seine Charafteriftit hatte feine Tiefe, 
allein fie bot ftets eine Figur, welche fih der Phantafie ein- 
prägte und die man nicht vergaß. In dem „Invaliden“ (1831) 
entwarf er ein höchft fpannendes Gemälde aus der franzöfijchen 
Revolution, ihre Greuel zeichnete er fed und fraß und das 
Porträt Napoleons fam fogar vortrefflich heraus. 

An Bildung überlegen war feiner Erfindungsgabe der 
Autor des „Scipio Cicala“ (1832), Bhilippvon Rehfues 
(1779—1843), der Italien zum Schauplaße feines Romanes 
wählte und eine Reihe Schilderungen aus dem italienifchen 
Leben und der gejchichtlihen Bergangenheit Neapels entrollte. 
Rehfues erzählte fpannend und farbenreich, er wirkte mit allen 
möglichen romantijchen Effetten und traf auch glüdlich das 
Zeittolorit der fpanifchen Herrfchaft in Neapel, die der Kurator 
der lUniverfität Bonn, zu welchem Amte ihn die preußifche 
Regierung 1818 berief, einft 1805 jelbft aus eigener An— 
Ihauung kennen gelernt hatte. 

Wir ftehen hier an der Schwelle einer neuen Zeit für den 
biftorifchen Roman fowohl wie für den Roman überhaupt. 
Der hiftorifhe Roman Walter Scotts führte die romantijchen 
Geifter aus ihrer idyllifchen oder düfteren Traummelt der 
Wirklichkeit und ihrer Poefie näher. In der Entwidelung der 
Kultur fiel der Romantik die Aufgabe zu, fruchtbare Keime in 
das 19. Jahrhundert zu ftreuen und es der Zeit zu überlafjen, 
was davon aufging. Die Romantik ift der große Stimmungs- 
aftord, welcher dies Jahrhundert einleitete und deſſen 
Schwingungen jelbft in das bewegte Leben unferer eigenen 
Tage hineinklingen. 
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Zweiter Abfchnitt 
Das Revolutionszeitalter 1830—1848 


1. Die Jungdeutichen 


Den Zeitabfchnitt von 1830—1848 ſchließen Erfchütte- 
rungen des politifchen und fozialen Lebens in den europäifchen 
Staaten ein, weldye der Epoche ihren Charakter geben. Am 
fpäteften bat die deutjche Nation die Entladung des revolutio- 
nären Dranges gefehen, aber was 1848 ausbrad), die Revolu- 
tion der Gewalt, war ſchon durch eine Revolution des Geiftes 
eingeleitet worden. Ein neues Geſchlecht, an deſſen Wiege der 
Lärm der Napoleonifhen Zeit, Schladhtmufit und Kanonen 
donner ertönt war, betrat jeßt die Bühne. Es ftand unter der 
Nachwirkung großer Erinnerungen, der lebte erjterbende Glanz 
der Befreiungstriege fiel mahnend auf diefe jungen Häupter. 
Mit jugendlihem Übermute drängten ſich, ähnlich wie in 
Frankreich) die junge Generation der Romantiter, die neuen 
Geifter vor, von der neuen Zeit ihre Aufgabe zu empfangen. 
Es gärte in allen Köpfen von einem fchönen weltbeglüdenden 
Traum. Aber das Elend der Zeit legte ſchon früh eine Krant- 
heit auf das Gemüt der jungen Talente und die aufgeloderte 
Tatenluft verglomm nur gar zu rafch. Ganz zutreffend hat Guß- 
kow einft diefe Stimmung gefdildert: „Die Zeit von 1830 bis 
1848“, ſagte er in einer fpäteren Ausgabe der ‚Wally‘, „war 
reih an Bundestagprotofollen, Zenfurverboten, Einterte- 
rungen, Zofal-Ausweifungen aus allen Staaten der deutfchen 
Zandtarte, aber unter diefer hergebradhten Eifesdede, der ein- 
mal in den Paragraphen der deutjchen Regierungspraris üb- 
lihen vier Jahreszeiten, wogte und wallte das Meer, bewegt 
vom Atemzuge des ewigen Frühlings — die ftille Liebe zu 


1. Die Jungdeutjchen 67 


allen möglichen Idealen der Menjchheit hatte in jener Zeit 
jeden ergriffen und gab jener Epoche einen vorzugsmeife 
träumerifchen und um fo unpraftifcheren Charatter, als man 
in einem Lande ohne Öffentlichkeit, bei einer Preffe mit Zenfur 
wirklich zu einer volllommenen Stubeneriftenz im Volke ge- 
langen kann.“ 

Aber die Hauptſache war doch: ein Frühlingswind wehte 
neue Ideen und Probleme in das abgefchloffene romantifche 
Hindämmern. Die franzöfifche Revolution von 1830 ſchüttete 
ihre politifchen Fragen aus, auf die man auch in Deutjchland 
eine Antwort fuchte. Heinrich Heines Wi und Ludwig 
Börnes Radikalismus entflammten die demofratifchen Ge- 
finnungen der deutfchen Jugend, fie ftellten beide dem noch 
auf der Bärenhaut von den Freiheitstriegen fi ausruhenden 
deutfchen Michel das franzöfifche Volk als eine Art Ideal vor, 
dem er fich würdig an die Seite ftellen müßte. Das Zeitalter 
der Romantit war national gewefen, aber zwiſchen Dichtung 
und Leben breitete fich eine tiefe Kluft; jeßt wollte man durd 
dieLiteratureine@inwirfungaufdasleben 
erreichen, die Literatur zum Mittelpunftt aller nationalen 
Intereffen machen. In feinen „fthetifchen Feldzügen“ (1833), 
die der Kieler Privatdozent Zudolf Wienbarg dem 
„sungen Deutjdhland“” widmete — er gab dem neuen 
literariſchen Gefchlecht damit auch den literarifchen Namen — 
wies der Berfaffer auf diefen Zufammenhang zwifchen Leben 
und PBoefie hin. Die Freiheit follte die Grundbedingung der 
Schönheit fein. Gegenüber dem gefchichtlihen Roman pries 
Wienbarg den zeitgefhidhtlidhen; die jungen Dichter 
follten „Abrechnung halten mit ihrer Zeit, mit ihrem Leben.” 
Er ftellte damit das neue Brogramm ihres Schaffens auf. Die 
Politit ftand überdies im Mittelpuntt ihres Intereſſes; man 
muß es bei Laube nachleſen, mit welchem Jubel die Kunde 
von dem Ausbruche der PBarifer Revolution begrüßt wurde. 
Die Studenten liefen aus den Hörfälen unter die Literaten, 
aud) wenn ihnen, wie Gutzkow, eben erjt ein atademijcher 
Preis zugefallen war, welcher reizte, die begonnene Bahn fort- 
äufeßen. Ein neuer Schriftjtellerftand war gejchaffen, der 
fortführen wollte, was die Literaten des 18. Jahrhunderts einjt 
unternommen: die Reform der Geſellſchaft mit Literarifchen 
Mitteln. Man adelte den Begriff der „Mode“, in dem man 
darin mit Zaube den Ausdrud der Hauptgejeße einer Epoche 
fand — ähnlich wie die „Jungdeutfchen“ eines fpäteren Zeit- 
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alters die „Moderne“ proflamierten. Diefe Schlagworte von 
„Mode“ und „Zeitgeift“, an fi) unklar und unbeftimmt, ent- 
flammten die Jugend und riffen fie aus der faum begonnenen 
Karriere in die Unruhe und Unficherheit des literarifchen und 
journaliftifchen Lebens. Der Zeitgeift war leider tein liebe- 
voller Genius, er ftreute niemand Rofen auf den Weg, fondern 
legte ihm Steine des Anftoßes vor die Füße, ja er öffnete dem 
jungen Literaten jogar freundlichft die Tür des Gefängnilfes, 
wo er wie Gutzkow und Laube Gelegenheit fand, über Die 
„Seit und ihre Probleme tiefer nachzudenten.“ 

In politifcher Hinficht war der Raditalismus freilich lange 
nicht fo ftarf vertreten wie ein gewiſſer zahmer Liberalismus. 
Die Begeifterung klammerte fi) an ein Wort „Freiheit“, ohne 
über ihren Inhalt tiefer nachzugrübeln. Man erklärte dem 
Adel den Krieg und ſchwärmte doc für Edelleute und ſchöne 
Gräfinnen. Fürft von Büdler-Mustau (geb. 1785), 
der Berfaffer der „Briefe eines Verſtorbenen“ (1830) und 
„Tutti Frutti“ (1834), entzüdte in feinen Schriften durch die 
Milhung von Freifinn und weltmännifcher Blafiertheit; feine 
abenteuerlichen Reifen, feine erotifchen und fportsmännifchen 
Ertravaganzen erfüllten damals die Welt. Wie er in feinen 
Beziehungen zu der neuen Generation (Zaube, Heine, Strauß) 
fi) als ihr Mäzen erwies, fo wurde er auf lange Zeit hinaus 
der Romantyp des Edelmannes, den man noch bei Guftav 
Freytag in leifem Nachhall wiederfindet und der noch heute 
nicht ganz ausgeftorben ift. Seine Schilderungen aus dem 
englifchen Berfaflungsleben, das Interefje für foziale Fragen, 
das er bewies, famen zugleidy) den Ideen der jungen Schule 
entgegen. 

Auch andere als politifche Probleme tauchten auf. Unter 
dem Einfluffe des franzöfifchen Sozialismus, des St. Simonis= 
mus und der leidenfchaftlihen Romane der George Sand 
ſetzte man die Stellung der Gefchlechter in eine neue Beleuch— 
tung. Nicht der Dann allein, auch das Weib hatte feine Rechte 
und nicht bloß die Rechte feines Herzens geltend zu machen. 
Trauengeifter wie die Rahel, die Bettina von Arnim und felbft 
die unglüdliche Stiegliß, die fic) den Tod gab, um ihren Gatten 
zu dichterifhem Schaffen zu begeiftern (29. Dezember 1834) 
erhoben ſich bedeutfam über die Männermelt. So erfcdhien als 
neues Schlagwort die „Emanzipation des Fleifches“, die von 
der reaftionären Seite als „Berherrlihung der Sinnlichkeit” 
bingejtellt wurde, während man in der Hauptfache nichts 
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anderes als die „Wiederherftellung des Natürlichen in allen 
Lebensbeziehungen“ und im befonderen die Befreiung der Ehe 
von firdlihen Fefleln dabei im Sinne hatte. Allerdings 
Ihwärmte man auch auf Seitenwege ab. Schlegels „Zucinde” 
und die Sinnlichkeitsromane des Borromantifers Heinfe, vor 
allem der „Ardinghello“, wurden wieder gelefen und gefeiert 
und das Evangelium der freien Liebe fand, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, feine Anhänger. 

Wie gegen Staat und Gefellfchaft nahm die neue Schule 
auch der Kirche und ihrer Lehre gegenüber eine andere GStel- 
fung ein. Die klaſſiſche Zeit war entweder pietiftifch oder in- 
different — man dente an Goethes Auslaffungen über das 
Ehriftentum, die ihn zu dem „göttlihen Heiden“ ftempelten, — 
und die Romantif hatte fich von chriſtlicher Gefinnung fo durch⸗ 
drungen, daß fie zuleßt in katholifchen Kapellen zu der Mutter 
Gottes betete. Das neue Geſchlecht nahm den Glauben erniter. 
Sich ihm willig hinzugeben, widerftritt gewiffen Forderungen 
und Folgerungen der Bernunft, ihn ganz beifeite zu jegen, war 
einmal zu unpoetifch und dann lehnte ſich eine gewiſſe Emp- 
findfamteit dagegen auf. Man kämpfte in fich einen harten 
Kampf, den nur die praftifheren Naturen leicht und glüdlich 
überwanden, während andere ſchwer mit ihrem Gotte rangen 
und nie ganz zu einer inneren Ruhe über diefe Fragen famen. 
Strauß’ „Leben Jeſu“ (1835) erregte die Geifter mächtig und 
trieb fie zum Gteptizismus, den man doch zu überwinden 
fuchte. Aber in diefen Seelentämpfen bemwahrte man die Kraft, 
den ſchönen Gedanken der Toleranz darum um fo eindringlicher 
den Zeitgenofjen vorzuhalten. Die Romantit drohte unfer 
affifches Erbe: die Ideen der Toleranz und der Humanität 
dem 19. Jahrhundert zu rauben; auch wenn der jungdeutichen 
Schule nur das Berdienft bleiben follte, auf diefes Erbe den 
Blid zurüdgelentt zu haben, fo hat fie ihrer Zeit genug getan. 

Unter einem Fluch hatte indeffen diefes neue Gefchlecht zu 
leiden: es war in feiner Jugend ein alttluges Bolt, das zu 
früh reif geworden war, und zuviel Ideen an die Dinge heran- 
brachte, ehe es diefe Dinge felbft fennen gelernt hatte. Das 
Gebrechen lag in der Zeit felbft. Zunächſt verfchloß fie dem 
politifchen Interefje die politifche Laufbahn, in der allein Ur- 
teil und Erfahrung gewonnen werder. Wenn man ferner wie 
der Philofoph diefer Zeit, Hegel, das ganze Weltgetriebe aus 
dem Begriffe abhafpelte, Iohnte es fich dann noch, etwas von 
den Dingen der Wirklichkeit kennen zu lernen? Alle Geheim- 
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niffe ftedten in den Begriffen und das wunderliche Spiel der 
Hegelihen Weisheit, welche die Begriffe ineinander über- 
ſchlagen ließ, bildete den Geift des Paradoren nur noch mehr 
aus, der mit der romantifchen Ironie von den Vätern auf bie 
Söhne vererbt worden. Die alte Romantit wurde auf das 
beftigfte befämpft, allein die tote erwachte in einer neuen 
Form. Den Gegenfaß einer Wunder und einer wirklichen 
Belt hatte man überwunden, dafür geriet man in einen 
anderen Zwiefpalt zwifchen Traum und Wirklichkeit. Wie die 
alte Romantit verhielten fid) auch die Jungdeutfhen ironifch 
zu der Wirklichkeit. Sie übernahmen von Tied den Ton der 
Ironie, der rafch in die fchärfere Färbung der Satire überging. 
Man jeßte feine Ideenwelt der wirklichen gegenüber und ver- 
fpottete die jpießbürgerlichen und byperromantifchen Geftalten 
und Gedanten, die in Deutfchland noch umherſchlichen. In der 
Tat wurde diefes Gebiet der Satire von einzelnen Talenten 
nit ohne Glüd bearbeitet, am genialften freilid von Heinrich 
Heine, der in Paris auch über Deutfchlands politifhe Berhält- 
niffe fich mit jenem humorvollen Behagen ergehen konnte, ohne 
welches die Satire zuleßt troden und unangenehm wirkt. In 
diefer Hinfiht war der große Dichter ein rechtes Kind des 
Glüdes: hätte er in Deutſchland gedidhtet und gejchrieben wie 
die Gutzkow und Laube, mit der teten Ausſicht auf irgendeine 
gaftfreundlihe Hausvogtei, vielleiht wären die fchönften 
Blüten feines fatirifhen Witzes nie erwacht. Denn in Deutfch- 
land war der Humor damals tot, man lachte wohl mit den 
Gefichtsmusteln, aber es war ein tonlofes Lachen. Diefer 
Zwielpalt wirkte auch auf das Gemüt und offenbarte ſich hier 
als „Weltſchmerz“. Byrons geniale Erjcheinung blendete 
alle Geifter, er war der Abgott diefer Modernen. Der Welt- 
ſchmerz trat an die Stelle des romantifchen Graufens vor den 
Nachtfeiten der Natur und an Stelle der Sehnſucht nad) der 
blauen Blume erhob ſich Sehnfucht nad) einem unbefannten, 
unnennbaren Gut. Nur ein linterfchied war zwifchen der 
alten und diefer neuen Romantik; jene floh die Welt, froh 
eine beſſere irgendwo im Himmel oder in der Bergangenheit 
zu finden, diefe voller Beziehungen auf das wirkliche Leben 
gebärdete fich in ihrer Sentimentalität als die Märtyrerin des» 
felben. 

Bollgepfropft voll Reflerionen fand man die pafjendite 
Form des bichterifchen Ausdruds allein in der Brofa; 
Th. Mundt erhob fie auf den Thron, der Bers wurde als 
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überlebt in den Bann getan. Jean Paul galt mit der ſelt⸗ 
ſamen Bilderſucht und der Einmiſchung wiſſenſchaftlicher Aus⸗ 
drücke in ſeinen Stil als gefeiertes Muſter. Einfachheit und 
Klarheit im Stil waren verpönt und gefchmadlofe Bilder pries 
man als geniale Geiftesblige. In keiner Dichtungsart hinter: 
lleß diefer neue Geift deutlichere Spuren als im Roman. 
Er wurde das große Gefäß, in welchem ſich die Ideenfluten 
von rechts und lints fammelten in ihren Widerfprühen und 
Gegenfäßen, aber das Gefäß barft — bildlich gefprodhen — 
unter diefem Drude. Die Kunftform des Romanes löſte ſich 
wieder auf in Briefe, Aphorismen, Tagebücher und Berichte, 
einige Zeit war der fünjtlerifche Einfluß Walter Scotts zurüd: 
gedrängt, glüdlicherweife nur für einige Zeit, dann befiegte er 
auch die Jungdeutfchen. Der Realismus kam wieder zu feinem 
Recht; er überwand die „Bemwegungsliteratur”, wie der Lieb- 
lingsausdrud von Th. Mundt lautete, oder die „Poefie der 
ideellen Wahrheit und reellen Unwirklichkeit“, die Gutzkow für 
feine erſten Romane in Anfpruch nahm. 


Im Jahre 1833 fprang friſch und fed, voll von burſchi⸗ 
fofem Übermute, der junge Heinrih Laube mit einem 
Roman in die literarifche Arena, welcher den ftolzen Titel „Das 
junge Europa“ trug. Eines Maurermeifters Sohn (am 18. 
September 1806 zu Sprottau geboren) hatte Laube in Halle 
und Breslau Theologie ftubieren follen, aber vor allem dem 
fröhlichen Burfchenleben und feiner Vorliebe für das Theater 
gehuldigt. Als Hauslehrer auf dem Gute eines Edelmannes 
bei Breslau hatte er vornehmes Wefen kennen gelernt, gleidh- 
zeitig fich noch ftärfer in die politifche Fyreigeifterei des Zeit— 
alters vertieft. Nicht zulekt war es die politifche Erhebung 
vom Jahre 1830, die fein Intereſſe entflammte und ihn zu 
feinen erjten fiterarifchen Rundgebungen veranlaßte. Ganz 
und gar der Kanzel entfremdet, übernahm er es nun 1833, als 
Redakteur der in Leipzig erfcheinenden „Zeitung für die ele- 
gante Welt“, das Evangelium der „Mode“, wie es fih in 
feinem Kopfe darftellte, in feinem Roman zu verkünden. 

Aus feinem Werte erkennt man beffer die Stimmungen 
und Tendenzen der damaligen Jugend, als aus dem erften 
Teil des „jungen Europa“, der den Titel „Die Poeten“ trug. 
Das Programm feines Berfaflers hieß Goethe, Jean Paul, 
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Heinrih Heine, George Sand, Lamennais, Shatefpeare und 
last but not least Heinfe, deſſen „Ardinghello“ mit den Stil: 
arten jener anderen Meifter unvertennbare Spuren in dem 
Roman binterlaffen hatte. Seine Fabel war dürftig genug, 
fein Inhalt beftand nur aus einer Reihe loſe verfnüpfter Liebes- 
abenteuer. Im Herrenhaufe zu Zufchtowig, dem „Grünfchloß“ 
des Romanes, hatte Zaube, im Verkehr mit gleichgeftimmten 
Freunden, die Anregung zu dem Buch gewonnen. Die Helden 
lieben alle durcheinander und kreuz und quer; nicht ihre Ge— 
liebten, ſondern die Liebe ift ihnen Hauptfache und mit teder 
Dreiftigfeit verhöhnen fie die Treue und leiften fie Meineide 
in ihren Liebeshändeln. In den einzelnen Charakteren fommt 
jomohl die neue Richtung als auch ihr Gegenſatz zum Aus— 
drude. Balerius ift die Seele der neuen Jugend, ihr Dichter 
und Philoſoph, Hippolyt ftellt in feiner jtattlihen Erfcheinung 
den genußfüchtigen ariftofratifhen Lebemann, den Liebes: 
beiden par excellence dar, welhem die Damenherzen un- 
widerjftehlich zufliegen, Konſtantin ift der liederliche Falftaff 
dieſes Dichtervereins, Leopold der Kleine der ironifche Humorift 
und in William verkörpert fich die alte Richtung der Romantif. 
Zur Strafe muß der leßtere denn auch den Sündenbod der 
Gefellihaft und des Romanes fpielen. Mehr als die Ereig- 
niffe interefjieren die Anfichten, die in Briefen und Gefprächen 
ausgetaufcht werden. Der ernite, gefeßte Balerius — nebenbei 
der einzige bürgerliche Bertreter unter lauter liberal gefinnten 
Adligen — feflelt am meiften. lngebundenheit, Freiheit in 
allen religiöfen und moralifchen Dingen ift fein erfter Glaubens- 
fat. Während er die individuelle Richtung in Moral und 
Religion mit Eifer verficht, ift er in der Politik fozialiftifch, 
wurzeln feine Anjchauungen in jener Demofratie, weldye das 
Wohlergehen der Gefamtheit fordert; ja er verfteigt fich fogar 
zu der Hoffnung, daß die Nationalitäten verfchwinden, eine 
Univerfalrepubfit einft auf der Welt beftehen würde, die alle 
die „Millionen der GSelbftherrfcher“ vereinigt. Der ganze 
Stolz der Richtung äußert fi) in dem Preis der „Mode“ als 
der großen Herrfcherin auf allen geijtigen Gebieten, während 
die Romantit das Moderne verpönte! Nede neue Bewegung 
in der Literatur fängt immer mit zwei Schlagworten an: Die 
Jungen nennen die Alten PBhilifter und rufen energifch zur 
Rüdkehr zu der Natur. Novalis hatte den Wilhelm Meijter 
als pbhiliftrös getadelt, hier im „jungen Europa“ ſchilt Bale- 
rius wiederum die Romantiter „Philifter“ und preift Die 
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Natur, die ftets in allen Äußerungen und Regungen gefund 
fei. Der Dichterbund, dem er angehört, beträgt ſich denn auch 
in der Tat nichts weniger als philiftrös und ſchwärmt für die 
„Enthüllung des Fleiſches“ mit einer Sinnlichkeit, von der be— 
zeichnenderweife eine gewifje Kofetterie untrennbar ift. Die 
Charatteriftit der Figuren ift nicht befonders tief, fie hält ſich 
mit einer wunderlichen Borliebe an die Hußerlichkeiten. Die 
Frauen find entweder zarte, duldende Wefen, die fi) die Un— 
treue ihrer Geliebten nicht befonders zu Herzen nehmen, oder 
geiftreiche, fotette Weltdamen wie die Fürftin Conftantine, die 
die Untreue zum Grundfaße erhebt. Diefer Piychologie an- 
gemeffen ift der Hymnus des Dichters auf das Weib, „das fich 
mit Freiheit ergibt, das ftart genug ift, die äußeren Nachteile 
der Gefellfchaft zu ertragen, ſobald diefe den Betrug gegen fie 
entdedt“ — alle übrigen, die in Treue bei dem ungeliebten 
Gatten ausharren, find einfach „beilagenswerte Galeeren- 
ſtlaven der Sitte“. In diefen Anfichten war der Einfluß der 
Lucinde“ Schlegels unvertennbar. 

Anderer Art und Tendenz war das in demfelben Jahre 1833 
erfheinende Wert Gutzko ws „Maha Guru; die Ge- 
ſchichte eines Gottes“. Das Bud) erinnerte an Boltaires philo- 
fophifche Romane und war von Heinefchen Tendenzen erfüllt. 
Es entftammte dem inneren Geiftes- und Empfindungsleben 
des Dichters, in deffen jugendlicher Bruft die neuen Ideen einen 
unrubigen Skeptizismus nur genährt und mancdherlei Grübe- 
leien über Wahrheit und Wefen des Chriftentumes gewedt 
hatten. Karl Gutzkow, das Haupt des jungen Deutjchlands, 
war am 17. März 1811 in Berlin als Sohn eines prinzlichen 
Bereiters und fpäteren Subalternbeamten geboren. Der raft- 
Iofe Ehrgeiz, der fchon in dem Knaben wühlte, hat dem Manne 
mande bittere Enttäufchung bereitet. Als zwanzigjähriger 
Student, der wie Laube ſich dem Kanzelberuf widmen follte, 
ftürzte Gutzkow fi) in die Unruhe des journaliftifchen und 
fiterarifhen Lebens; Menzel, der große Literaturpapft des 
Cottaſchen „Morgenblattes“ berief ihn 1831 als Mitarbeiter 
feines Journals nach Stuttgart, wo er ſowohl auf politifchem 
wie literarifchem Gebiete durch feine Arbeiten Aufjehen er- 
regte. „Maha Guru“ follte angeblicdy eine objektive Darftel- 
fung tibetanifcher Sitten und Gebräuche fein, in der zugleich 
eine höhere Idee fich widerfpiegelte. Reifefchilderungen waren 
gerade wieder beliebt geworden und fo fuchte Gutzkow der 
Mode entgegenzutommen. Das tibetanifche Inftitut des Dalai 
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Lama reizte feine Phantafie nur darum, weil der Stoff durch 
die ironifche Darftellung Analogien mit der chriftlichen Hier⸗ 
ardie gewann. In PBaro, einem Fleden in Tibet, befteht unb 
blüht feit langer Zeit eine Gößenfabrit, deren Borfteher Hali 
Song in der Erzfchmelzerei ein Künftler if. Seine Gößen- 
bilder find ftets auf das forgfältigfte nach dem von der Priefter- 
ſchaft des Landes feitgefegten Kanon verfertigt. Da entdedt 
das Auge Hali Songs, daß, wenn er ein wenig die Entfernung 
zwifchen Nafe und Oberlippe bei feinen Gößen änderte, der 
fünftlerifche Eindrud ein weit größerer ſei, und führt er dieſe 
Neuerung aus: die tibetanifchen Göhengefichter werden in 
feinen Händen auf einmal den menſchlichen ähnlicher. Hali 
Jong wird darauf aufgefordert, perfönlich fi) vor der Priefter- 
ihaft in der Hauptftadt zu verantworten. Niedergejchlagen 
zieht er mit feiner Tochter Gylluspa und feinen drei Brüdern 
nad 2haffa, wo ein großes Autodafe mit feinen Gößenbildern 
veranftaltet und er felbft in den Kerker geworfen wird. In— 
zwifchen ift der Regent, der die Stelle des Dalai Zama vertrat, 
geftorben, und die Priefterfchaft entdedt einen Jüngling, in 
welchem der Gott wieder Menſch geworden ift: Maha Guru, 
einen Jugendgefpielen Gylluspas, der diefe ebenſo heiß liebt 
wie fie ihn. Man ermeift ihm jet als Dalai Lama alle vor- 
gefchriebenen tibetanifchen göttlichen Ehren und Maha Guru 
phantafiert fich fo in feine Rolle hinein, daß er darüber ganz 
feine Jugendgeliebte und ihren unglüdlichen Vater vergißt. 
Hali Jong verteidigt fi) vor feinen Richtern in einer langen 
glänzenden Rede; hier fallen am häufigften fatirifche Streif- 
liter auf das Chriftentum. Was der Künftler in feiner Rede 
geltend macht, ift das Intereffe und das Recht der Kunft gegen 
über den willtürlichen Feſtſetzungen der Tradition. Mit Heftig: 
feit weiſen ihn die Priefter zurüd, am heftigften der Groß- 
inquifitor: die Tradition fei das heiligfte Buch des Glaubens, 
die Kunft nur ein ſchwacher Nothelf der Religion, unveränder- 
bar jtehe das ewige Dogma da. Das Ergebnis diefes Rede- 
fampfes ift, daß der Künftler Hali Jong zulegt von den fana- 
tiſchen Mönchen zerriffen wird. Gylluspa bricht über der 
Leiche ihres Baters verzweifelt zufammen. Maha Guru lebt 
indefjen im heiligen Raume feines Palajtes als ein un- 
tätiger, bejchaulicher Heiliger. Seine „Göttlichkeit“ ift feine 
„Shwäde* Ein Zufall ruft einen Umſchwung hervor. 
Eine Empörung, durch hinefifhe Ränke veranlaßt, bricht aus, 
der Balaft des Dalai Lama wird geftürmt, diefer felbft nur 
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durch feinen Bruder, einen Schamanen gerettet, der mit ihm 
in eine Einöde flüchtet. Hier findet er auch Gylluspa, und 
fortan leben die drei nad) der tibetanifchen Sitte der Polyandrie 
in glüdlicher Ehe zufammen. Gylluspa lehrt ihn, „die ver- 
gangene falfche Böttlichkeit in der wahren Menſchlichkeit zu ver- 
geſſen.“ Diefer Gedanke, daß die wahre Menſchlichkeit höher 
ftehe als die falfche Böttlichkeit, follte überhaupt die dee des 
Romanes fein. 

Man ertennt aus diefer Inhalts-Skizze, wie Hali Jong 
ein größeres Intereſſe erwedt als Maha Guru, der Künftler 
menſchlicher und verftändlicher in feinem grotesten Koſtüm er- 
fcheint als der Heilige. Tiefer und wirffamer führte Gutzkow 
diefen Konflikt zwifchen Orthodorie und freiem Menfchentum 
in der wenig jpäter gefchriebenen hiftorifchen Novelle „Der 
Sadduzäer von Amfterdam“ aus, aus der er in der Folge fein 
befannteftes Drama „Uriel Acofta“ geftaltete. 

Noh mehr aus dem inneren Leben des Dichters als 
„Maha Guru“ entfprang — perfönliche Erlebniffe gaben den 
Anftoß zu dem Buch — die zwei Jahre fpäter (1835) er- 
fcheinende „Wally“ Der Roman trug außer dem Eigen» 
namen im Titel noch die Bezeichnung „Die Zweiflerin“ und 
erregte einen Sturm und Aufruhr, den wir heute faum nody 
verftehen. Sein äußerer Anlaß war eine intereffante fultur- 
hiftorifche Tatfache: der freiwillige Tod, den Charlotte Stieglig, 
die Gattin des Dichters, gewählt hatte. Wir wiffen, wie diefes 
Ereignis die Zeitgenofjen aufregte. Theodor Mundt (1807 
bis 1861), ein Mitftrebender Gußtomws, ganz von jungdeutfchen 
Ideen erfüllt, widmete ihr als „Denkmal“ feinen Roman 
„Madonna oder Unterhaltungen mit einer Heiligen“. Gelt- 
ſamerweiſe war diefe Heilige des vor der Tat der Stiegliß ent- 
ftandenen Romanes ein gefallenes Mädchen. Es war auch 
fonft ein merfwürdiges Bud, das die „Emanzipation des freien 
Weibes“ mit den Ideen des Chriftentums verknüpfen mollte. 
Mundt, den eine tiefe Leidenichaft für die unglüdliche Frau 
erfüllte, feierte geradezu „die chriftlihe Geſinnung“, welche 
diefer Frau die Kraft gegeben, ſich in den Tod zu ftürzen. Char- 
Iotte wollte das ermattende Talent ihres Gatten mit neuem 
Schwung erfüllen, fie träumte davon, wie ihre unmweibliche Tat 
fi) in die Begeifterung der Poeſie umfegen würde — ein eitler 
Bahn, eine rätfelhafte Verirrung diefer fchönen Seele, welche 
ihre Mitwelt jedoch auf das höchfte bewunderte, als eine „Tat“, 
welche die Bleichftellung der Frau im Reich des Geiftes und 
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der Tat befiegelte. So follte auch „Wally“ das Anterefje an 
den Ideen als eine perfönliche Herzensfache darftellen. Das 
war der pfgchologifche Gedante des Romanes, der daneben 
den Kampf, der im „Maha Guru“ gegen das „große, geiftige 
Phantasma der Jahrhunderte”, gegen das Theologen- und 
Kirchentum begonnen, in diefem Buche fortfeßte. Religion ift 
den beiden Helden des Buches, Cäfar und Wally, ein „Produft 
der Verzweiflung” und aus Berzweiflung hierüber gibt fid) 
Wally, in deren haltlofer Zmweifelfucht ein „Zeittgpus” charaf- 
terifiert fein follte, zuleßt felbft den Tod. Bezeichnend für die 
damalige Zeitrichtung bleibt auch der Held; er weift die Züge 
auf, die bei den Jungdeutſchen typiſch find. „Cäfar“, heißt es, 
„and im zweiten Drittel der zwanziger Jahre. Er hatte 
einen ganzen Friedhof toter Gedanken, herrlicher Ideen, an die 
er einft glaubte, hinter fich; er fiel nicht mehr vor fich felbft 
nieder und ließ feine Vergangenheit die Knie feiner Zukunft 
umfchlingen und jene zu diefer beten... Er war reif, nur 
noch formell, nur noch Skeptiker, er rechnete mit Begriffs- 
fhatten, mit gewefenem Enthufiasmus. Er war durd die 
Schule hindurch und hätte nur noch handeln fünnen, denn 
wozu ihn feine toten Ideen madten, er war ein ftarfer 
Charakter.“ Leidenfchaft liegt diefem Paar fern; wenn fie ſich 
ihre Liebe gegenfeitig geftehen, jo erfüllt fie nicht das elemen- 
tare Gefühl, fondern der abftratte Gedanke der Humanität: fie 
denten beide an ihre geiftige Gleichheit, fühlen fich als „Bruder 
und Schweſter“. Nichtsdeftoweniger find fie in ihrer Liebe 
auch pitant und Wally gewährt dem Geliebten jogar den un- 
verhüllten Anblid ihrer körperlichen Reize, eine gefchmadloje 
Situation, die fich der Dichter nad) dem Vorbild der Szene 
zwifchen Singune und Scionatulander des mittelalterlichen 
Epos „Titurel“ jehr unfchuldig dachte: es follte das Treu: 
gelöbnis beider Seelen dadurd eine ſymboliſche Weihe er- 
halten. Als „ſtarker Charakter“ heiratet indefjen Cäſar dar- 
auf eine reihe Jüdin, Wally aber legt ein Tagebuch: „Ge: 
jtändniffe über Religion und Chriftentum“ an, deren an 
Leflings Wolfenbüttler „Fragmente des Ungenannten“ mah- 
nende Tendenz damals ebenfo verdammt wurde wie das kurz 
vorher erjchienene „Leben Jeſu“ von Strauß. 

In fünftlerifcher Hinficht war die „Wally“ troß ihrer geift- 
reichen Anfpielungen auf die Zeitideen nur ein fchlechtes 
Dpus, fie wurde troßdem verhängnisvoll für die gefamte jung- 
beutfche Schule. Menzel, der Stuttgarter Literaturgemwaltige, 
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ſchon längft verftimmt über den jungen Apojtaten, denungierte 
in einer Beiprechung des Buches, die ein Denkmal des hane- 
büchenen Teutonentumes diejes Krititers geblieben iſt, Guß- 
tow wegen Jrreligiöfität und franzöfifcher Srivolität. Es hieß 
da beifpielsweife: „Nur im tiefften Kot der Entfittlihung, nur 
im Bordell werden folche Gefinnungen geboren“ und Gutzkow 
wurde bejchuldigt, die „Franzöfifche Affenfchande“, die in Armen 
von Meben Gott läftert, nach Deutfchland verpflanzt zu haben. 
In feiner Sigung vom 10. Dezember 1835 jeßte der deutjche 
Bundestag infolge diefer Menzelichen Artikel die Schriften des 
„jungen Deutfchlands“ auf den Inder. Er erklärte, die Be- 
ftrebungen der neuen literarifhen Schule gingen darauf aus: 
„in belletriftifchen, für alle Klaffen von Leſern zugänglichen 
Schriften die chriftliche Religion auf die frechfte Weife an- 
äugreifen, die bejtehenden fozialen Berhältniffe herabzumwürdi- 
gen und alle Zucht und Sittlichkeit zu zerftören.” Die „Wally“ 
wurde fonfisziert, der Autor aber mußte auf vier Wochen ins 
Gefängnis wandern. Zugleich wurde die Verbreitung der 
Schriften der unter dem Namen des „jungen Deutfchland“ be- 
fannten „gefährlichen literarifhen Schule“ — wie es in dem 
Bundesratsbejchluß hieß, der Heine, Gußlow, Wienbarg und 
Laube namentlih aufführte — und fogar die Beiprechung 
diefer Schriften verboten. 


Aucd der nächfte Roman Gußtomws, den er im Gefängnifle 
begann, trägt einen weiblichen Namen als Titel. Wie „Wally“ 
die Zweifelfucht im Glauben, follte „Seraphine“ (1838) die 
Zweifelfucht in der Liebe darftellen. Die Titelheldin ift die 
deutſche Gouvernante, die, in fleinen Verhältniſſen auf- 
gewachſen, fi) in der Welt herumdrüden muß, dabei weder 
vom Glüde noch von der Liebe begünftigt wird. Zwei ihrer 
Liebhaber find echte jungdeutfche Charaktere. Arthur ift ein 
weltfchmerzlicher Streber, ehrgeizig, ideal gefinnt, dem aber 
der „Zwielpalt zwifchen Herz und Welt“ jchon früh am Leben 
nagt. Ihm gegenüber ift Seraphine die gefühlvolle Refig- 
nierte, die mit ihm einen überaus fentimentalen Briefwechjel 
führt. Edmund dagegen wird als das Gegenteil von Arthur ge- 
ſchildert: rezeptiv, weiblich, hingebend, duldfam und urteils= 
los und ihn behandelt Seraphine deswegen auch entgegen- 
geſetzt wie Arthur, indem fie ihm gegenüber furz, männlidy 
und entfchieden auftritt. Dem Dichter war ihr Leben und 
Charakter ein interefjantes Problem; Seraphine war die 
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Skizze zu der Lucinde im fpäteren „Zauberer von Rom“, wie 
Wally die zu der Melanie Schlurt in den „Rittern des Geiftes“. 

In Gutzkows leßtem Roman diejer Epoche „Blafedow und 
feine Söhne“ tritt eine ganze Schar diefer mit dem Leben im 
Zwieſpalte ftehenden Genies auf. Das Wert war ein fati- 
rifcher Erziehungsroman und wies [yon im Stile unverkenn⸗ 
bar auf Sean Paul hin, in ihm wird jedes und alles berührt: 
Theologie, Üfthetil, Metaphyfit, Politit und Journaliſtit. 
Gutzkow gab in diefem Romane, der die Blaſedowſchen Er: 
jiehungsprinzipien verfpottete, felbft zu, daß er überall die 
Spuren ephemerer Eindrüde an fi) trage. Der Paſtor Blafe- 
dow beftimmt den Beruf feiner Söhne nad) den Neigungen, 
die er bei ihnen wahrnimmt, und erzieht fie demgemäß; das 
Erperiment jchlägt aber, und darin befteht die Satire, gänz- 
tich fehl. Einige komiſche Epifoden find in dem Buch vortreff- 
lid, das überhaupt Gutzkows Geift nicht verleugnete. 

Was aber bei Gutzkow noch Geift und Empfindfamteit 
war, machte fich bei anderen Mitftrebenden als Überfpannt- 
heit und Manier breit. Man wollte um jeden Preis geiſtreich 
fein und nahm den Mund recht voll; wer einen konfuſen Ge- 
danken fonfus ausdrüdte, einen Charakter in das Unmögliche 
verzerrte oder fonft die Welt auf den Kopf ftellte, erwarb das 
Anrecht, zu der jungen Schule gezählt zu werden. Oft genug 
hat ſich eine folche Erfcheinung in unferer Literatur wiederholt: 
die Nachahmer waren fchlimmer als die Vorbilder, nicht jeder 
Stürmer ift ein Eroberer, mandjer bleibt nur ein Dränger, 
denn nicht jeder Moſt gärt fich zu einem klaren Weine ab. Die 
Erzeugnifje diefer Kategorie ſämtlich hier aufzunehmen, hätte 
wenig Zwed; die „Zwiefpältigen“ arteten in die „Zerriffenen“, 
wie eine Novelle von Ungern-Sternberg fie taufte, 
aus. An feiner Novelle „Quarantäne im Irrenhauſe“ (1835) 
gab F. G. Kühne (geb. 1806, geft. 1888), damals Redakteur 
der „Zeitung für die elegante Welt“, jpäter (bis 1859) der 
„Europa“, einem paradoren Gedanten Ausdrud, den ſchon 
Tied und Gutzkow — der leßtere in feiner Satire „Briefe 
eines Rarren an eine Närrin“ — behandelt hatte. Er zeigte 
nämlich die Welt unter den Gefichtspuntten des Wahnfinns 
und verſchob das Bild fo, daß Vernunft als Unfinn und Un: 
finn als Bernunft erfchien. Die romantifchen Reminifzenzen 
mifchten ſich hier mit der Hegelichen Dialettit. Die Polen- 
begeifterung der Zeit — man fang damals den „tapferen 
Lagienka“ auf allen Gafjen — erfüllte wie diefe Novelle fo 
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eine ganze Reihe jpäterer Romane mit den „ſchönen blaffen 
Bolinnen“; der pofnifche Künftler wurde von diefer Periode 
an ebenfo eine ftehende Romanfigur wie der Jude, beide als 
Typen der unterdrüdten Menfchheit. 


Im Jahre 1838 erfchienen €. Willtomms „Europa- 
müde“ und Laubes „Krieger“, der zweite Teil des „jung:n 
Europa“. In den „Europamüben“ Willtomms (1810—1850) 
wird eine Galerie von Charakteren gezeichnet, die an den 
Zaubefhen Poetenverein erinnerten, nur daß fie von Welt: 
ſchmerz und Steptizismus zerrifien find, eine Geſellſchaft von 
Larven und eine Handlung voll abftoßender Szenen. Europa, 
ruft der Autor aus, ift bereits fieh und frant, angeftedt von 
dem Ausfaße der Zivilifation, ein Land der Verzweiflung und 
des Marasmus, die Wohnftätte tnechtifcher Demut, religiöfer 
Heuchelei und fchmählichen Hochmutes. Nur eine Rettung 
winkt noch, die Flucht hinüber zu dem Lande der Freiheit; in 
der alten Welt aber ift alles verloren. „Der Geift kann nicht 
retten, da er ein Sklave der Skepſis, nur die Natur die Un- 
natur befämpfen. Sie ift nah Amerika geflohen, wo die 
Freiheit den Orden der Menfchheit in ſechsundzwanzig filbernen 
Sternen auf die Bruft geheftet hat.“ Die alte Romantit der 
Weltflucht wurde hier zur Flucht nad) Amerika. 


Zu einer merfwürdigen Reife feiner Anjchauungen und 
Gedanken war dagegen Heinrih Laube gelangt. Auf 
ihn traf zu, was er felbft von feinem Jugendhelden Baler 
fagte: „Dbwohl der begeifterndften Gefühle fähig, war doc 
ein gewifles rationelles Weſen in feinem Innern mädtig, es 
war zu viel Charatter in ihm, als daß er hätte fortfchreiten 
fönnen, ohne wiederholt zu prüfen.” So fchritt auch Zaube 
fort, langſam, forgfältig erwägend und doch energiſch, bis er 
im Leben den rechten Plaß für ſich gefunden hatte. freilich 
zur Refignation nötigen ihn auch die Umftände, unter denen 
der zweite Teil des „jungen Europa“: „Die Krieger“ und der 
dritte: „Die Bürger“ entjtanden. Inter der Anfchuldigung, 
vor fieben Jahren der Burfchenfchaft angehört und für die 
Einheit Deutſchlands gefhwärmt zu haben, wurde Laube 1834 
in Berlin verhaftet und neun Monate in der Hausvogtei feit- 
gehalten. Man verurteilte ihn dann zu fieben Jahren Ge- 
fängnis, eine Strafe, die er, darin glüdlicher als Fri Reuter, 
auf anderthalb Jahre ermäßigt erhielt und auf dem Schlofje 
des Fürften Büdler zu Mustau in mildefter Form abfigen 
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tonnte. In der Berliner Hausvogtei jchrieb er die „Krieger“, 
die einen Bruch mit der jungdeutfchen Manier bedeuteten. 
Die Zerriffenheit der Kompofition, wie fie feinem erften und 
allen Gutzkowſchen Romanen eigen geweſen, überwand er, 
wo er ſich vornahm, „einfach zu erzählen“. Noch heutigen 
Tages wird man den Roman mit Bergnügen leſen. Er ift 
einer jener Zeitromane, in denen die Gegenwart den Charatfter 
einer gefchichtlihen Kataftrophe trägt; daß Polen, nicht Deutſch⸗ 
land der Schauplaß war, erleichterte die objektive Behandlung. 
Bon diefem Buche, kann man jagen, führt eine jet ſchon halb» 
verwehte Spur zu den kommenden Romanen Freytags und 
Spielhagens. Die polnifche Wirtſchaft in „Soll und Haben” 
ift bier noch anfchaulicher, jedenfalls umfafjender gejchildert 
worden, und die Art Zaubes, feinen Helden in den Dienjt zeit- 
politifcher Ideen zu jtellen, erinnert wenigftens an Spiel- 
hagens Kunft, wenn fie ſich auch nicht mit ihr meſſen kann. 
Baler, der Held der „PBoeten“, hat in überftrömender Begeifte- 
rung ſich der Sache der Polen gewidmet, und der Dichter ſchil⸗ 
dert nun, wie die rauhe Welt der Tatfachen diefen deutſchen 
Idealismus hart mitnimmt. Die Stimmung des Gefängnifjes 
wirkte auch auf ihn, und fo erfcheint das Buch als eine Ab- 
fage an die jungdeutſchen Schwärmereien. Die Revolution be» 
deutet jeßt für feinen Valer nur eine Reihe von Enttäufchnn- 
gen nicht bloß über ihre Erfolge, weit mehr noch über den 
Charakter der polnifchen Nation ſelbſt. Er, der mit feinen 
hochfliegenden Träumen in aller Gejchwindigfeit eine Welt zu 
erobern gedachte, kehrt hier am Schlufje refigniert in feine 
deutfche Heimat zurüd, um ſich dort „eine Hütte zu bauen, das 
Weite auch ferner zu betradhten, aber nur fürs Nächſte zu 
wirfen.“ Der jungdeutfche Widerftreit zwifchen Herz und Welt 
endet mit dem Entjchluffe, den einfachen, praftifchen Lebens— 
aufgaben gerecht zu werden. Der große Traum einer BWelt- 
republit ift ihm für immer verraufcht und dafür der Gedante 
der Nationalität aufgegangen. Nun fieht er die Kluft, 
die polnifches und deutfches Weſen trennt, und er verzweifelt 
an dem Scidfale Polens, das feine Nationalität mehr befißt, 
und doc in einer fremden nicht aufgehen will. Ein rauher 
Reif ift auf die jungdeutfchen Träumereien gefallen, felbjt die 
Liebesſzenen atmen diefe Stimmung der Refignation. Es iſt 
vorbei mit den tollen Emanzipationsideen wie mit dem poli— 
tifchen Raditalismus, der Laube einft mit Haß gegen den Adel 
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Nach dieſem realiſtiſchen Roman — dem künſtleriſch beſten die⸗ 
fer jungdeutſchen Epoche — kehrte Laube in den „Bürgern“, 
dem Abſchluſſe des Werkes, die uns Valerius im Gefängniſſe 
und im Briefwechſel mit dem in ſeinem Genußleben zugrunde 
gehenden Hippolyt ſchildern, freilich noch einmal zu dem Thema 
der „PBoeten“, der Emanzipation der Liebe zurüd. Allein auch 
hier ift die Stimmung Entfagung und Baler findet im engen 
praktiſchen Wirkungskreiſe ein befcheidenes, ftilles Glüd. Auf 
dem dunkeln Hintergrunde diefer Refignation zeichnet der 
Glaube an die Zukunft ſich wie ein helleres Farbenbild ab. 
Das war wohl der Standpunft der Befonnenften, die damals 
in Deutfchland ihre Ideale mit der Gegenwart verglichen und 
zu dem Ergebnis famen, daß noch nicht alles verloren fei. 
Nicht minder tritt jeßt in Gutzkows innerer Entwidlung 
eine Wendung ein; beide ftreben fortan nad) einer objef- 
tiveren Runft und beide finden fie in dem folgenden Jahr: 
zehnt in der Welt der Bühne, die dem Dichter des „Uriel 
Acoſta“ wie dem Leiter des Wiener Hofburgtiheaters das dank⸗ 
barjte Feld ihrer Tätigkeit bieten follte. 


2. Epiaonen der Romantik 
Möorike — Immermann 


Ein kräftiges, geſundes Lebensgefühl, die frohe Behaglich- 
feit des Dafeins fonnte in der jungdeutihen Schule, wie wir 
gejehen haben, nicht auffommen; fie fand feinen Halt im wirk⸗ 
lihen Leben, fo fehr fie es fuchte. Dennoch hatte fie es in den 
Mittelpunkt ihres Denkens und Schaffens geftellt. Gegenüber 
der alten Romantit war eine Scheidemand gezogen worden, fo 
daß felbft die Talente, in denen die romantifchen Ideen von 
der Boefie als eine Macht über dem Leben nod) ftart nach— 
wirkte, fi) genötigt fühlten, zu der Wirklichkeit ihrer Zeit fich 
zu Stellen. 

In diefen Jahren der abfterbenden Romantik und der 
jungdeutfchen Tendenzen ſchrieb Eduard Mörike (1804 
bis 1875) als junger Pfarrvitar feinen einzigen Roman 
„MalerNolten“ (1832). Was er in der Idylle feines länd- 
lihen Dafeins von feiner Zeit dachte, gab der große Lyriker 
in diefem Buch, das höfifhe und fünftlerifche ar — 
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auch das war ein Lieblingswort der damaligen Mode — ſchil⸗ 
berte, ohne fie recht zu fennen. Biel vertrauter war der 
Dichter mit den Dingen feiner Märcheninfel Orplid und ihrer 
feltfjamen Mythologie, die als Schattenreich in feine Darftellung 
bineinfchwebte. Irgendwelche zeitgefchichtlichen Tendenzen, 
obwohl er die Demagogenverfolgung durch die Regierungen 
als Motiv feiner Handlung benußte, lagen ihm völlig fern. 
Es war in der Hauptſache das fünftlerifche Element, das ihn 
Iodte, und bier wie in den geiftreichen Gefprächen über die 
Kunft begegnet man dem Einfluß des Novelliften Tied, ob- 
wohl der Dichter mit prächtigem Humor deffen Ironie und 
Dramen verfpottete. Der Held ift ein romantifcher Träumer, 
ein weicdherer Wilhelm Meifter, der auf feinem Lebenswege 
mit anmutig gezeichneten Mädchengeftalten zufammentrifft 
und in düftere Familiengefhichten bis zu dem eigenen tra- 
giſchen Ausgang verwidelt wird. Allerlei romantifche Mo- 
tive, wie Zigeuner-Wahrjagungen, Hellfehen, Wahnfinn ſpuken 
durch die Erzählung, die auch darin ihren romantifchen Cha- 
rafter zeigt, daß fie jeder Haren Kompofition entbehrt; nur die 
ſchöne, edle und gedantenvolle Sprade fowie die eingeftreuten 
Lieder fünnen noch jebt der Anhänger-Gemeinde des Dich— 
ters diefen Roman liebgewinnen laffen, der fonft nicht anders 
als ein echter und rechter Epigonenroman der Romantik zu 
bezeichnen if. Mit leidenfchaftlicher Liebe hing Mörike an 
diefem feinem Jugendwerf; er hat dem erjten Teil ſpäter eine 
beffere Form gegeben und war noch mit der Umarbeitung des 
zweiten bejchäftigt, als ihn der Tod an dem völligen Abichluß 
binderte. Biel ſchöner und eigenartiger entfaltete fich feine epifche 
Begabung, von feinen Märchen abgefehen, in der köjtlichen 
Novelle „Mozart auf der Reife nad) Prag“ (1856), die mit 
fongenialer Erfafjung des Naturells des großen Kompo- 
niften anmutige Bilder der Rokokozeit gab — eine novelliftiiche 
Berle unferer Literatur, auch in ihrer feingefchliffenen 
Sprache. 

Ein Romantiter, der den Weg zum Modernen fand, war 
Karl IZmmermann. Geboren am 24. April 1796 zu 
Magdeburg hatte er als Student fich der burjchenfchaftlichen 
Bewegung gegenübergeftellt; unter den Büchern, die auf dem 
Wartburgfefte verbrannt wurden (1819), befand fi) auch eine 
Schrift, die ihn zum Berfaffer hatte. Als Auditeur in Münfter 
lernte er weſtfäliſches Sittenleben fennen (1823—1824), das 
er darauf fo lebenswahr im „Münchhauſen“ fchilderte. 1827 
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wurde er zum Zandgerichtsrat in Düffeldorf ernannt, wo er 
fi) durch feine Reform des Theaters große Berdienfte erwarb. 
E 25. Auguft 1870.) In feinen beiden großen Romanen 
ftellte Immermann nicht minder fritifh wie die Jung- 
deutfchen, aber als ihr Gegner und Richter fich feiner Zeit 
gegenüber. Ernjt Willtomm hatte die Lofung „Europa- 
müde“ ausgegeben; zu derjelben Zeit erfand Immermann 
das Schlagwort der „Epigonen“ Es follte erklären, 
was an der Zeit faul, fchleht und erbärmlidh ſei. 
„Bir find“, läßt er einen feiner Helden in dem Roman jagen, 
welcher unter dem Titel „Die Epigonen“ 1836 erfjchien, „um 
mit einem Worte das ganze Elend auszufprechen, Epigonen, 
und tragen an der Laft, die jeder Erb- und Nachgeborenſchaft 
anzuflfeben pflegt.“ Dieje Laft befteht ihm einmal in der 
Fülle von Ideen, „die überall ausgeboten werden, die jedem 
zur Verfügung jtehen, während es dafür an Überzeugung 
fehlt.“ „Statt deffen ift es Mode und beliebt, von Anfichten 
zu reden, obwohl man nie die Dinge angefehen, von denen man 
redet.” „Der Fluch des gegenwärtigen Geſchlechts“, jagt er 
ferner, „ift, audy ohne alles befonderes Leid fich unfelig zu 
fühlen. Ein ödes Schwanten und Wanten, ein lächerliches 
Sichernſtſtellen und Zerjtreutheit, ein Hafchen, man weiß nicht 
wonach? Es ift, als ob die Menfchheit, in ihrem Scifflein 
auf einem übergewaltigen Meere umbergemworfen, an einer 
moralijchen Geetrantheit leide, deren Ende kaum abaufehen 
ift.“ Sehr vieles war nur allzu berechtigt in diefer Kritit; 
mit folcher Zebensanficht konnte Immermann nur einen peffi- 
miftifhen Roman fchreiben. 

„Die Epigonen“ find Bilder aus dem Anfange der zwan- 
äiger Jahre Deutfchlands und bilden den neuen Verſuch eines 
großen Zeitromanes im Gtile „Wilhelm Meifters“. Das 
Vorbild drängt fi) fogar mit feinen Typen faft aufdringlich 
in die Nacheiferung hinein. Allein Biefer Rüdblid war zu- 
glei auch ein Fortichritt: in den „Epigonen“ öffneten fich 
große Ausfchnitte des realen Lebens wieder dem Blide, die 
Stände in der Berfchiedenheit ihrer Anfchauungen und Ten- 
denzen wurden in einer gewiffen Objektivität gezeichnet, 
foziale Strömungen in gemwiffen Typen fejtgehalten und ver- 
förpert. Das Wert nannte fi) „FSamilienmemoiren“, es fann 
mit größerem Rechte „Zeitmemoiren“ genannt werden. Der 
foziale Grundton war freilich bitter und peinlich, denn es iſt 
überall eine Welt der Anmaßung und des Hochmutes, die fläg- 
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lichen Schiffbruch erleidet. Immermann greift in das zeit- 
geihichtliche Leben hinein, Stufe für Stufe führt er es vor, 
mit berben, unbarmherzigen und fatirifhen Stridyen: den 
Adel, der feinen Vätern gemäß durch den Mummenſchanz fin- 
difeher Turnierfpiele fi in das Mittelalter zurüdträumt, den 
reichen Induftriellen, der durch die Macht des Kapitals den 
Adel bedroht, den lächerlichen ftudentifhen Demagogismus, 
welcher über Tod und Beben der deutjhen Fürften in feinen 
Berfammlungen beichließt und vor dem erften beiten Land- 
gendarmen das Hafenpanier ergreift, den intriganten Staats» 
mann, der die Welt nad) feinen Ideen zu lenken meint und 
dabei Fiasko madt. Sein Held bewegt fi) in der Art des 
Wilhelm Meifter durch diefe Kreife und wie jenem naht auch 
ihm die Liebe in wunderlicher Geftalt: bald ift es eine Her- 
zogin, bald ein Zigeunermädchen Fiametta, eine Wiederholung 
des Mignon-Charatters, bald eine idyllifhe Schäferin wie 
Cornelia, die ihre Herzen an ihn verlieren. Wie „Wilhelm 
Meifter“ fehlt auch ihm indefjen die Tattraft und leider ift 
er nicht frei von den Zügen innerer UInwahrheit, wodurch 
auch er zu einem echten Sohne feiner Zeit gejtempelt wird. 
Die Kompofition des Romanes ift unkünſtleriſch; jo weit und 
groß das Weltbild war, zu einer harmonijchen Einheit hat der 
Dichter es nicht geftalten fönnen. Die Schlußkataftrophe geht 
ins Gräßliche, wenn fie auch nicht ohne tragifche Größe iſt; 
in der Entfeffelung wilder Naturfraft und durd) die Reden 
eines BWahnfinnigen bricht das Verhängnis herein, um Schande 
zu offenbaren und zugleich für ewig zu verbergen. Charaf- 
tere, die ihren Schlüffel im Berftande tragen, find am bejten 
gezeichnet; die feinen poetifhen Schwingungen des weiblichen 
Gemütes hat ISmmermann weder in feiner Cornelia noch in 
feiner Mignon-Fiametta wiedergegeben; was er an der ep 
teren am beften fdilderte, war das Üußerlichite, die Tanz- 
kunſt. 

In dem ſatiriſchen Peſſimismus des Dichters trat mit der 
Schärfe ein beſonderer Zug hervor, der noch nicht berührt 
wurde: die Dppofition gegen den Induftrialismus. Auch 
die Jungdeutichen predigten gegen die Macht des Goldes, bei 
Immermann müffen indeffen jogar die Fabriken zulegt vom 
Erdboden wieder verfhwinden und über ihren Grund der 
Pflug hinweggehen. Sein Blid war nicht hell und ungetrübt 
genug, um aus den rauchenden Scloten einen der Atemzüge 
des neuen Jahrhunderts zu erfennen. Der Kampf fpielt fich 
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indeffen bei Immermann nicht zwifchen ‘Proletariat und Rapi- 
tal ab, — von diefen Schlagworten ift diefe Epoche noch frei 
— fondern Geburts- und Geldariftotratie meffen fich mitein- 
ander. 

Mit noch jchärferer Satire wandte ISmmermann fich gegen 
feine Zeit in jeinem zweiten Romane „Mündhaufen, 
eine Geſchichte in Arabesken“ (1839). Diefe Satire hatte 
freilich zwei Mängel: fie war zu literarifch und gelehrt und zu 
wenig von einem behaglihen Humor gefättig. Sein Held 
Mündhaufen follte den großen Lügengeift feiner Zeit ver- 
finnbildlihen und fatirifche Bedeutung fiel auch den andern 
Figuren des Romanes zu. Nur find der alte Baron von 
Schnickſchnackſchnur, die wunderliche Emerentia, der verrüdte 
Schulmeifter Agefilaus und nicht zulegt Münchhauſen jelbft, 
alle, mit Ausnahme vielleicht des profaifchen Bedienten Butter- 
vogel, Mafchinenmenfchen, deren fünftlihes Räderwert man 
förmlich fehnurren hört. Aus einzelnen Epifoden, die Münd)- 
haufen zum beften gibt, wie der berühmten Ziegengeſchichte 
auf dem Helicon, ſprach jedoch ein wahrhaft ariftophanifcher 
Geift, während die Poltergeifter in und um Weinsberg, in 
denen der Geiftertram des Dr. Juftus Kerner befpottet wurde, 
viel Lärm machten, aber lange nicht die phantafievolle Aus- 
gelaffenheit der heliconifchen Ziegen erreihten. Auf zeit- 
geſchichtliche Verhältniffe und PBerfönlichkeiten finden ſich zu- 
dem jo viel verftedte Anfpielungen, daß es jchwer ift, heute 
noch den Roman in allen feinen Einzelheiten zu verjtehen. 

Ein großer Borzug des Romanes war, daß er neben diefe 
Mündhaufen-Welt der Berneinung eine pofitive zu feßen 
hatte. Nichts kann mehr Immermanns realiftifhe Natur, 
feinen Blid für die Wirklichkeit der Dinge beweifen als die 
anmutige, in „Münchaufen“ verflochtene Bauernnovelle 
von dem Jäger Oswald und der ſchönen Liesbeth. Aus der 
überbildeten, rein literarifchen Geſellſchaft feiner Zeit, die von 
nichts als PBhilofophie, Religion, Kunft, literarifchen und 
fozialen Fragen zu fprechen wußte, flüchtete fich hier der 
Roman in das abgelegene Dorf der roten Erde, um von all 
den Ideen einmal wieder bei fchlichten Menfchen fich zu er- 
holen, nicht mehr zu reflektieren, fondern zu fchildern, nicht 
mehr geiftreich, fjondern wahr zu fein. Zugleich war der Ge- 
fihtspuntt, unter welchem der Dichter ſich diefe neue Welt an- 
Jah, ebenfo überrafchend wie neu: es war nicht mehr der 
Standpunkt des achtzehnten Jahrhunderts, der für die fchöne 
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Ländlichkeit fywärmte, in ihren Menfchen Vorbilder der Un- 
Ihuld und Tugend, glüdlihe Kinder einer unverdorbenen 
Ratur jah. Vielmehr war der weftfälifche Bauer, den Immer⸗ 
mann in feinen Roman hineinftellte, weder Naturmenſch noch 
von irgendeiner Sentimentalität angehaudt; er war der hart- 
föpfige, zähe Ariftotrat des Dorfes, der wie nur einer vom 
Geburtsadel voll Standesbegriffe und Standesvorurteile 
jtedte, der auf feine Sitte mehr hielt und fie ernfter nahm als 
nur ein Hofmann das Hofzeremoniell. So zeichnet der Dichter 
uns feinen Hofſchulzen, und daß wir den Mann liebgewinnen, 
beruht nicht zum wenigſten gerade auf den Eigenfchaften, die 
ihn uns im wirflihen Leben unerträglih macden würden. 
Und wie er find fie alle, die auf der weftfälifchen Erde fißen: 
gefunde, robufte Naturen, vielleicht durch einige Züge in das 
Drollige gerüdt wie der Küfter, oder auch moraliſch geſunken 
wie der Spielmann. Die Liebesgejhichte, die der Dichter in 
die Gittenfchilderung eingewebt, gehört durch einzelne, er- 
greifende Szenen zu dem Scönften, was Immermann ge+ 
fchrieben hat und doc traf er das Harte, Knorrige, Ber- 
ftandesmäßige der Bauernnatur weit glüdlicher als die poefie- 
volle Naivität feiner Liesbeth. 

So vielen Beifall die Idylle vom Oberhof und feinem 
Schulzen auch fand, unmittelbar blieb fie ohne Nachahmung. 
Sie war neben Brentanos „Geihidhte vom ſchönen Annerl 
und braven Kafperl“ wie ein erftes Beilchen, das die Blumen 
des Sommers verfündet. Noch eins ließ Immermann zu 
gleich vermiffen. Den kräftigen Stimmungszauber der Land» 
Ichaft, den geheimnisvollen Einfluß, welcher den Menſchen 
mit der Scholle, auf welcher er geboren ift, verwandt macht, 
hat Immermann nody nicht in feiner poetifchen Eigenart zu 
erfaffen vermodt: ihm fam es nur darauf an, der individua= 
liſtiſchen Willtür, die genial mit dem Leben fpielte, der 
modernen Serriffenheit des Charakters und der ewigen 
Broblemfucht feiner Zeit das Bild einfacher Menſchen ent- 
gegenzuhalten, die, mehr durd die Sitte als ihr Gefeß be- 
ftimmt, auf feften, gefunden Füßen ftanden und in aller Be- 
ſchränktheit ihres Lebens doc tüchtig und glüdlidd waren. 
Eine neue Entwidlungsjtufe des Romans war damit ange- 
bahnt, aber noch war die Zeit der problematifchen Naturen 
nicht um. 
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5. Die Zungdeutſchen und die Frauen 
Die Gräfin Hahn Hahn und Fanny Lewald 


Anfang der dreißiger Jahre waren die erften Romane der 
George Sand: „Indiana“, „Valentine“ und „Lelia“ er: 
Ihienen. Die große franzöfifcye Schriftftellerin vertrat darin 
das Recht der weiblichen Leidenfchaft gegenüber dem Zwang 
der Sitte und des Geſetzes; auch in Deutfchland wurde fie mit 
Begeifterung gelefen, aber weit ftärfer war auf die Jung- 
deutſchen doch der Einfluß einiger deutfcher Frauen. 

Auch in der Romantik hatten die Frauen ihre Rolle ge- 
Ipielt, ſogar mehr als in der Elaffiziftiifhen Zeit. Die Namen 
Dorothea und Karoline Schlegel find untrennbar mit der 
romantifhen Bewegung verbunden. Dorothea Schlegel 
betätigte ſich auch literarifch; fie jchrieb einen Roman „Floren⸗ 
tin“ (1801), über dem der Schatten des „Wilhelm Meifter” liegt. 
Schon war das Romanefchreiben für die Frau Mode geworden; 
die Johbanne Schopenhauer, die Mutter des Philo- 
fophen, die Raroline Pichler, Thereje Huber, 
FannyTarnow undHenrietteBaalzom gewannen 
ſich durch ihre leichtfingrigen Unterhaltungsromane ihr Publi- 
tum, aber es war feine unter ihnen, die irgend etwas Charaf- 
teriftifches zuftande brachte. 

Im Jahre 1834 veröffentlichte Barnhagen eine Sammlung 
von Briefen feiner verftorbenen Frau: „Rahel — ein Bud 
des Andentens an ihre Freunde“, und bald darauf erfchien 
Bettina von Arnims „Goethes Briefwechjel mit einem 
Kinde.“ Bon diefen Büchern, Rundgebungen hochgeftimmter 
und freidenfender Srauenfeelen, die zugleich in allen Fragen 
ihres eigenen Gefchlechtes natürlich empfanden und fich gaben, 
ging auf die Jungdeutfchen die ftärffte Wirkung aus und fchuf 
Bewunderung und Verehrung für ihre Berfaflerinnen. Und 
als dritte gefellte fi zu ihnen die bereits früher erwähnte 
Ebarlotte Stiegli durd ihren tragifchen Freitod. Es 
ift hier nicht der Drt, diefen Einfluß näher zu erörtern; diefe 
drei Namen aber erfchienen dem jungen Gefchleht als ein 
heiliger Dreitlang, der für fie befagte, daß auch aus dem Innen⸗ 
leben des Weibes der Welt Erlöfung fommen werde. 

Immer wird Rahel, die geiftreiche Berliner Jüdin, die 
Freundin des genialifchen Prinzen Louis Ferdinand, eine der 
intereffanteften @eftalten in der Gefchichte unferer Frauenwelt 
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bleiben, obwohl fie nichts als Briefe gefchrieben hat, in denen 
fie allerdings Gedanken Ausdrud gab, mit denen fie fich über 
den Durchſchnitt ihrer Zeitgenofjinnen weit erhob. Tiefer in 
ihre Zeit hat Bettina von Arnim eingegriffen; in der Schwefter 
des wunderlichen Romantiters Clemens Brentano und der 
Gattin des größten romantifchen NRomandichters lebte ein 
heißes foziales Empfinden und fie lieh ihm fpäter (1843) in 
dem berühmten Wert „Dies Buch gehört dem König“ flam- 
mende Worte, mit denen — zum erjtenmal — das Elend 
der Berliner Arbeiterbevölterung gefchildert wurde. Wir wer- 
den ſehen, wie aus der jozialen Bewegung fi) dann auch der 
foziale Roman entwidelte. 

Ganz in Gegenſatz zu den humanen und demofratifchen 
Tendenzen und Ideen der jungdeutfchen Bewegung ftellte fich 
nun eine ariftofratifche Schriftftellerin, der es wie feiner andern 
ihrer Zeit gelang, gerade dem Roman das Gepräge ihrer per- 
fünlichen Individualität zu verleihen. Die Gräfin JdaHahn- 
Hahn hatte von ihrem Bater, dem Grafen Hahn, deffen be- 
fannte Theaterleidenfchaft ihn fchließlich ruinierte, die litera- 
rifhen Neigungen geerbt. Einer der erjten arijtofratijchen 
Tamilien Medlenburg-Schwerins angehörend (geb. am 22. 
Juni 1805) hatte fie fich mit einem wohlbegüterten Better, dem 
Grafen Adolf von Hahn⸗Hahn, vermählt, aber nach drei Jahren 
(1829) wurde die Ehe wieder gelöft. In diefer Ehe, wie auf 
den fpäteren Reifen, die fie unternahm, jammelte fie die Er- 
fahrungen für ihre Romane; als ihr Freund, Herr von Biftram 
aus Kurland ftarb, fuchte fie 1850 Troft bei der Kirche und trat 
1852 als Novize in das Klofter von Angers, indefjen lebte fie 
in der Folgezeit unabhängig von der Kiofterregel und ftarb 
hochbetagt am 12. Januar 1880 in Mainz. 

Die Bildung der Hahn war nicht tiefgehend, fondern be- 
rubte in der Hauptfache wohl auf der Kenntnis franzöfifcher 
und englifcher Romane, fowie der Byronfhen Poeſie. Die 
Jungdeutichen griffen nicht bloß auf George Sand und Byron, 
fondern ebenfo lebhaft auf Goethe und Jean Paul, Schlegel 
und Heinfe zurüd und bewahrten damit doch den großen Zu: 
fammenhang mit der deuifchen literarifchen Bewegung; fie 
waren weitfichtig, für alles Große und Edle empfänglich, auf 
welchem Felde es immer gewadjjen war, und in ihrem fos: 
mopolitifchen Enthufiasmus ehrliche, ſchwärmeriſche Deutiche. 
Der adligen Schriftftellerin dagegen erfchien die Demofratie, 
die allgemeine Gleichmacherei als ein Greuel. Sie fpielte ſich 
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geradezu als eine Vorkämpferin des Adels auf, und ſie ging 
nicht bloß aus den Bedingungen ihres Talentes, ſondern auch 
aus beſtimmten ariſtokratiſchen Neigungen in ihren Romanen 
nicht über jene geſellſchaftliche Sphäre hinaus, welche der fran- 
zöfifche Begriff „Salon“ allein abzugrenzen vermag. Außer 
der Geburt achtete fie nur das Talent und fie war wenigftens 
nicht fo einfeitig, es nur in der adligen Wiege finden zu wollen. 
Ihre Helden find zum größten Teil, ihre Heldinnen fämtlich mit 
einer adligen Krone geboren; wo fie einmal einen Demofraten 
in einem Romane fchilderte, natürlid nur als Nebenfigur, 
malte fie ihn als einen moralifhen Mohren, dem als Ber- 
brechen angerechnet wurde, was ihren adligen Helden und 
Heldinnen nur Betätigung genialifcher Lebenskraft war. Allein 
diefelbe Frau, die ihrer ganzen Wefensrichtung nad) der jungen 
Generation feindlich die Stirn bot, ftand doch in anderer Hin- 
ficht wiederum mit ihr in Reih und Glied zum Sturmlauf gegen 
gewiffe Einrichtungen in der Gefellihaft. Die „Emanzipation 
des Fleiſches“, das heißt, die freie Liebe nannte fie zwar un- 
fittih, um fo lebhafter trat fie für die „Emanzipation des 
Geiftes”, das heißt in ihrem Sinne des weiblichen Charafters 
ein. Mit dem Beflimismus der jungdeutfchen Schule be- 
trachtete fie die Beftimmungen der Gefellfchaft, welche das Ver⸗ 
hältnis des Weibes zum Manne ordneten, die moderne Zivili- 
fation fchalt fie verweichlicht, feig und fchamlos, die Gefellichaft 
eine große Organifation der Heuchelei. Sie ftellte fi) der Welt 
gegenüber mit den Empfindungen der angereiften Frau, welche, 
über die erfte Blüte hinaus, den Ernft des Dafeins kennen ge- 
lernt hat und in feinen Untiefen und Strubeln verzweifelnd 
mit ftarter Empfindung fehnfüchtig nach einem feften Halte 
ausfhaut. Der Grundtrieb ihres Wejens war ein feiner Egois- 
mus, ja eine fotette Selbftbefpiegelung, wenn fie in ihren 
Frauentypen ihr eigenes Bild immer von neuem ausmalte. 
Weil ihrem Sinne die Welt nicht genügte, war diefe erbärm- 
lich und fchlecht, weil fie felbft eine genialifhe Natur war und 
feinen Einklang mit den Gefeßen des Lebens fand, mußte 
diefes zerriffen und verdorben fein. So machte auch fie ihre 
eigene Subjettivität zum Maßjtabe aller Dinge; daraus ent- 
ftand „der ungeheure Zwiefpalt“, welcher durch ihr literariſches 
Lebenswert geht. 

Der Typus ihrer Heldinnen, denn Frauengeftalten herr- 
ſchen in ihren Romanen vor, war im Grunde nicht originell: 
die „Lelia“ der George Sand (1836) mit ihrem leidenfchaftlichen 
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Drange nad) dem Glüde, nah einem unbefannten Etwas, 
diefer Frauencharakter voll hoher, edler Empfindungen, dem 
alle Männerherzen zu Füßen liegen, ohne daß er ſich einem 
ergibt, war auch Abgott und Vorbild der Dichterin. In mannig- 
facher Weiſe hat fie ihn variiert und daß fie immer wieder auf 
ihn zurüdtam, zeigte ihre feelifche Übereinjtimmung mit ihm. 
Die Sand war männlicher, vielfeitiger, poefievoller, und doc 
verknüpfte in der Tat ein Band geiftiger Verwandtichaft die 
beiden Frauen. Der erjte Roman der Gräfin Hahn: „Aus der 
Geſellſchaft“ (1838) behandelte drei Liebesverhältniffe von ziem- 
licher Alltäglichkeit: die Gräfin Ondine — die Namen ihrer 
Heldinnen hallen im Dhre wie Nachklänge der Romantit — 
bricht die Ehe und wird dann von ihrem Berführer, dem Für- 
ſten Cafimir, ſchmählich verlaffen. Ein junger Bildhauer Poly. 
dor wird das Spielzeug einer koketten Gräfin Regina: er 
glaubt, daß fie ihn liebt, und gejteht ihr feine Liebe, wird aber 
mit Hohn behandelt und rächt fi) dadurdy, daß er die Gräfin, 
als auch die Liebe bei ihr erwacht, ſchnöde zurüdweift. Diefes 
zweite Berhältnis ift mit außerordentlidher Kunjt gejdjildert 
und das Motiv für einige hundert fpätere Srauenromane ge> 
worden. Die Haupt-Heldin iſt jedoch die Gräfin Ida Schön- 
holm, die unverjtandene, fchöngeiftige Frau, der in allen 
Romanen der Hahn wiederkehrende Typus. Ihr und ihres 
Geliebten Porträt jei hier wiedergegeben, einmal weil fie die 
überfchwenglihe Charalterifierung, aber auch feine Beobad- 
tungsgabe der Dichterin zeigen, und zweitens, weil in ihnen 
die Grundelemente aller ihrer jpäteren Charaktere enthalten 
find. Die Gräfin Ida ſchaut bei ihr fo aus: „Es war ein jelt- 
famer Kopf, gar nicht jchön, doch fehr anziehend, der Schnitt 
einer Madonna, und der Ausdrud einer Sibylle, fatiguierte 
Züge, die auf mehr als fiebenundzwanzig Jahre jchließen 
machten, und ein durchfichtiges, wechjelndes Kolorit, das der 
Hauch erfter Jugend über fie zauberte, Augen wechjelnd im 
Ausdrude wie die eines Kindes und verjchieden im Glanze 
ichillernd wie das Meer, aber zwifchen den Augen und im Auf- 
ſchlage der lang bewimperten Augenlider ein Zug von unauss 
ſprechlicher Schwermut. Lauter Kontrafte und dody Harmonie, 
wie in den großen Bildern, welche die Natur vor uns aufftellt.” 

Dazu das Porträt des Helden; er ift ein Bürgerlicher 
mit dem jchlichten Namen Dtto und man fieht ihm nicht an, 
welhem Stande, weldhem Berufe er angehört: „Sein Be- 
nehmen hatte eine durchaus ariftofratifche Wifance ohne die 


3. Die Jungdeutſchen und die Frauen 91 


Ichlaffe, langweilige Nachläſſigkeit der Ariftotratie, jein Ton 
war frei und lebhaft ohne die brüsten, herben, ungalanten 
bürgerlihen Manieren. In Gang und Haltung war diefelbe 
Brifhe und Ungezwungenheit. Der Kopf war prächtig, von 
jenem marmorjarbenen durdjfichtigen Kolorit, das blonde 
Männer nie und brünette höchit felten haben, und das mit 
dunklen Augen und Haar kontraftierend, den ftrahlenden Licht- 
effeft hervorbrachte, der auf Gemälden von Rembrand fo häufig 
und jo magiſch if. Wenn er fchwieg, war der Ausdrud des 
Gefichtes nachdentend und ſehr ernft; wenn er ſprach, heiter, 
faft übermütig, weil die fehr kurze, jcharfgefchnittene Oberlippe 
und die blendend weißen Zähne einen leifen Anflug von Ironie 
gaben. Diefer kleine Zug bradte ihn um das Glüd, von allen 
Frauen für einen fchönen Mann erklärt zu werden. Frauen 
haffen nichts jo fehr als die Ironie uſw.“ 

Der fchwermütige Zug der Heldin, der ironifche des Hel- 
den find die „genialen Anflüge“, von denen die Charaktere der 
Hahnſchen Romane heimgefuht werden. In diefem erften 
Romane ift der Konflikt fehr einfach und doch für die arijto- 
fratifhe Hahn unüberwindlih. Die Hinderniffe, welche die 
beiden Liebenden entdeden, find auf der einen ‚Seite Ditos 
bürgerlicher Stand, auf der anderen das Abneigung gegen 
die Ehe. Otto findet, daß ihre Seele, die in Mufit, Malerei 
und Poeſie dilettantiert, in fein bürgerliches Leben nicht hinein- 
paffe, in dies Leben, welches „wie ein Hühnerhof geichäftig, 
emfig tätig fei”, während fie, „ein armer weißer Schwan ei, 
der an die fühle, frifche Einfamteit auf feinem blauen See ge- 
wöhnt ift“. Dies Liebesweh der beiden wird fehr jentimental 
ausgemalt, fie trennen fich für immer, ihrem Glüde entfagend 
und nur in der Hoffnung auf eine Bereinigung in einer ande- 
ren Welt. 

„Der Rechte“ (1839) zeigt, wie felten das: Hahniche Ideal 
des Mannes auf Erden vorhanden und daß es dann nod) fel- 
tener zur rechten Zeit fich einftellt. Es blitzen dabei heitere 
Lichter in diefem Romane auf, welcher das Schidfal zweier 
Frauenfeelen behandelt. Die melandolifche Seite des Hahn— 
ſchen Frauentypus ftellt Bincenza dar, die ihr Leid und den 
ungeliebten Gatten mit Würde erträgt und ftirbt, indem fie die 
Liebe zu einem anderen in fi) befämpft. Der Roman ent- 
hält eine Reihe fehr gut gezeichneter gefellfchaftlicher Typen. 
Wenn die weiblichen Figuren Ausbünde von Schönheit find, 
fo find die männlichen geiftreich und intereffant und, um einen 
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wirkſamen Kontraft zu bilden, obenein häßlich. Diefen Gegen- 
fa von ſchön und häßlich hat die Gräfin noch öfter aufgeftellt, 
da fie eine romantifche Laune reizte, gerade das Häßliche zum 
Träger ihres männlichen Ideals zu machen. Die Eigenart 
ihres Charakters fpiegelt vielleicht am trefflichiten ihr nächſter 
Roman „Fauftine“ (1841) wieder. Er enthält die Gejchichte 
einer jungen Gräfin, der befannten genialen Natur, die, un- 
glücklich verheiratet, von ihrem Liebhaber Andlau ſich entführen 
läßt, darauf von diefem blutenden Herzens fich losreißt, um 
einem neuen Liebhaber, Mario von Mengen, zu folgen. Nach 
mehreren Jahren trifft fie ihren früheren Geliebten wieder, 
geht, von feinem Anblide erfchüttert, in ein Klofter und ftirbt 
dort. Fauftine ift eine bewegliche, goldene Natur, fapriziös 
und geiftreich, von jenem zarten Humor, der die Liebens- 
würdigfeit mit leichter Hand aufträgt. Dann wiederum er- 
jcheint fie jtolz, „sauvage‘“ (die Gräfin liebte die Fremd— 
wörter), unabhängig, leidenfchaftlid — das alte Gewebe von 
MWiderfprüchen, welche die Hahn in ihren Frauenfiguren ver- 
einigt. Natürlich haft fie die Ehe: „von einigen Millionen 
Ehen wird eine aus Liebe gefchloffen“. „Lieben ift, fich einem 
Gegenftande weihen, aber muß der Gegenftand durchaus der» 
felbe fein?“ fragt fie. Sie liebt Andlau und folgt doch Mario, 
indem fie fi) der Kunſt hingibt, und fie liebt die Kunft, indem 
fie fi dem Kloſter weiht, eine Märtyrerin ihres „Genius“ 
oder, wie man richtiger fagen kann, ihrer Einbildungstraft. 
Diefer weibliche Typus artet in den folgenden Werten der 
Dichterin immer ungzfunder aus, und in dem Roman „Ulrich“ 
(1841) ift er bereits in das Kranthafte geraten. Wir fehen eine 
Abenteurerin, die Maitreffe eines Minifters ift, als fie mit dem 
Helden ihr Liebesverhältnis anknüpft. Der überfchwenglidhe, 
romantifhe Grundzug diefes Frauencharakters hat etwas 
Hyiterifches: fie ift eine efftatifche, erhabene Seele und will 
durch „Hulderihs“ — wie fie ihren Ulrich nennt — Liebe er- 
löſt werden, er foll ihr „Chriftus“ fein. An diefer unnenn- 
baren Sehnſucht krankte die Berfafferin jelbjt, was Wunder, 
wenn fie auch ihre Typen mit demfelben Drange erfüllte; die 
Liebe ift die Erlöferin aller Erdenfchuld. Eine faum verfenn- 
bare Spur führt mit diefem Gedanfen aus den Romanen ber 
Gräfin Hahn hinüber zu den Gejtalten Richard Wagners, der 
diefe romantifche Empfindungsmeife in den Mythus und die 
Sage zurüdverfekt hat. „Sibylle“ (1846) ift der Komperativ 
von „Fauftine“ und der Guperlativ von „Ida Schönholm“; 
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träumerifch, phantaftifdh, von heißer Sehnfucht nach dem un- 
befannten Gut ergriffen, findet fie dasfelbe nicht, weil ihr die 
BWirklichkeit nicht genügt. Ein fentimental-elegifher Ton erfüllt 
das ganze Bud. Auch Sibylle trifft nicht auf den „Rechten“, 
wenn fie in der Liebe und in der Ehe getäufcht wird, und als 
fie ihn endlich in ihrem Lehrer, dem genialen Fidelio gewonnen 
hat, da zeigt es fich, daß auch hier unüberwindbare Hindernifie 
für ihr Glüd fi auftun. Ihr Leben ift ein langſames Ber- 
bluten, ein Hinjterben der Seele, auch diesmal fpielt der 
„Genius“ die Rolle des Märtyrers, welcher die Dornentrone 
des Schidfals tragen muß. Das Buch enthält einige vorzüg- 
fihe Porträts. 

Die Gräfin Hahn hat auf die belletriftifche Literatur ſehr 
ftarf eingewirkt, leider im jchädlichen Sinne. Aus ihren Büchern 
ftammen die verfchrobenen, fentimentalen Figuren des jpäteren 
Frauenromans, die Überfchwenglichteit der Darjtellung, die 
verzuderten Porträts, die Unwahrheit der Konflitte und nicht 
zuleßt die dem deutfchen Romanfchriftiteller lange eingewurzelte 
Neigung, den Menſchen erft vom Baron an für romanfähig zu 
halten. Was fie fpäter vom katholifhen Standpunfte aus 
fchrieb, trug einen frömmelnden, tlofterhaften Zug und er- 
ſtickte langſam ihren literarifhen Ruf. über diefen Zügen darf 
man jedoch nicht vergeffen, daß fie wirklich eine außerordent- 
lihe Frau, eine geniale Natur war, deren erhitzte Einbildungs- 
fraft leider felbft das Gefunde im Wirklichteitsleben als krank 
anfah, aber auch das Kranke noch mit dem Schimmer einer 
idealen Größe zu umgeben wußte. Die Zeit forgte dafür, daß 
auch ihr fchriftftellerifcher Genenfaß nicht ausblieb, und in 
FannyLewald (1811—1889) zeigte ſich alsbald die fampf- 
bereite Gegnerin. 

Es mag in der Literatur felten größere Gegenfäße geben 
als diefe beiden Frauengeftalten: die eine bis in die Finger- 
fpigen Xriftofratin und Xfthetin, die andere bürgerlich und 
ganz von den demofratifhen Gefinnungen ihrer oftpreußifchen 
Heimat begeiftert, die eine vom Proteftantismus zum Katho- 
lizismus übergehend, die andere Jüdin und das Chriftentum, 
das fie annahm, nur für eine Form eradhtend, welche ihr gegen- 
über dem Gedanten reinen Menfchentums wenig bedeutete, jene 
in allen Nerven fchrullenhaft, eraltiert, fokett, diefe gefund und 
flar im Geifte, voll aufrichtiger Wahrheitsliebe, jene dem Aul- 
tus des Byronismus hingegeben, diefe in Goethes reifer Männ- 
lichkeit ihr Lebensideal ſehend. Die Gräfin Hahn war als 
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Schriftſtellerin bedeutender, Ganny Lewald war es als Frau. 
Man tut ihr nicht unrecht, wenn man das Beſte, was fie auf 
der Welt geleiftet hat, nur in den Anregungen ihrer lebendigen 
Berfönlichkeit findet. Geboren am 24. März 1811 als Tochter 
eines jüdifchen Königsberger Raufmannes war das fiebzehn- 
jährige Mädchen mit dem Willen des Vaters ihrem Bräutigam, 
einem Theologen, zuliebe zum Ehriftentume übergetreten, aber 
der Tod ihres Berlobten gab ihrem Geifte und ihrem Leben 
eine andere Richtung. Auf Reifen entwidelte ſich in ihr die 
Schriftitellerin; in ihren erjten Werten war aud) fie ganz von 
dem Geifte der Epoche beherricht, und wie George Sand und 
die Gräfin Hahn vertiefte fie fi) in die Frage der Ehe und des 
Ehebrudyes. Ihr Roman „Elementine“ erjchien 1842, es folg- 
ten 1843 „Senny“ und 1845 „Eine Lebensfrage“. Dieje 
Romane waren nichts weniger als intereffant oder bedeutend, 
fie bilden nur Dentmäler für die Gefinnung ihrer Berfaflerin. 
Auch bier wird die Forderung geftellt, die Liebe folle die Ehe 
heiligen, denn eine Ehe ohne Liebe fei jchlimmer als die Pro- 
ftitution. „Eine Lebensfrage” trat mit vieler Wärme für die 
Ehejcheidung ein. Die Dichterin verbreitete fi in diejen 
QJugendwerten mit Leidenfchaft über alle Dinge, welche ihr 
Herz und die Zeit bewegten; Gefpräcd reiht fi an Geſpräch, 
in welchem literarifche und foziale Fragen erörtert werden. 
„Jenny“ behandelte das Thema der Mifchehe zwifchen Juden 
und Ehriften: die fonfeffionellen Berhältniffe werden hier bitter 
beflagt, weil fie verhindern, daß ein reines menſchliches Glüd 
aus ihren Gegenfäßen ſich entwideln könne. In der Gatire 
„Diogena“ (1847) verfpottete die Lewald ihre Nebenbuhlerin, 
die Gräfin Hahn, und deren Manier; das Buch war nicht ohne 
boshaften Wit gefchrieben. Es trug zugleidy einen perfjön- 
fihen Charafter, denn Heinrich Simon, der befannte Politiker 
(1805—1860), ein Better der Lewald, den fie liebte, hatte ihr 
den Schmerz angetan, fi) in ihre Gegnerin zu verlieben. 
Nah) dem Jahre 1848 begann ein neues Stadium in 
Fanny Lewalds literarifcher Entwidelung.e Im Jahre 1854 
vermählte fie fi) mit Adolf Stahr, dem befannten Schrift- 
fteller in Berlin, wo ihr Haus der Mittelpunft eines großen 
fiterarifchen Kreifes wurde. Mit vielen merkwürdigen Per— 
fönlichkeiten fam fie zufammen, viel Merkwürdiges jah und er- 
lebte fie, eine mutige Frau mit flaren Augen, fühlem Kopf 
und warmem Herzen, und ihr Zeben ſelbſt wurde dadurch inter- 
effanter als ihre Romane. Jahr für Jahr bis auf ihre Teßten 
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Tage ichrieb fie Roman auf Roman, Erzählung auf Erzählung, 
achtbares Mittelgut, ohne befondere Leuchtkraft in feinen Far— 
ben und daher ohne ftärfere Einwirkung auf die literarifche 
Produktion. Noch einmal gab fie in dem Roman „Prinz Louis 
Ferdinand“ (1859), worin fie der Rahel eine heimliche Liebe zu 
dem Prinzen unterftellte, zugleih eine kleine Beichte des 
eigenen vergangenen Liebestummers, indem fie dort wie bier 
gleiche Borausfegungen annahm. Bürgerlich gefinnt empfand 
fie wenig Sympathien für den Adel, deflen Typen fie gern ins 
Schwarze malte wie in der vielbändigen Familiengefchichte 
„Bon Geichlecht zu Gefchlecht” (1864), wo der natürliche Sohn 
eines Freiherrn durch die Kraft der Arbeit fich zu der ftolzen 
Höhe des Reichtumes emporſchwingt, während das Freiherrn— 
gefchlecht fic) zugrunde richtet. Ihre Tendenz war ftets fittlich 
und ernft, aber ihr Temperament bis in feine legte Faſer un- 
dichteriſch. Wie mit ihren Gedanten, jo blieb fie auch mit 
ihren Stoffen gern in der Zeit vor 1848; hier fühlte fie fich 
gründlich vertraut und hier zeichnete fie die Gegenfäße des 
tonfeffionellen und fozialen Lebens, wie fie diefelben mit ihrem 
Haren, „goethereifen” Denten, aus den Gefichtspuntten 
humaner ®eltanfhauung anſah. Die treffendfte Charatteriftit 
gelang ihr in den Erzählungen, die auf dem Boden ihrer ojt- 
preußifchen Heimat fpielen. Sie ftarb am 5. Auguft 1889 auf 
einer Reife in Dresden. Im ganzen hat fie in der Frauen- 
bewegung fich ein größeres Berdienft erworben als in der 
Literatur, obwohl ihr Beifpiel dem Frauenroman neue Kon- 
flitte aufftellte. Die Nachwelt wird ihre Memoiren „Meine 
Lebensgefchichte” (1861—1862) noch immer mit Intereffe lefen. 


4. Ausländifche Mujter (Dickens und Eugen Sue) 
Sozlaliftifche Tendenzen 


In dem Jahrzehnte 1840—1850 waren es die belletrifti- 
fhen Schriftfteller der Engländer und Franzoſen, welche die 
deutfche Leſewelt beherrfchten. Eine Flut von Überjegungen 
überfhwemmte den deutjchen Leſemarkt: man überfeßte die 
jenfationellen Berbrecherromane des Engländers Ainsworth, 
die großen humoriftifch-fatirifhen Werte eines Didens, die 
grelle Romantit eines Dumas, Viktor Hugo und Goulie, die 


96 Das Revolutionszeitalter 18301848 


derbkomiſchen Schlüpfrigkeiten eines Paul de Rod, die foziali« 
ftifchen Tendenzromane der Sand und Eugen Sues — ber 
deutſche Leſer verfchlang mit Eifer alles, was ihm vorgefeßt 
wurde. Die deutfche Einbildungstraft konnte gegen diefe Aus— 
geburten der franzöfifhen Phantafie, gegen die fchauerlichen 
Stoffe und die kräftige Beobachtungsgabe der Engländer nicht 
aufkommen: man ftand nicht bloß quantitativ, fondern in ein- 
zelnen Fällen auch qualitativ weit diefen fremländifchen Roman- 
Ihöpfern nad. Auch die Beften wurden durd fie unterdrüdt. 
ſelbſt Werte wie die von Wilibald Aleris, Heinrich König und 
Sealsfield fonnten fich nicht zu einer größeren Beliebtheit auf- 
Ihwingen. Das Bublitum war bald der jungdeutfchen Ten- 
denzen fatt geworden, es hatte genug von Ideen und Ten 
denzen, von geiftreichen Geſprächen über Politik und Kunft, 
von Erörterungen über die Berechtigung des Ehebrudes; es 
wollte ſich einmal rein am Stoffe fättigen und, frei von der 
Mühe zu denken, den ungehemmten Ausflügen und Spagier- 
gängen der Phantafie fich hingeben. 

Diefe neue ausländijfhe Romanliteratur 
fnüpfte einerfeits an romantifche, andererfeits an fozialijtifche 
Tendenzen an. Die amiüfanten lingeheuerlichfeiten, Die 
Alerander Dumas damals unter dem Namen von 
Romanen bot und in denen er freilich ein glänzendes Talent 
betundete — man denke nur an den „Monte Chriſto“ und „Die 
drei Musketiere” — ftanden unter der Einwirkung der alten 
ariftofratifhen Romantik. Eigentümlicher waren die neu auf» 
tauchenden fozialiftifhen Tendenzen, welche fich in der Belle- 
triftit des Auslandes Bahn brahen. Der Roman ftieg von 
den Höhen der gefellfchaftlichen Kreife zu den Tiefen derjelben 
herab, um mit grellen phantaftifchen Streiflichtern diefe Welt 
zu beleuchten. Das Proletariat, das Elend, das Lafter wurden 
feine Themata, die er nicht im Sinne einer ſcharfen natura- 
tiftifhen Wahrheitsliebe, fondern nad) den romantifchen Ge- 
fihtspuntten des Kontraftes betrachtete. Diefe Poeſie des 
Kontraftes entdedte die Tugend im Lafter, ja fie fand, daß 
jedes Lafter zulegt eine Tugend fei. Die Romane Eugen 
Sues und Bictor Yugos leifteten in diefer Sophiftit das 
höchſte. In ihnen konnte ein Mädchen im Berfehre mit dem 
Ausmwurfe der Menjchheit ihre körperliche und feelifhe Rein- 
heit bewahren; fie fchwebt in den „Beheimniffen von Paris“, 
dem großen Senfationsroman Sues, und dem „Glödner von 
Notre-Dame“ V. Hugos wie ein Engel durch den Kot der Ber» 
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brecherhöhlen. Bei Sue werden, wie in den „fieben Tod» 
fünden“, die verderblichjten Anlagen die Mittel zu gerechten 
Taten: das Böfe ift eigentlich nur ein verfapptes Gutes, eine 
fittlihde Eigenfchaft, die nur darum unfittlich wirkt, weil fie fich 
nicht an ihrem rechten Plabe befindet. 

Diefe Anfchauungsweife war uns Deutfhen durch Die 
Romantik nicht fremd; in Rinaldo Rinaldini, der in diefer Zeit 
nod eine Auflage erlebte, beſaß man ja aus der Elaffifchen 
Zeit den tugendhaften Räuberhauptmann. Aber neu war die 
reale Welt des Berbredhertums. Die Schurfen, Mörder und 
Banditen ſaßen nicht mehr in den Felfenklüften Italiens und 
Spaniens und fangen dort zu der Gitarre, man entdedte fie 
jeßt in den Spelunften und Tavernen der Großjtadt, und der 
Romandichter ließ mit einem gräßlichen Wohlbehagen alle diefe 
Typen, die feine Phantafie nicht jcheußlich genug ausmalen 
fonnte, an das Licht hervorfriehen. Ein Wert wie Eugen 
Sues „Geheimniffe von Paris“ (1842) hatte dadurd einen 
Erfolg, der alles zurüdließ, was fpäter der franzöſiſche Natura- 
lismus verzeichnen konnte. Es erſchienen wohl einige Dubßend 
Uberſetzungen in allen möglichen Sprachen, in Deutjchland und 
England warf man ſich darauf, es zu kopieren und allein in 
einem Jahre (1844) brachte der deutſche Büchermarft bände- 
reihe Romanwerte über die Geheimniffe von Berlin, Ham- 
burg, Königsberg, Petersburg, London, Brüffel ufw. In allen 
diefen Machwerfen wurde das Berbredertum und mit nicht 
geringer Borliebe die Projtitution gefchilder.. Den Roman- 
fchriftjtellern folgten die Juriften und ftellten aus den Akten 
die Mordtaten, die Biographien der Verbrecher zufammen. 
„Der neue Pitaval“ von Hikig und Häring (Wil. Aleris) her- 
ausgegeben, war noch das verdienftuolljte Unternehmen unter 
diefen Sammlungen, die den jenfationslüfternen Gejhmad zu 
fißeln fuchten. 

Mit dem Berbrechertum fam aud das Proletariat 
durch die franzöfifchen und englifchen Schriftjteller, am meiften 
durh Sue und Didens, zu literarifchen Ehren. Uber wie 
der fittliche Geift und der realiftifche Sinn des leßteren das Ber- 
bredertum ohne die falfhen, romantiſch jchillernden Farben 
darjtellte, mit denen Sue glänzte, jo übertraf der Engländer 
den Franzofen auch in der Schilderung des Proletariats. Beide 
gingen darauf aus, die edleren Kräfte in der Bruſt des ge- 
meinen Mannes zu fchildern, Licht: und Schattenfeiten des 
Lebens in den niederen Boltsfchichten N allein 
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während es dem Engländer Sache des Herzens war, jah der 
Franzoſe darin nur eine Sache der Agitation. Er vertrat allein 
die Schlagworte der fozialiftifchen Bewegung, wie den Eng- 
länder das große Gebot der Menfchenliebe erfüllte. In beiden 
murzelte ein tiefer Haß gegen die Vorrechte gemwiffer Stände, 
gegen die niederen Eigenfchaften bejtimmter Berufstlaffen, 
aber Didens Haß war edel, von einem heißen Durfte nad) Ge— 
rechtigfeit entflammt, während Eugen Sues Haß nicht viel 
mehr war als der rohe Inſtinkt der Gaſſe, der dem Neide ver: 
wandt ift und nur ein Mittel der Spekulation wird: Didens 
fpefulierte auf die edelften, Sue auf die gemeinjten Triebe. 
Wenn jener der englifchen Heuchelei mit unerbittlicher Satire 
die Larve von dem Angefichte riß, fo hebte diefer die Volfs- 
maffen auf. Beide übertrieben, aber die Übertreibung des 
großen englifchen Schriftftellers entijprang feiner gewaltigen, 
unaufhörlich ihre Schwingen regenden Phantafie, und Die 
Übertreibung Sues hatte allein den Zwed, feiner Schilderung 
eine jtarfe Wirkung zu fichern. Diefer literarifche Induftria- 
lismus ließ ihn zwar den größten Augenblidserfolg davon- 
tragen, aber fobald man feine Bücher gelejfen, war man froh, 
wenn man dieje jchredlichen Bilder vergefjen konnte. 

Didens allein hat den „gemeinen Mann“, wie man zu 
fagen pflegt, jenen ®ertreter des Menfchengejchlechtes, deifen 
Zeben nur faure Wochen und fpärliche Feite kennt, in einer für 
immer muftergültigen Form der Romanliteratur gewonnen, 
Solche Typen kannte in der Weltliteratur nur Walter Scott 
vor ihm. Walter Scott übertraf feinen Nadyfolger wohl an 
Gejundheit des Urteils, an Harmonie der Bildung und an be- 
baglicher Fabulierungstunft; Didens wirkte dafür bedeutender 
durch grelle Schlaglichter der Charatteriftit und der Handlung, 
die zwar oft etwas Unfünjtlerifches haben, jedoch noch öfter der 
Ausdrud einer tief aufgeregten, genialen Anfchauungsart find. 
Er madıte die Hauptjtadt des britiichen Reiches auch zur Haupt» 
jtadt des britifhen Romanes. Er kannte fie — jo feltfam der 
Vergleich erfcheint — wie ein Trödler feinen großen bunten 
Kramladen, und alles, was feiner Beobachtung darin auffiel, 
ftellte er unter diefe Beleuchtung, die. aud) dem Alltäglichen 
einen neuen humorvollen Reiz verlieh. So zeichnete er feine 
Genrebilder: jede Figur jtedte ihm voll Kuriofitäten und er 
freute fih an diefen Eigenſchaften, daß er felbjt die Schurken 
ungern in ihrer rohen Widerwärtigfeit enthüllte, daß er der 
verbrecherijchen Seele entweder den — wenn aud nur heuch— 
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lerifchen — Schein des Wohlwollens und der Liebenswürdig- 
feit gab oder tief aus ihrem Gemüt noch die verduntelte 
Lichtfpur des Guten aufbligen ließ. Das Herz aber wurde ihm 
weit, wenn er bei den Guten diefer Erde, die arm, aber inner- 
lich glüdli durch das Leben gehen, zu Gafte fam, und der 
ganze Zauber feiner poetifchen Darftellung entfaltete fich, wo 
ein Kind fein Held wurde, um den ſchweren Weg von der Un- 
ſchuld zur Erkenntnis zu wandeln. Er haßte den Adel, das 
Geld, die Advokaten, er liebte das Volk, die Armut und die Un- 
wifjenheit, die nad) ihrem Gefühl, nicht nach Rechtskniffen ur- 
teilt, und fein Spruch glängte heller in diefem warmen Dichter: 
herzen, als das Bibelwort: „Selig find, die da geiftig arm find, 
denn fie werden Gott ſchauen!“ 

Diefe fozialen Tendenzen des franzöfifch - englifchen 
Romans wurden nun unter Anlehnung an die ausländifchen 
Vorbilder au) von der deutſchen Belletriftit übernommen, 
aber fie gewannen hier ihre befondere zeitgefchichtliche Färbung 
aus den deutfchen Berhältniffen heraus, fozufagen eine arijto- 
fratifche und eine demofratifche Färbung. 

Alerander von Ungern-Gternberg war der 
Vertreter der ariftotratifchen Richtung. In Efthland geboren 
(22. April 1806) und in Dorpat erzogen, fuchte er zunädjft nad) 
vollendetem Studium der Rechte (1829) um eine Anjtellung 
im ruffifhen Staatsdienft nad, doch ſchon im folgenden Jahre 
ging er nach Deutichland, wo er mit Tied in Verbindung trat. 
Später nahm er feinen Aufenthalt in Berlin und wurde 1848 
ein tapferes Mitglied der reaftionären Kreuzzeitungspartei. 
Die lebten Jahre feines Lebens verbrachte er auf einem Gute 
der Udermarf mit literarifhen Arbeiten (F 24. Auguft 1868). 
Eine vielfeitige, begabte Natur, war Sternberg von einer 
ewigen Ruheloſigkeit und Beweglichkeit. Er mwechfelte feine 
literarifchen Vorbilder wie manche Leute ihren Glauben und 
ihre Götter: heute fchrieb er fühle, ironifche Reflerionen im 
Stile von Montaigne, morgen realiftifhe Märchen mit humo— 
riftifchen Gefellfchaftsbildern, in denen die Byronfchwärmerei 
höherer Stände karikiert wurde, dann wieder hiftorifche 
Romane im ausgeprägten Memoirendarafter, gräßliche 
Schauergefchichten im Tieckſchen Geſchmacke und zulekt foziale 
Romane mit den neueren frangöfifhen und englifchen Ten: 
denzen. Den Jungdeutfchen gab er in feiner Novelle „Die Zer- 
riffenen“ (1832) einen neuen Namen, „Balathee“ (1836) war 
ein Produkt der FZerriffenheit wie Kühnes und Willkomms 
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Schriften, „Pſyche“ (1838) ein Ehebrudhroman mit George 
Sandſchen Gedanten. Eine Mufterfarte aller Stilarten zeigten 
feine Werke für jede derfelben eine gewiffe Begabung: er be- 
faß ohne Zweifel Geift, Wit, Phantafie und Geftaltungstraft. 
Das Bedeutendjte leiftete er in feinen beiden Romanen „Diana“ 
(1842) und „Paul“ (1845). „Diana“ ift ein Roman in dem 
fenfationellen Charakter der oben gekennzeichneten Verbrecher⸗ 
romane. Die Tochter eines jüdifchen Verbrechers, Judith, wird 
durh Betrug mit einem adligen Kinde vertaufht und als 
Gräfin erzogen. In die adligen Kreife eingeführt, wird fie die 
Schwiegertochter eines alten Generals, eines echten „Kreuz: 
zeitungsritters“, deſſen hiftorifches Modell fogar angedeutet 
wird. Diefer hat feinen Sohn erfchlagen, Judith ift zufällig 
Zeugin der Tat gewefen und als ihr eigener Betrug offenbar 
wird, droht fie, das Verbrechen des Generals der Welt be- 
fanntzumadhen, wenn er fich weigern follte, fie als Braut 
feines zweiten Sohnes anzuerfennen. Ihr Mann wird jpäter 
Gefandter in Rom und ein radjfüchtiger früherer Liebhaber, 
eine Verbrecherfigur, ermordet fie bei einem Feſte. Der Haß 
gegen die Juriften, der in einer ftart aufgetragenen Figur 
eines Advofaten kraß hervorbricht, gegen das Geld und feine 
Macht, die Eigenart, wie Typen der Adelstlaffen und der 
untern Bürgerfchichten in humoriftifd) = fatirifche Beleuchtung 
geftellt werden, deuten auf Didens’ Einfluß. Mit voller Deut- 
lichkeit bezeichnet Sternberg die Hauptitadt Breußens als den 
Schauplatz der Begebenheiten, es weht echte Berliner Zuft in 
diefem Roman, und das Ballfeft im Kolofjeum, die wüften 
Zechereien der Zeutnants find frifch hingezeichnete Skizzen. Der 
fonfervative Geift ift jedocd unverkennbar und aus diefem her- 
aus wollte Sternberg fogar als Reformator des Adels auf- 
treten. In feinem Romane „Paul“ entwarf er fein neues 
deal. Sue hatte in den „Beheimniffen von Paris“ einen 
jungen Herzog eingeführt, der fih wie Harun al Raſchid ver- 
kleidete. Eine ähnliche Idee lag dem „Paul“ zugrunde. Stern: 
bergs Held, ein junger Edelmann, will bemeifen, daß der Adel 
nur dann feines VBorranges würdig ift, wenn er auch an den 
Leiden und Freuden des gemeinen Mannes teilnimmt, ihm das 
Beifpiel der Entfagung und Geduld bietet. Ein armer, fchlefi- 
iher Weber legt diefen Gedanten in Pauls Herz; er entjagt 
in der Tat feiner DOffiziersftellung, feinem Reichtume, feinem 
Adel, und widmet fich allerlei dienenden Stellungen, allein 
was er überall fennen lernt, ift derjelbe Egoismus, diefelbe 
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Gemeinheit. Angewidert tehrt er in feine ariftofratijche Stel- 
lung zurüd, übernimmt wieder fein Gut und heiratet. Diefer 
Lebenslauf feines Helden gibt dem Dichter reiche Gelegenheit, 
die gefellfchaftlichen Kreife und die Stände zu fchildern. Es 
ift manches vortrefflich darin, vor allem wird das Klubleben 
der Ariftofratie mit viel Wi und Laune in humoriftifchen 
Schattenriffen gezeichnet. Nur daß der Held, der auszieht, ein 
Königreich zu fuchen, diesmal nichts als den Ejel nad Haufe 
bringt. So borniert wie Paul in feinen ariftofratifchen An- 
ſchauungen war, bleibt er: feine Theorie wurzelt in demfelben 
von ihm jo getadelten Egoismus. „Wehe dem Lande, wehe 
der Regierung“, ruft er aus, „die den Adel vernichtet, die dem 
Kaufmann und dem Advofaten den Pla einräumt, den der 
Edelmann, und nur der Edelmann, würdig bejeßt halten 
kann.“ Ein dritter Band des Romanes „Paul in der Heimat“ 
fhilderte dann in langen Gefprähen die Welt: und Gtaats- 
ordnung nad) dem deal diefes Ariftofraten. Die konftitutio- 
nellen Formen der politifchen Berfaflung werden geſchmäht 
und nicht zuleßt will diefer ideale Edelmann von einem „eini- 
gen Deutjchland“ nichts wiffen: „nur die Geteiltheit des deut- 
ſchen Ländergebietes verbürge die Tiefe des geiftigen Lebens“. 
Die kreugzeitungsritterlide Don Quiroterie jener Zeit fand in 
diefem Paul einen faft typifchen Ausdrud. 

Diefen fozialen Bildern ariftofratifher Auffaffung jtellte 
die Demofratie die ihrigen gegenüber. Im Jahre 1845 erjchien 
der Roman „Weiße Sklaven” von E. Willtomm. Bettina 
von Arnim hatte foeben durch ihre Schrift „Dies Buch gehört 
dem König“ auf das Elend der Berliner Arbeiterbevölterung 
hingewiefen (1843). Es gab indeffen Proletarierzuftände, die 
meit grauenhafter waren als die der preußijchen Hauptitadt. 
Darauf Ientte der Willtommfhe Roman die Aufmerkfamteit; 
er war ganz nad) Eugen Suefhem Borbild fomponiert; ſchon 
aus dem Nebentitel „Die Leiden des Volkes“ leuchtete feine 
Tendenz hervor. Die Gegenfäge zwiſchen gequälten Leib- 
eigenen und graufamen Gutsherren in der Lauſitz, zwifchen 
reichen Fabritanten und hungernden Arbeitern find in ſenſa— 
tionellen Genrebildern ausgeführt. Kapital und Arbeit, Adel 
und Bolt, Tugend und Lajter werden hier nad) den Rezepten 
der Sueſchen Senjationstüche verarbeitet. Der Arme ift der 
Tugendhafte, der Reiche der Schurke, die Proftituierte die Un— 
ſchuld. Einzelne Kapitel fteigern fich ins Gräßliche; das Duell 
der beiden Brüder an der Spinnmafdine, die Rache, welche 
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die Sünderin Bianta an dem Berführer ihrer Schweiter 
nimmt, find Situationen, die dem Sue nacdgefchrieben find. 
Das Mitgefühl mit dem arbeitenden Bolte erhob jedoh — 
und das foll nicht vergeffen fein — zum erften Mal feinen Ruf 
nad) dem Eingreifen des Staates. Die Maſchine ift es, die 
Willkomm für alles verantwortlidd) madt; fie ift ihm Das 
ſchnöde Werkzeug des Kapitals, um das menfchliche Gefühl 
bei Arbeitern und Arbeitgebern herabzumwürdigen. Was fi) 
darin ausſprach, war die damalige volfstümliche Auffaffung 
von diefer großen Umgeftalterin unferes fozialen und technijchen 
Lebens. 


Als die Revolution von 1848 die fozialen Fragen und 
damit‘ den Arbeiterſtand noch ftärfer in den Vordergrund 
ftellte, fchrieb ganz im Sinne von Willkomm Robert Prutz 
(geboren 30. Mai 1816 zu Stettin, geftorben ebendafelbjt am 
21. Juni 1872) feinen Proletarier-Roman „Das Engelden“ 
(1851). Auch dies Buch ift ungemein charakteriſtiſch für feine 
Zeit, um fo mehr als ein Profeſſor und angefehener Dichter fein 
Berfafler war. In einem blühenden Weberdorfe hat ſich ein 
Fabrikant niedergelaffen, die Fabritarbeit vernichtet das Hand» 
wert und aus den freien, jelbjtändigen Arbeitern werden 
Vabrifarbeiter, Sklaven des reihen Brotherrn. Die fozialen 
Zuftände diefer Bevölkerungsklaſſe werden in gräßlicher Weife 
ausgemalt. Unfittlichfeit, Trunt und Merbrechen find bei 
ihnen gang und gäbe; was in denen lebt, die ſich noch brav 
und gut erhalten, ift der grimmigfte Haß gegen die Majfchine. 
Eie ift in ihrer Anfchauung — und hier begegnen wir bereits 
bei Bruß Zolafhen Bildern — eins der „gigantifchen Untiere 
der Borwelt“, ein Draden und raten, dem Abgrunde des 
Meeres entjtiegen und berufen, mit ihren eifernen Kiefern, 
ihrem unerfättlicden Schlunde die blühende Welt, zahllofe Ge— 
Ichlechter und Recht, Scham, Tugend hinabzufchlingen und zu 
vernichten. Was in ihren Rädern und Walzen pfeift und 
ächat, ift die Seele ihres Erfinders, der zur ewigen Höllenqual 
verdammt ift. Wie einft in den „Epigonen“ Immermanns die 
Induftrie wieder dem Aderbau Pla machen muß, dem fich 
ein glüdliheres Gefchleht widmen kann, fo verfchwindet auch 
im „Engelchen“ der Fabrikbetrieb, die Fabrik wird ein Opfer 
der Flammen, anjtatt der bleichen, lafterhaften Arbeiter leben 
wieder zufriedene und ihres Lebens fich freuende Handwerker 
im Dorfe. Diefer Umſchlag wird durd eine fenfationelle 
Handlung hervorgerufen, deren gräßliche Einzelheiten uns den 
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Bourgeois, den Fabritherrn als einen entjeßlichen Verbrecher 
zeigen müfjen. — Auf die übrigen Romane von Robert Pruß 
einzugehen (Felix 1851. Der Mufitantenturm 1855. Obern- 
dorf 1857—1862) ergibt ſich fein Anlaß. Ihr Hintergrund ift 
die Zeit von 1848, ihre Helden erfahren gemeinhin den Gegen- 
faß zwiſchen hochfliegendem Idealismus und harter Wirklich- 
keit, welcher das Revolutionszeitalter charatfterifiert. 

Der Sozialismus war fomit aus der Theorie, die ihm 
franzöſiſche Köpfe gegeben, in die Belletriftit eingedrungen. Er 
fand in ihr, wie die weitere Entwidlung bewies, ein neues 
ftarfes Mittel der Propaganda. Allerdings der fozialiftifche 
Roman jener Zeit — und das unterfcheidet ihn von dem 
modernen — war nicht bloß Tendenz, fondern zugleich Roman- 
tif und Genfation. 


5. Wilibald Aleris und Sealsfield 
Der biftoriiche und etbnographifche Roman 


Im biftorifhen Romane hatte fi) bei Walter Scott die 
Romantik zu einer neuen Form entwidelt, die mit gefündem 
Gefühle das wirkliche Leben zu umfaffen trachtete. Bon der 
Nachahmung allein ging man in Deutichland jet, wenn auch 
immer noch von feinem Einfluffe geleitet, zu einer jelb- 
ftändigeren Entwidlung über. Wenn früher das Mittelalter 
die größte Anziehung auf die Unterhaltungsicriftfteller aus- 
geübt hatte, jo bemädhtigte man ſich mählich auch der neueren 
Geſchichte, ohne darum der mittleren untreu zu werden. Die 
Sreiheitstriege wurden von diefer Zeit an ein beliebtes Thema 
des Romans. 1834 erfchien 2. Rellftabs Roman: „1812“, 
auch heute noch ein lesbares, gutes Buch; 1838 Ferdinand 
Stolles: „1813“. Der lettere Schriftfteller fchlachtete in 
wunderfamer Produktivität die ganze napoleonifche Kriegs» 
zeit in Romanen aus: Elba und Waterloo 1838 — der neue 
Eäfar 1841 — Napoleon in Ägypten 1844 — Boulogne und 
Aufterlig 1848 — die Granittolonnen von Marengo 1853, — 
Romane, in denen das ftoffliche Intereſſe übermog. Andere 
wie Satori (oh. Neumann) und Ludwig Stord 
(Hauptwerte: Kunz von Kauffung 1828, die Karuzzen 1826, 
der Freibeuter 1834, die Beguine 1833, — Ein deutfcher Leine— 
mweber: ein ganzer Romanzyklus 1846—1850) ſetzten die Tra- 
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ditionen der alten Romantik fort; fie warfen fi auf jeden 
Stoff der Weltgefchichte, der irgendwie ein hervorragendes 
Sntereffe bot, und verarbeiteten die deutfche, englifche, franzö- 
ſiſche, italienifche Gefchichte wie die Tromlit und van der Belde. 
Nur das klaſſiſche Altertum war für diefe fingerfertigen Fabri- 
tanten noch wildes Land, vor deflen Befchreiten man ſich 
bütete. Man empfand damals den Unterjchied zwifchen der 
modernen und antiten Handlungs und Dentart noch zu 
ftart, als daß man ſich getraut hätte, allein aus den Notizen 
eines gejchichtlichen Handbuches einen antiten Roman zurecht⸗ 
zuzimmern. Am beiten wurde man mit der Memoirenliteratur 
fertig, wie fie namentlid die franzöfifche Geichichte bot, und 
eine ähnliche Behandlungsweife geftattete das deutſche 
Rokoko des 18. Jahrhunderts, das man jebt plötzlich ent- 
dedte und auszunüßen begann. Die bunte Mannigfaltigteit 
diefes Zeitalters in feinen Sitten, noch mehr in feinem Ge- 
dankenleben zog ein fo vielfeitiges Talent wie U. v. Stern- 
berg bejonders an, und Romane von ihm, wie „Saint Syl⸗ 
van“ 1839 und „Die gelbe Gräfin“ 1848 geben ein in Ton und 
Farbe getreues Bild des eleganten Zeitalters. Hier fam nicht 
bloß das Memoire, fondern aud) die Anekdote zu ihrem Red, 
wenn auch jede poetifche Wirkung fehlte oder gar nicht beabfich- 
tigt war. 

über diefen Bielfchreiber ragte als glänzendes Talent, 
leider in feiner Zeit faum recht gewürdigt, einzig und allein 
Bilibald Aleris hervor. Aus einem Nachahmer 
Walter Scotts, als den er fih in feinen Jugendromanen 
(„WBalladmor“ 1823, „Schloß Avelon” 1827) zeigte, entwidelte 
er fih zu dem großen Scilderer von Brandenburgs und 
Preußens Vergangenheit. W. Aleris — oder Wilhelm Häring, 
wie fein wirklicher Name lautete — entftammte einer franzö- 
ſiſchen Refugiesfamilie, die ihren franzöfifchen Familiennamen 
Harenc ins Deutfche überfeßte.. Zu Breslau 1798 geboren, 
machte er den Feldzug von 1815 mit und widmete ſich darnad) 
erst der juriftifchen und fpäter ganz der fchriftftellerifchen Zauf- 
bahn; auch war er jahrelang Redakteur der Boffifchen Zeitung. 
Den Juriften wie den Schriftiteller kennzeichnet die von ihm 
gemeinfam mit Hitig herausgegebene, unter dem Namen „Der 
neue Pitaval” 1842 befannte Sammlung von riminal- 
geihichten. Seine Hauptromane umfaffen die Zeit von 1832 
bis 1856, fallen alfo wenig über den hier behandelten Haupt- 
abjchnitt hinaus. Am Ende feines Lebens verfiel er in ſchwere 
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Krankheit und ftarb nad elfjährigem Leiden am 16. Dezember 
1871 zu Arnftadt in Thüringen. 


Die Stärfe von Alexis' Darftellungstunft war, furz 
und knapp bezeichnet, das hiſtoriſche Genrebild. 
Seine Romane find eine Reihe aneinandergefügter Bilder 
und das Gefeß der epifchen Kompofition, welches Span- 
nung, Steigerung, Höhepuntt, Umtehr und SKatajtrophe 
erfordert, wird nicht oft von ihm in muftergültiger Weije 
gewahrt. Er jchlägt bisweilen die Fäden jo kraus durdy- 
einander, daß man ihnen nicht genau folgen fann. Gein Stil 
vermeidet geradezu die Einfachheit, nimmt gehäufte Ausdrüde, 
jeltfame Bilder und Bergleiche in fih auf und erftidt die 
Schlichtheit der natürlichen Darftellung. Wo er im Ehroniten- 
ftil redet, affektiert er eine Treuherzigkeit, die doch bisweilen 
den Eindrud des Gefünftelten nicht vermeidet. Aber im ein- 
zelnen ift feine Wirkung oft von wunderbarer Tiefe, die Situa- 
tion ebenfo padend und poetifch wie das einzelne Wort. Der- 
jelbe Zwiefpalt beherrfcht feine Charaktere: manche ftehen 
lebendig und einfach vor uns und das Herz geht uns auf, fo- 
bald diefer und jener uns wieder begegnet; andere aber zer- 
Iplittern fich in einzelne Züge, die, fo fehr man fie auch in 
Gedanken zu einem einheitlichen Bilde zu vereinigen fucht, doc) 
nicht recht zu einem ſolchen fich verſchmelzen Laffen wollen. Und 
gerade die größten und eigenartigften des Dichters leiden am 
meijten unter diefem Mangel. 


Bon der Romantik ging W. Aleris aus, aber auch die 
jungdeutiche Schule hat fein Schaffen beeinflußt. Man kann 
namentlih in feinem erften großen Roman „Cabanis” 
(1832) nachweifen, wie diefe Einflüffe fein reiches Talent, die 
Kraft des Dichters beeinträchtigt haben. Eine glühende Be- 
geifterung für den großen Friedrich fchlägt uns aus diefem 
Buche entgegen, freilich, wenn er jelbjt auftritt, fommt die 
Zeichnung nicht über die Anekdote hinaus, welche nur die 
launenhafte Marotte, nicht aber die Größe des Preußentönigs 
fennt. Auch der Hauptheld des Buches, Etienne, fejjelt uns 
am meiften in der Schilderung feiner Rnabenzeit: das Berlin 
unter dem jungen König Friedrich mit feinen humoriftijchen 
Stadttypen, die gejellfchaftlichen Zuftände der franzöfilchen 
Kolonie — wie reizend und anmutig ift das alles gefchildert! 
Hier lagen Jugenderinnerungen des Dichters zugrunde. Als 
der Held herangewacdjien, wird er ein anderer: die frohe Kind- 
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lichkeit des Gemüts ift verfhwunden, er ift von Stimmungen 
abhängig, unter denen die peffimiftifchen überwiegen. Auch 
fein Zeben, befennt er, ift „ein Zwiefpalt, ein Sehnen, Ahnen, 
Wollen”, ohne daß er recht weiß, wonadh. Die jungdeutfche 
Serriffenheit des Charakters prägt ſich mehr in ihm aus, als 
feinem biftorifchen Zeitalter angemeffen if. Die Erzählung 
greift andererfeits im legten Bande ftarf in die Romantif, Die 
Geifter aus €. T. U. Hoffmanns Phantafieftüden fputen in 
einzelnen Kapiteln ohne eine äfthetifche Notwendigkeit. Auch 
die Figur, nach welcher der Roman benannt ift, der Marquis 
von Cabanis, ift nicht frei von romantifhen Zügen; dennod) 
bleibt diefer gejchwägige, ftets in Illufionen lebende, gutmütige 
Phantaft einer der originellften Charaktere unferer Romanlite- 
ratur. Bor allem tritt das Goldatenleben des fiebenjährigen 
Krieges in „Cabanis“ in anfchaulichen Bildern vor unfer Auge. 
Eine prächtige Figur ift 3. B. Gottlieb, Etiennes Bruder, der 
als liederlicher Batron bei den Soldaten zum Spießrutenlaufen 
verurteilt wird, das Leben eines Marodeurs führt und doch 
für feinen König feinen Riefenleib opfert. Wer im Heere des 
großen Fri feine Zucht, feine Moral, oft nicht einmal ein 
Baterland befigt, hat doch einen König, dem fein Blut und 
Leben gehört. 

Noch ein anderes Moment geht in diefem Romane, nicht 
für die deutfche Literatur überhaupt, aber dod) für die belle- 
triftifhe, zum erftenmal auf: das Auge und Die Geele der 
Landſchaft. Wleris hat, ehe er fid) dem Romane widmete, 
Reifefhilderungen gefchrieben und an den Schönheiten fremder 
Länder iſt ihm das Berftändnis für die Poefie der Heimat ge- 
worden. Es ift nicht fein leßtes Berdienft, den deutfchen 
Roman auf diefe Weife befruchtet zu haben; die fernere Ent- 
mwidelung desfelben follte nody daran anknüpfen. Er weiß in 
allen feinen Romanen die Stimmung der Landfchaft wieder» 
zugeben wie nur ein Genremaler; fie lebt und webt auch in 
den Menfchen felbit; zäh und feft wie die Kiefer ift auch der 
Sinn des Gefclechts, das auf dem dürren Boden der Mark 
fi) angefiedelt hat. Mehr als einmal gebraucht Aleris felbft 
diefen Vergleich. Und er zeichnet in einfachen, kräftigen Strichen 
das Bild diefes märtifchen Landes unter allen Wechſeln der 
Witterung, er fchildert den Reiz der Heide, des fchwarzen 
Moorlandes, aus Sumpf und Nebel weht es uns mit trübem 
Atem an. In Italien erprobte fich bisher der Landichaftsfinn 
der Deutſchen, wo die Farben hell aufleuchten, gingen ihnen 
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die Augen auf; jeßt fahen fie, daß auch die färglichfte Heimat 
ihre Schönheiten hatte. 

Nicht bloß an der Landfchaft, fondern au an den Werten 
der Menfchen erwies fich diefes glänzende Schilderungstalent. 
So ift in feinem nächſten brandenburgifhen Romane: „Der 
Roland von Berlin“ (1840) die Schilderung des Rat- 
haufes der Städte Kölln und Berlin ein kleines Meifterftüd. 
Der Roman greift vier Jahrhunderte zurüd und behandelt die 
Aufhebung der alten Stadtrechte Berlins durch Friedrich den 
Eifernen. Alte und neue Welt ringen hier miteinander, das 
alte mittelalterliche Necht der Städte mit dem auftommenden 
neuen Rechte des Qandesherrn. In dem Gegenfaß des Bürger- 
meifters Joh. Rathenow zu dem Kurfürften findet der Konflikt 
eine lebendige Charatteriftit. Die Gewalt entfcheidet; Die 
Stadt Berlin muß fi dem Kurfürften volltommen untertan 
geben, der fteinerne Roland, das Sinnbild ihres Blutbannes, 
des höchſten Stadtredhtes wird durd die Gaflen geichleift und 
in die Spree geftürzt. Achim von Arnim hat das mittelalter- 
liche Städteleben nicht genauer und vor allem nicht farben- 
reicher fchildern fünnen als Alexis in diefem fchönen Romane. 
Das Tagen und Beraten der Gefchlechter im Rathaufe, die 
Familientonflitte diefer Patrizier, die Unruhe und der Übel- 
wille der Gewerke, das Treiben auf den Gaffen, die Schwäße- 
reien aus der Barbierftube, mittelalterliche Quftigkeit und Fefti- 
vitäten, die Schreden einer Belagerung, alles das ift in köſt— 
lihen Genrebildern ausgemalt und ſpricht oft mit reigendem 
Humor. Wie ftedt in feinem Henning Mollner die ganze 
Pfiffigkeit und Durchtriebenheit des Berliner Gaffenjungen, 
aber auch deffen Waghalfigkeit, Unerfchrodenheit und zähe 
Treue. Über anderen Szenen liegt ein fchauerlicher, düfterer 
NRebelton. Die Brandmarfung der Salome und der roten 
Hanne am Pranger, ihr Zufammentreffen mit den Raubrittern 
ift mit unheimlicher Spannung gefdildert. 

Ein ganz außerordentliches Problem ftellte ſich der Dichter 
in feinem nädjften Werke: „Der falfhe Waldemar“ 
(1842). Er fteht dem „Roland von Berlin“ in der Friſche der 
Sarben, in dem Reichtume der Einzelheiten nach, aber es tft 
dichterifch die fchwierigfte Aufgabe, welche Mleris gewagt hat. 
Der Held des Buches erinnert an Schillers „Demetrius“. Der 
faliche Waldemar wird uns jedod) von vornherein als der echte 
gezeichnet und als der echte handelt und benimmt er fich, auch 
die größten Zweifler an feiner adligen Geburt werden irre und 
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mit ihnen der Lefer jelbft, obwohl er in das Treiben der Ein- 
geweibten fieht und feine Karte des von Pfaffen und Weibern 
angefponnenen Antrigenfpiels vor ihm verdedt bleibt. Erft 
zum Schluß enthüllt Waldemar fein Geheimnis und nun ift 
es mit feiner Rolle und mit dem Romane vorbei, während im 
„Demetrius“ gerade an diefem Punkte die höchfte Spannung 
eintritt. Pſychologiſch ift der Charakter des falfchen Waldemar 
von eigenartigem Antereffe. Obwohl ein Müllerknecht, ſpürt 
er doch in fich den Geift des alten Markgrafen, der wie durch 
GSeelenwanderung auf ihn übergegangen: er fühlt ſich als echt, 
denn der Himmel war auf feinem Wege und das Bolt glaubt 
an ihn. Diefes Bewußtjein ift ihm der Beweis jeiner höheren 
Sendung, feiner Berufung. In diefem myjtifchen Bemußtfein, 
nicht unähnlich dem Gottglauben der Jungfrau von Drleans, 
überhebt er fi, er meint, der Sieg müfje bei ihm fein, er 
prophegeit, und der Ausgang madt feine Prophezeiung zu- 
ihanden. Er wird gefchlagen und muß ſich feinem Gegner 
unterwerfen. freilich die Art, wie Aleris das Gegenfpiel der 
intrigterenden Partei, der Gräfin von Nordheim und der Geijt: 
lichkeit, im Anfange zu ſtark hervorhebt, beeinträchtigt die Wir- 
tung; anderfeits iſt die Umkehr, die Überhebung in dem Mart- 
grafen zu matt charafterifiert; gerade am Ende empfindet man 
die Kluft, welche den Müller Jatob Rehbod von dem gott: 
berufenen Pilger fcheidet, am tiefjten. 

Wieder ein Jahrhundert vorwärts geht der Dichter, in den 
„Hoffen des Herrn von Bredom“ und deren Fort: 
fegung, dem „Wärmolf“ (1846). Das erfte Wert ift ein 
Meifterwerf des gefchichtlich-humoriftifchen Romans, in unjerer 
ganzen Literatur ftellt fi ihm nichts Ühnliches an die Seite. 
Kurfürft Joachim herrfcht in der Mark und Ritter Götz auf 
feiner Burg Hohenziaß, die uns in ungemein anziehender 
Weife bis in jedes Gemadh, in jedes Winkelchen hinein ge- 
fhildert wird. Der reinliche Bezirk mittelalterliher Haus: 
frauentüchtigkeit umfängt uns und wunderbare, humoriftijche 
Streiflichter fallen auf dies anheimelnde Leben. Der gejtrenge 
Herr von Hohenziat ift ein biederer Ritter, ein furchtbarer 
Eſſer und Trinfer, nicht zuleßt aber ein Feind von neuen 
Hofen. Die dien, aus Elenshaut gegerbten Beintleider, die er 
trägt, find berühmt im ganzen Lande, er legt fie nie ab und 
fein Weib Brigitte kann fie nur heimlich wachen, wenn der 
Ritter acht Tage lang einen Rauſch ausfchläft. Die Junker 
verjhmwören fich wider den Kurfürften, und nur dadurd, daß 
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man ihm die Hofen fortnimmt, wird Göß von der Ber: 
ſchwörung ferngehalten; fie bringen fein Alibi an den Tag. Es 
find prächtige Genrefiguren: die wadere, redegewandte Frau 
von Bredow auf der Wäſche oder beim Reinmachen auf der 
Burg, Ritter Göß, Eva, feine Tochter und ihr ſchüchterner Lieb- 
haber Hans Jürgen. Der hiftorifche Hintergrund ift das Ber- 
hängnis Joahims zu feinem Adel. Bom beften Willen er- 
füllt, fein Volt und Land glüdlich zu machen, erntet der Kur— 
fürft Enttäufhung auf Enttäufhung. Sein Charafterbild 
wird im „WärmoLlf“ (1846) noch weiter ausgejponnen 
und geht hier in das Problematifche: feine edelften Abfichten 
haben die entgegengefeßte Wirkung, ihm, weldyer der Belte 
fein könnte, entfremden fich die Beften. Fein wird motiviert, 
warum er der Reformation feindlich gegenüberfteht: daß ein 
Mönch folche Gedanten auszufprechen wagt, die ihm vielleicht 
felbft in der eigenen Seele lagen, macht den Kurfürſten zu 
Luthers Gegner. Er, der der hellfte Kopf feiner Zeit ift, hängt 
dem finfterften Aberglauben an und läßt fi von Aftrologen 
und Pfaffen betrügen. So wird er von allen verlafjen, aud) 
von feiner Gemahlin, die der neuen Lehre zugetan ift. Der 
Glaube an Wärmwölfe wird in dem Romane feinfinnig jym- 
bolifiert: der Wärwolf ift der Geift der Unruhe, der im Lande 
umgeht. Auch hier erzeugte der poetifche Humor des Dichters 
einige föftliche Figuren und Epifoden. Hans Jürgen hat als 
Schwiegerfohn des Ritters Göß die ledernen Hofen geerbt, die 
ihm nun zum Fluche werden, und der lange Raubritter Hate 
von Stülpe treibt mit den Möndyen und dem Ablaßhändler 
Teßel allerlei Ungebühr, weicht aber achtungsvoll mit feinen 
Spießgejellen vor der Energie der alten Hausfrau von Hohen- 
ziatz zurüd. 

Der Dichter, der jo warm den mittelalterlihen Ruhm der 
preußifchen Refidenz verfündete, war doch fein blinder Homer: 
er fah aud) die Tage der Schmad und der Niedertradht in ihrer 
Vergangenheit und entwarf ihre ernften und düfteren Bilder 
in dem Roman „Ruhe iſt die erfte Bürgerpflidht“ 
(1852). Wir ftehen hier in der unglüdlichen Zeit vor und nad 
der Schladht von Jena. Der Titel ift jenes unfelige Schlag: 
wort am Ende der PBroflamation des Staatsminifters Schulen- 
burg-Kehnert, in welcher der Berliner Bürgerfchaft Preußens 
Niederlage, der Anbruch einer fchweren Zeit verfündet wurde. 
Die Berhältniffe des preußifchen Staates und der Berliner Ge- 
fellfchaft find überaus geiftreich gefchildert: es find lauter ‘Bor- 
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träts, die an uns vorüberziehen, und die geijtige Atmofphäre, 
welche fie umgibt, ift erfüllt von den Miasmen jener philo- 
fophifhen Fäulnis, welche in Frankreich eben erft überwunden 
war. Eine geiftreichelnde, verweichlichte Generation zeigt ſich 
bier im Spiegel der Dichtung; nur einzelne Figuren treten 
marfig und charattervoll aus diefer moralifhen Berfumpfung 
hervor, vor allem der Freiherr von Stein, der mit harten 
Worten gegen die Krankheit der Zeit wetter. Nicht ohne Ab— 
ficht weift der Dichter darauf hin, daß es das Zeitalter der 
Romantik jei, wo alle fittlihen Begriffe in Fluß geraten find. 
Ein Geift wie Louis Bovillard, genial und fafzinierend be- 
anlagt, verfommt und ergibt fih den niedrigjten Aus— 
fhweifungen. Die Tugend einer Adelheit Alltag vermag fich 
faum aus den liftigen Berfolgungen von Kupplern und lieder- 
lihen Anbetern zu retten. Eine der Hauptfiguren, die Ge- 
heimrätin Urfimus — aud) fie hat ihr gefchichtliches Vorbild — 
ift eine Giftmifcherin, die ihren gutmütigen, nur feinen Büchern 
lebenden Mann umbringt, und diefe Kriminalgefchichte nimmt 
einen breiten Raum ein. Neben der Geheimrätin fchleichen 
noch andere fittlich verdorbene Charakter durch die Handlung, 
wie der Legationsrat Wandel, der unter der Maske des geift- 
reihen Diplomaten im Anfange den Schurken vortrefflich ver: 
birgt. Nur die Familie Alltag in ihrer jchlichten Bürgerlich— 
feit gewinnt das Herz; hier fommt der wahre Kern des preußi- 
ſchen Staates zum Vorſchein, der die Befreiuungstämpfe ge- 
führt und die fiegreihen Schlachten einer fpäteren Zeit ge- 
fchlagen hat. In der Sündflut, die mit der Schlacht von Jena 
über dieſe Welt hereinbricht, gehen die faulen und franten 
Elemente zugrunde und ſchon ein glüdlicheres Los fügt es, 
wenn ihnen wie dem jungen Bovillard der Tod für das Bater- 
fand gegönnt ift. 
„Sfegrimm“ (1856) bildete die Fortfegung von „Ruhe 
iſt die erſte Bürgerpflicht“. Hatte diefer Berlin zum Schau- 
plaß, jo „Ifegrimm“ das flache Land. Aleris Kunft der land- 
ſchaftlichen Stimmungsmalerei feierte in diefem Romane einige 
ihrer größten Triumphe und zugleich führt er den märkiſchen 
Bauern in die Literatur ein. Der Roman gehört in der 
leßteren Hinficht bereits zu einer anderen Epoche, die wir im 
nächiten Kapitel zu charafterifieren haben. Wleris hat den 
märtifchen Zandmann in feiner nüchternen Ruhe und Be— 
dächtigfeit, in der Enge feines geiftigen Gefichtstreifes, aber 
auch in der ruhigen Entjchloffenheit feines Charatters, wenn 
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die Not ihn treibt, mit erftaunlicher Naturwahrheit zu zeichnen 
verftanden. Und ebenfo vortrefflicy gezeichnet ift fein „Iſe— 
grimm“, diefes Modell eines rechtichaffenen Junkers, der alle 
mit Verachtung zu behandeln jcheint und den doch das ftrengfte 
Rechtlichkeitsgefühl leitet. Die Franzofenwirtichaft, die Aben- 
teuerlichteit und Windbeutelei der fremdländifchen Offiziere 
ift nicht ohne Humor dargeftellt, der auf dem erften Gemälde 
fi”) wohltuend abhebt. Ein von würdiger freiheitlicher Ge- 
finnung zeugender Ausblid auf die „Demofratenzeit” ſchließt 
den Roman. 

Noch ein größeres Werk aus der märkiſchen Gejchichte, 
„Dorothea“ (1856), hat Aleris gefchrieben. Es fpielte am Hofe 
des großen Aurfürften und fteht den erwähnten Leiftungen 
nah. Dann verhinderten Erblindung und Srantheit den 
Dichter, weiter zu fchaffen. In feiner ſchönſten Wirkungszeit 
fam er nicht zu der Anerfennung, die er verdiente, denn er 
ſchrieb „märkiſche Gefchichten“ getreu nad der biftorifchen 
Wahrheit, und das Publitum las lieber die Romane des 
A. Dumas, in denen von Wahrheit und Geſchichte das Gegen: 
teil zu finden war. 


2 
r 


In W. Aleris’ hiftorifhen Romanen findet man, aus: 
genommen im „Dfegrimm“, wenige Beziehungen auf die Ber: 
hältniffe feiner Zeit, es fei denn die Begeifterung für feine 
heimatliche Gejchichte und fein Glaube an den Beruf und die 
Zukunft des preußifchen Staates. Weit energifcher legte ein 
anderer Dichter, was fein Herz über die Wirren des Jahr: 
hunderts empfand, in feine Romandichtungen. Heinrid 
König (geboren 1790 in Fulda, geftorben 1869) nahm leb— 
haften Anteil an dem politifhen Leben feiner Heimat; freiheit- 
lich gefinnt, trat der heflifche Finanzfetretär mit voller Ent- 
ſchiedenheit auch gegen den fatholifhen Klerus auf, jo daß er 
fogar vom Bijchofe ertommuniziert wurde. Seine literarifche 
Entwidelung beruhte auf dem Losringen aus den Felleln des 
alten romantifch-hiftorifhen Romanes zu einer freieren An- 
Ihauung der gefchichtlichen Wirklichkeit. In der „hohen Braut“ 
(1832), einem Stoffe aus der frangzöfifch-italienifchen Revolu- 
tionszeit, folgte er nody Walter Scott und anderen Muftern; 
die Tendenz war Ausjühnung zwifchen Adel und Bürgertum 
auf der Grundlage edler Menſchlichkeit. „Die Waldenjer“ 
(1836) gingen in das Mittelalter zurüd und betundeten feine 
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freireligiöfe Anfhauung. In „Dichten und Trachten“ (1839), 
fpäter unter dem Titel „William Shatefpeare“ (1850), fuchte 
König den Charakter des Dichters aus feiner Poefie, aus dem 
Gegenfa von Schein und Sein als ihrem Prinzip zu er- 
gründen. Shafefpeare felbjt erfcheint als eine zu empfindfame 
Werther-Natur, die von einer unglüdlihen Neigung gebrochen 
wird. Sein bejtes Werk ſchuf H. König in den „KRlubbiften von 
Mainz“ (1847). Das Treiben der Emigranten am kurfürſt⸗ 
lihen Hofe, die jefuitifchen Intrigen, der Charakter des Kur- 
fürjten felbjt, das ſtürmiſche Revolutionsjahr in der alten 
Bilhofsftadt, das Klubunmwefen, die franzöfifche Beſetzung der 
Stadt, dies bunte Gemälde wird lebendig und anziehend, oft mit 
einem draftijchen Humor vor unferen Augen entrolli. lim: 
gefehrt wie in der „hohen Braut“ ift es hier ein Adliger, der 
eine Bürgerstocdhter heimführt. Die Porträts des Natur= 
forjchers, feiner Gattin Therefe und ihres Freundes Huber find 
fehr anziehend entworfen — König hat fpäter in „Haus und 
Melt“ noch eine Zebensgefchichte des Gelehrten und glühenden 
Freiheitsfhwärmers gefchrieben. Sein letzter großer Roman 
„König Seromes Karneval“ (1855) gab ein Bild von den Zus 
ftänden eines Königreiches, das auf der Landkarte von Europa 
nur wenige Jahre verzeihnet war. Die Herrlichkeit des gut- 
mütigen und finnlihen Königs „Morgen wieder luftit” in 
Kaffel, die Polizeiwirtfchaft und das Spionentum der Fran» 
zofen, das Verhältnis gebildeter, patriotifcher Männer zu dem 
neuen Regiment, in einer Fülle von Skizzen und Typen, 
wenn auch mit allzubreiten Auseinanderfegungen über die An- 
fihten und Tendenzen jener Zeit, werden uns diefe Gegenjäße 
geſchildert. 

Das geſchichtliche Genrebild, wie es Alexis und König 
ausbildeten, war auch die Stärke von Hermann Kurz 
(geb. 30. November 1830 zu Reutlingen, geft. 10. Oktober 1873 
als Univerfitätsbibliothefar in Tübingen), dem fo meifterhaften 
Überfjeßer des Gottfried von Straßburg und des Arioſt. Als 
Schwabe trieb es ihn, fein Heimatland und deffen größten 
Genius Schiller in feinem Roman „Schillers Heimatsjahre” 
(1843) zu verherrlichen, wobei er jedoch in feiner Befcheiden- 
heit davon Abftand nahm, in den Schilderungen aus der 
württembergifchen Akademie den Dichter felbjt zu feinem Hel- 
den zu machen. Land und Leute und ihr Sittenleben dyaraf- 
terifierte er dafür um fo glüdlicher in typifchen Geftalten und 
mit behaglihem Humor. Im „Sonnenwirt“ (1855) fpann er 
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Schillers befannte Novelle zu einem breiten, lokalgeſchichtlichen 
Gemälde aus, in dem freilich der Dichter gegen den Schluß hin 
zum Altenreferenten wurde. Seine Erfindungsgabe und fein 
Humor bewährten fi) überdies in zahlreichen Lleineren Er— 
zählungen, von denen „Die beiden Tubus“, „Der Weihnachts 
fund“ befonders hervorzuheben find, und der anmutige Er- 
zähler verband ſich fpäter mit Paul Heyfe zu der Herausgabe 
des „Deutichen Novellenfchages“, der Sammlung unferes bejten 
novelliftifhen Gutes. 

Im Genre des „Literaturromanes“, wie er jeit Tieds 
„Shatefpeare“ eine befondere Gattung zu werden begann, 
folgte Kurz auch der Heſſe Dtto Müller (1816—1894), der 
in „Bürger, ein Dichterleben“ (1845) ein Charalterbild des 
Dichters verfuchte. Auch feine fpäteren Romane („Charlotte 
Adermann“, „Edhof und feine Schüler“) berührten gleichfalls 
das Literaturgebiet und erheben fich in Stil und Charafter 
über die Unterhaltungsliteratur. 

Zu reicherer Anerfennung gelangte Lewin Shüding, 
der Sohn der roten Erde (1814—1883), nicht zuleßt auch be= 
fannt durch feine Beziehungen zu der Dichterin Annette von 
Drofte-Hülshoff, in deſſen Werten die politifchen Tendenzen der 
jungdeutfchen Bewegung fich mit dem verbleidyenden Glanz der 
Romantif einten. 

Schüding war ein anmutiges Fabulierungstalent, obgleich 
Katholik, doch der freidenterifchen Richtung zugetan, und voll 
marmer Begeifterung für die freiheitliche Entwidelung und Die 
nationale Einheit unferes Baterlandes. Seine Bhantafie ſpann 
gar mandherlei Fäden in einem Romane zufammen, halb nad) 
der Art Walter Scotts, halb nad) der von Alerander Dumas 
Bere, und wenn er dem erfteren nicht an Größe gleich fam, 
fo erreichte er doch den letzteren faft an Erfindungsgabe und 
Fruchtbarkeit. In den „Ritterbürtigen“ (1846) entwarf er ein 
Bild aus der Gegenwart feiner weftfälifhen Heimat. Alle 
TIhemata der bewegten Zeit klingen in dieſem Bude an, 
namentlid) die Wdelsfrage, und mit fcharfer Satire und oft 
glüdlihem Humor, in einem lebendigen, eleganten Stil geißelte 
der Dichter den Hochmut, die Arroganz und die Unbildung der 
wejtfälifchen Junkerkreiſe. Die Tendenz diefes Romanes war 
die Urfache, daß Annette von Drofte-Hülshoff ihre Beziehungen 
zu feinem Berfafjer löſte. Schüding liebte feine Heimat und 
hatte fich mit ihren Eigentümlichkeiten vertraut gemacht: wie 
Aleris auf feinem märfifchen, König auf feinem ——— 


Mielke, Der deutſche Roman 
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ftand er fejt auf feinem wejtfälifchen Boden, deſſen Erdhauch 
auch durch feine Schilderungen weht. In den Romanen „Ein 
Sohn des Volkes“ (1849) und „Der Bauernfürjt“ (1851) ging 
er in die gefchichtliche Vergangenheit feiner Heimat zurüd und 
entwarf anfprechende Bilder des weftfälifchen Bauernlebens, 
die fich freilich” mit ISmmermanns „Oberhof“ nicht vergleichen 
tönnen. Auch in feinen fpäteren Arbeiten blieb er mit Bor- 
liebe der Heimat treu und fein anmutiges Erzählungstalent hat 
eine Fülle von Stoffen der deutſchen Leſewelt geboten, ohne 
daß der Dichter es zu einer fünftlerifhen oder dauernden 
Leiftung gebracht hat. 


* * 


Bei Alexis und Schücking ſehen wir, wie die Landſchaft 
zum erſten Male ihre Eigenheit im deutſchen Romane merkbar 
madt. Der Reifedrang des Zeitalters hatte ſchließlich auch die 
Iandichaftliche Schönheit entdedt. Börne und Heine hatten den 
Anfang mit feuilletoniftifhen „Reifebildern” gemadt, dann 
famen die berühmten Reifenden wie Rumohr und namentlid) 
Fürft Pückler-Muskau, der in feinen Briefen geradezu hervor: 
ragende landichaftliche Bilder aus der Ferne entwarf. Dazu 
gejellte fi nun der rafche Umſchwung der Vertehrsverhält- 
niffe. Im Anfange diefes Zeitabfchnittes rafjelte noch die Poft- 
futfche von Station zu Station und Heinrich Laube mit feinen 
„Reijenovellen”“ (1834—1837) konnte ſich wegen feiner Manier 
den Leibkutſcher Heines jchelten lafjen, im Jahre 1848 tönt der 
Pfiff der Lokomotive bereits jchrill an das Signal einer neuen 
Zeit dur Europa. Die nationale Einheitsjehnfucht erhob ſich 
gegen die Zollſchranken der achtunddreißig Kleinftaaten, wäh- 
rend der Drangindiefyerne, der die Gemüter erfüllte, 
äugleih ein anderes Symptomibhrer Unzufrie- 
denheitmitder Gegenwart war. Tjenimore Cooper 
hatte in Deutfchland die Indianer Nordamerifas populär ge— 
macht, des neue „Land der blauen Blume“ hieß Amerika, 
da der weltbürgerliche Geijt diefer Epoche ſich auf das engſte 
verwandt mit jenen Gefinnungen fühlte, die jenfeits des 
Dzeans aufgefprofien waren und freiheit und Demofratie 
hießen. Hatte doch Willtomm bereits in feinen „Europa 
müden“ die Loſung ausgegeben, das Heil dort drüben zu fuchen. 
Bor allem wurde die Phantafie gefejjelt von den glänzenden 
Bildern, wie fie von diefer neuen Welt die Werke eines deut: 
ſchen Schriftjtellers entrollten, deſſen geiftige Phyfiognomie bei 
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allen fremden Zügen, die fie in fi aufgenommen, poch den 
Deutſchen nicht ganz verleugnet. 

Charles Sealsfield, mit ſeinem wirklichen Namen 
Karl Poſtel, hat in einer Reihe von Romanen das große Land 
des Weſtens, feine ethnographiſchen, ſozialen und politiſchen 
Zuſtände mit einer glänzenden Darſtellungsgabe geſchildert, 
wie es kein deutſcher Autor nach ihm vermocht hat. Der „große 
Unbekannte“, wie er hieß, der erſt in ſeinem Teſtamente das 
Geheimnis ſeiner Autorſchaft enthüllte, war am 3. März 1793 
zu Poppitz bei Znaim in Mähren geboren und ſtarb am 
26. Mai 1864 auf feinem Gute „Über den Tannen“ bei Solo— 
thurn. Gein Lebenslauf war faft fo abenteuerlich wie einer 
feiner Romane. Als Jefuitenzögling entfloh er aus dem Stift 
des Kreugherrenordens zu Prag 1822 nad) Amerika, wo er 
nach einem vorübergehenden Aufenthalt in Deutjchland und 
England ein Sahrzehnt im verſchiedenen Berufsitellungen, 
u. a. auch als Redakteur lebte, bis er 1832 nach der Schweiz 
überfiedelte und dort feinen dauernden Aufenthalt nahm. Sein 
erfter Roman erjchien bereits zu Beginn diefes Zeitabfchnittes 
(1832) und führte den Titel: „Der Legitime und der Republi- 
taner“. Daran fchloffen fi” 1834 „Transatlantifche Reife- 
ſtigzen“, 1835 der Roman: „Der Birey und die Arijtotraten“, 
1855—1837 die „Zebensbilder aus beiden Hemifphären“, 1838 
bis 1842 „Deutfch-ameritanifhe Wahlverwandtichaften“, 1841 
„Das Kajütenbuch“ und 1842—1843 „Süden und Norden“. 
Innerhalb zehn Jahren hat er fo eine ftattlihe Reihe von 
Bänden gefchrieben. Was das Publitum zunädft an feinen 
Werten entzüdte oder geradezu verblüffte, war die außer- 
ordentliche Kunſt der Naturfchilderung. Sealsfield kannte die 
verjchiedenen Länder der neuen Welt, die er zum Schauplah 
feiner Erzählungen wählte, aus eigener Anſchauung, fein Sinn 
war gewedt für den Reiz der Naturfchönheit durch die großen 
Kontrafte, weldhe die Länder der neuen Welt boten. Das 
Charafteriftifche war ihm die Hauptfache, auch wenn es häß- 
lich erfhien, und in den jungfräulichen Strihen der neuen 
Welt, in ihrer Ytatur ſowohl wie in ihrer Bevölkerung gab es 
mehr als einen unfchönen Zug. Mit erftaunlicher Kunſt weiß 
der Dichter 3. B. in dem „Birey und die Ariſtokraten“ das 
groteste meritanifche Bergland zu fchildern, faft mit einem 
philofophifchen Geifte, der die Geſchichte und deren Charaltere 
in Einflang bringt mit ihrer Umgebung. Das Squatterleben 
in den Hinterwäldern, die Landfchaften des Susquehannah und 
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Miffiffippi und vor allem den Zauber der Prärie hat er, das 
legtere im Kajütenbuch“ mit unvergleihliher Kunft, in 
Bildern ausgemalt, deren poetifche Kraft und Anfchaulichkeit 
in unferer Literatur nicht oft zu finden ift. 

Wie jene Länder wimmeln auch feine Bücher von Cha- 
rafteren aller Nationen; „Internationale Charatteriftiten“ war 
auch der Untertitel feines berühmten „KRajütenbuches“. Das 
Bölfergemifch der neuen Welt: der Engländer, Ire, Franzofe, 
Deutiche, Spanier, Kreole und Neger, die ganze Mufterkarte 
von Nationalitäten lärmt in feinen Romanen, jeder ſpricht in 
feiner Redemweife oder einem Kaudermwälfch, welches der Ber- 
faſſer ſehr glüdlicdy wiedergibt. Sealsfields Sprade ijt fein 
Ihönes Deutfch, es ift ein ameritanifches, eigentlich ein inter» 
nationales Deutfch, das mit Fremdwörtern aller Spradyen, ber 
fonders des Englifchen geipidt ift. Sein erftes Wert erjchien 
zunächft in englifcher Spradye und wurde dann ins Deutſche 
überfeßt, die übrigen behauptete er von vornherein deutſch ge= 
fchrieben zu haben. In ftiliftifcher Hinficht ein Nachteil, erwies 
diefes Miſchmaſch fich für die Charatteriftit als ein Borzug. 
Es war ihm ein Hilfsmittel, um die Eigenart des amerifanifchen 
Charakters zu treffen, welchen er allen andern Boltstypen ge- 
radezu als ein Ideal gegenüberftellt. Der Ameritaner ragt bei 
Sealsfield um Haupteslänge ob allen Völkern der Erde. Der 
Engländer ift in feinen Werfen ein egoiftifcher, hartherziger 
Krämer, der Franzoſe leichtlebig und phantaftifch, obwohl Seals- 
field jehr viel Sympathien für ihn empfindet, — den Iren 
zeichnet er als einen luftigen Qumpen, den Spanier als eine 
falfehe und graufame Beftie, den Kreolen als feig und gemein, 
den Deutfhen als ſchmutzig und geizig — der Ameritaner 
allein ift ein großer Mann. Das Hohelied demofratifcher 
Freiheit und Macht klingt in allen Tonarten aus jeinen 
Werten; man begreift, wie fie in Deutjchland die „amerifa- 
nifche Arantheit“, d. h. Sehnfuht nad) dem jungfräulidhen 
Sreiheitslande fördern mußten. 

Einige Ausnahmen geftattete fi) der Dichter indeffen doc 
von feiner Regel. In feinem erften Romane: „Der Legitime 
und der Republifaner“ 3. B. ift der Helb ein Indianerhäupt- 
ling, der alte Mito. Cooper hatte feinen indianifchen Helden 
ins Ideale gemalt, Sealsfield ſchilderte fie realiftifcher, wenn 
er auf fie auch mit Wehmut wie auf ein untergegangenes 
Heldengefchlecht blidte. „Unter anderen Berhältniffen”, be- 
fennt er von dem Miko, „in einer zivilifierten Sphäre würde 
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er ein Held, ein Wohltäter von Taufenden geworden fein.” Er 
geht zugrunde, weil feine Naturkraft der Berührung mit den 
Weißen widerftrebt. Ein elegifcher Zug erfüllt das Bud), 
deffen Indianerſzenen höchſt anſchaulich gefchrieben find. 
Gegenüber den Yantees und Hinterwäldlern ift indeffen der alte 
ftarrfinnige Mito mit feiner Einbildung auf fein dauerndes 
Recht ganz Ariftotrat, und diefe Vorliebe für ariftofratifche 
Berfönlichkeiten, die fo feltfam den demofratifhen Anjchau- 
ungen Gealsfields widerfpricht, betundet auch „Der Birey und 
die Ariftofraten“. Der Schauplaf ift hier Merito im Anfange 
unferes Jahrhunderts, der Held gehört zu der höchſten ein- 
geborenen Adelsklaſſe des Landes; als ein glühender Patriot 
haft er die fpanifche Herrfchaft und doch hält er zu ihr, weil 
er die Intereffen nicht an die Maffe der unterften Klaſſe, der 
Indianer, ausliefern möchte. Der Geburtsadel befißt in den 
Augen des Dichters feinen feften Wert, verhaßt ift ihm dagegen 
der Kauf- oder Briefadel, die Ariftofratie des Goldes, die er in 
„Morton oder die große Tour“ geradezu mit dämonifchen 
Sarben brandmarkt. 

Sealsfield baute feine einzelnen Szenen höchſt dramatiſch; 
es ilt Leben und Bewegung in feiner Erzählung, aber beides 
unterdrüdte oft die Klarheit der Kompofition; nur mühfam hält 
man oft die Fäden feft, die fich zu vermwirren drohen. Der 
Dichter warf feine Skizzen, man möchte fagen, im Fresko⸗Stil 
bin, ohne daß er nad) der Harmonie des Ganzen trachtete, 
manchmal brach er geradezu die Erzählung dort ab, wo es 
ihm paßte. 

Haft zu gleicher Zeit wie Gealsfields Kajütenbuch“ erjchien 
Adalbert Stifters erjte Heine Erzählung „Der Kondor“ 
(1840), der 1844 der erfte Band der „Studien“, 1854 „Bunte 
Steine“ folgten. Auch hier erhob ein Deutfcher das erhabene 
Bild der Natur, aber in wie anderer Art und Auffaflung: neben 
dem Choleriter Gealsfield ift Stifter der Phlegmatiter, der ſich 
vor allem, was groß und ftark ift, ebenfo ſcheut, wie es jenen 
faft dämoniſch anzog. freilich, Sealsfield war ein Weltbumm- 
ler und Stifter ein deutfcher Schulmann: als Leinweberfohn 
am 27. Dftober 1805 in einem Dorf des Böhmerwaldes ge- 
boren, iſt er am 28. Januar 1868 als Schulinfpeftor zu Linz 
geftorben. In feinen Studien und Bildern waren ihm nicht 
wie Sealsfield die Menjchen und ihr Land, fondern die Natur 
in ihrem allgemeinen Weben und Walten die Hauptfacdhe, und 
er malte fie in allen ihren feinen und leinen Zügen mit der 
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Hingebung des pädagogifhen Naturfreundes aus, der von ber 
Liebe feines Borbildes Jean Paul zum Idyllifchen fich befruch- 
tet fühlte. Dabei häufte er, nicht fo überſchwenglich, fondern 
durchaus nüchtern geftimmt, die Einzelheiten oft zu dem über- 
ladenen, bunten Mofait, für das er felbft die Bezeichnung der 
bunten Steine fand. Hebbel fpottete abermals über ihn als 
den „Blumen- und Käfermaler“, und von dem Kleinen, ja All- 
täglichen fonnte Stifter fi) fo wenig losmaden, daß er es in 
feinem pädagogifhen Roman „Der Nachſommer“ (1857) ge- 
radezu zum belehrenden Prinzip der Erziehung machte. Was 
neben der ruhigen, flaren und feinen Beobachtung der Natur 
feinen Borzug ausmachte, war fein ſchöner und gefeilter Stil; 
mas ihm dagegen fehlte, wie feine größeren Novellen und auch 
fein fpäterer gefchichtlicher Roman „Witito“ (1865) bewiefen, 
war die Fähigkeit intereffanter und eigenartiger Charalter: 
zeihnung. Dennoch vermochte er in kleinen Erzählungen wie 
beifpielsweife der „Mappe des Urgroßvaters” und in der 
Novelle „Brigitte“ auch Stimmungsbilder zu entwerfen, die 
feine und tiefe feelifche Eindrüde vermittelten. 

Inzwifchen war die Zeit bereits gekommen, daß auch die 
bejondere deutjche Stammesart ihre charatteriftifche Färbung 
in der Literatur wiederzufpiegeln begann. Eine neue Epoche 
brad für das politifhe wie das literarifche Leben unferer 
Nation an; fie brachte, was auf beiden Gebieten voraus 
gegangen, zu einer reihen Entfaltung. 


Dritter Abfchnitt 
Neue volkstümlihe Richtungen (1848—1870) 


1. Die Dorfgefchichte 


In unferer politifchen Gejchichte bedeutet das Jahr 1848 
einen großen Einfchnitt, einen mächtigen Meilenzeiger, an 
welchem der Hiftorifer gern haltmadıt, um fich über das Bor- 
wärts und Rüdwärts Rechenſchaft abzulegen. Auch die literar- 
gefchichtliche Betrachtung wird fich mit Recht hier befinnen, 
alte Fäden fallen lafjen und nad) den neuen ſuchen, die nun 
am MWebjtuhle der Zeit gefponnen werden, und fiehe da, Die 
neuen Elemente find ſchon lange vorhanden. Der Blid ent- 
dedt plößlic) ein weites Blütenfeld, das über Nacht aufgegan- 
gen zu fein fchien, und doc find Frühling und Herbit ge- 
fommen, ehe diefe Saat aufgefeimt if. Als in dem denk— 
würdigen Jahr die revolutionären Bewegungen in Nord— 
und Güddeutfchland gefcheitert waren und die Tendenzen und 
Ideale der literarifchen Jugend die Probe auf das Erempel 
nicht beftanden hatten, vereinigte fid) das deutfche Bolt wieder 
zu der Lektüre der Dorf- und Bauerngeſchichte, 
die ihm erzählen konnte, wie viel gefunde Kraft in feinen zer- 
jplitterten, zwiefpältigen Stämmen noch ſteckte. Auch die 
Dorfgefchichte entiproß dem unruhigen, träumerifchen Zeitalter 
von 1830—1848; jetzt nach den Tagen der Revolution wurde 
fie auf lange hinaus eine literarifche Macht von bejtimmendem 
Einfluffe. Damals entjtand, was eine fpätere Zeit als „Hei- 
matfunft” erft entdeden zu müffen glaubte und einer anderen 
Kunft gegenüberftellte. Diefe neue große Bewegung gipfelte 
in dem Gegenfaß von Dorf und Stadt oder in weiterem Sinne 
von Natur und Kultur, die jet gegenüber dem klaſſiſchen 
Zeitalter ihre Bedeutung völlig veränderten. 
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Das 18. Jahrhundert faßte die Kultur gleichbedeutend mit 
der Bildung auf, der geiftigen wie der gefellfchaftlihen. Sie 
war ihm ein Zwang, und diefer Zwang um fo ftärter, je mehr 
der Menſch fi) von dem Naturzuftande entfernte. Die Natur 
dagegen war Auflöfung der Sitte, innere und äußere Freiheit. 
Die Kultur hatte Lafter und Berbreden in die Welt gefebt, 
weil der Menfch nicht mehr feinen Trieben und Inſtinkten 
folgen durfte. „Alles ift gut, wie es aus den Händen bes 
Schöpfers hervorgeht“, war Rouffeaus berühmtes Berdam- 
mungsurteil der Kultur, „alles entartet in den Händen der 
Menſchen“. Die Natur war diefem ſchwärmeriſchen Gefchlechte 
ein Ideal geworden, eine Göttin, die das Paradies auf Erden 
eröffnete: Freiheit und Unſchuld lautete die Infchrift an den 
Pforten diefes Paradiefes. So entflieht Werther den Kreifen 
der jtädtifchen Gefellfchaft, um ſich ungeftört inmitten „home- 
riſcher Zuſtände“ feinen Gedanten zu überlaffen. Die Natur 
ift die Jdylle, in welcher Wolf und Schaf friedlich zufammen 
meiden; fie birgt das Glüd und den Frieden, nach welchem 
die Menjchen in der Kultur vergebens haften und jagen. Zwei 
unfhuldige Kinder, unter einem Palmenblatte wandelnd in 
einer tropifchen, farbenpräcdhtigen Gegend, ſchwärmeriſche Liebe 
zueinander im Herzen, wie Paul und Birginie in Bernarbin 
de St. Pierres Jdylle, und dazu die Moral, „daß unfer Glüd 
einzig und allein auf einem natur: und tugendgemäßen 
Wandel beruht” — das war es, was die damalige Leſewelt 
bezauberte und ihr den höchſten Begriff der Natur gab. 

Um die Mitte unferes Jahrhunderts vertaufchen diefe Be- 
griffe Natur und Kultur — es ift nicht zuviel gefagt — gerade: 
zu ihren früheren Inhalt. Die Epoche von 1830—1848 war 
diejenige des erwachenden Wirklichkeitsfinnes.. Der Roman 
jtellte fich in die Welt der Wirklichkeit mitten hinein zwifchen 
ihre Bedürfniffe und Forderungen, die Schriftfteller und Dich— 
ter fuchten auf Erden, wo fie ihre Ideen verwirklicht fänden, 
die Naturwiffenfchaften verließen fich bald nicht mehr auf die 
dialeftifhen Wanderungen der Hegelichen „Idee“, um den 
Beheimnifjen der Natur auf den Grund zu kommen, fondern 
allein auf Auge und Ohr und auf exakte Apparate. Mächtiger 
aber als die ftille Arbeit in der Gelehrtenftube und im Labora- 
torium wirkte der augenfcheinlichfte Triumph diefer neuen 
Biffenfchaft, das eiferne Dampfroß, das mit feuchendem Atem- 
auge plößlich die idyllifhen Fluren durcheilte. Mit der Macht 
des Dampfes als fortbewegender Kraft begann eine neue 
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Epocde der Menfchheit wie einft mit der Erfindung der Buch- 
druderfunft. Die Umgeftaltung des Verkehrs durd die Eifen- 
bahnen veränderte die öfonomifchen Berhältniffe in immer 
ftärterem Maße, und mit den ötonomifchen auch die litera- 
rifhen. Mit dem neuen Berfehrsbetriebe entwidelte ſich auch 
die Reifeluft, mit der Reifeluft die Beobachtungsgabe und der 
Sinn für die äußere Gejtaltung der Wirklichkeit. 

Wäre es ein Zufall, daß in dem Zeitalter, wo die Loko— 
motive ihren Siegeszug auch in Deutfchland antrat, das Genre 
der Dorfgejchichte fich ausbilden mußte, jo wäre es ein be- 
deutungsvoller. Aber nähere und engere Beziehungen zwifchen 
Dorf und Stadt konnten ſich erft entwideln durd die Fort- 
fchritte der öfonomifchen Technit, und erft durch gegenfeitige 
allgemeinere Berührung wurde man fich feines Gegenfaßes 
bewußt und ſich gegenfeitig intereffant. Wie im 18. Jahrhundert 
die Idylle, fo ftellte im 19. die Dorfgeſchichte das Ber- 
hältnis von Kultur und Natur, wie es allgemein empfunden 
wurde, in das rechte Licht. Die Kultur im Sinne der Bildung 
war aber jeßt das Reich der Freiheit und Willtür geworden 
und der Wirflichkeitsfinn entdedte in dem unfchuldigen länd- 
fihen Dörflerleben die große Macht der Sitte und des Her- 
fommens. Im „Mündhaufen” hatte ISmmermann zum erften- 
male Dorf und Stadt in fatirifhen Vergleich geftellt: wie jenes 
beſchränkt und gebunden durch Brauch und Sitte geſunde Cha- 
rattere erzeugt, während diefe durch die fchrantenlofe Sub- 
jeftivität ihrer Bildung nur dem Geift der Lüge und Phan- 
tafterei gehört. Die Kultur charatterifierte fih nun als das 
Allgemein-Menfchliche, die Natur dagegen als das Befondere 
und Charalteriftijche, jene war in Gefahr, an fich felbft zu- 
grunde zu gehen, indem fie fich in fittlihe Willtür verlor, diefe 
trug in den fejten Schranten ihres befonderen Lebens auch 
die Gewähr eines fräftigen und dauerhaften Dafeins. 


* * 
— 


Ehe ſie in allgemeine Aufnahme kam, beſaß die Dorf— 
geſchichte bereits eine literargeſchichtliche Vergangenheit. Ihre 
Anfänge lagen in Walter Scotts Bauerngeſtalten, eine ſtärkere 
Ausprägung befam fie jedoch erft durch gewifje pädagogiiche 
Tendenzen. Ohne wißig fein zu wollen, kann man fagen, daß 
der Schulmeifter an der Entwillung diefes Naturkindes eifrig 
geholfen hat. Zunächſt wollte man in der Dorfgefchichte dem 
Bauern eine Lektüre bieten, die erzieherifch und bildend auf 
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ihn einwirten fönnte, und aus diefer Abſicht heraus ſchrieb 
ſchon Peſtalozzi fein Buch „Lienhard und Gertrud” und 
Zſchokke feine einft vielgelefene, jet recht veraltete Novelle 
„Das Goldmacherdorf“. Beide waren Schweizer Schrift- 
jteller und Pädagogen, und ein Schweizer war es auch, ber, 
auf ihren Spuren wandelnd, der Dorfgeihichte ihr erſtes 
dyarakteriftiihes Gepräge gab. Auch er fchrieb nicht für die 
Gebildeten, fondern für Bauern. 

Jeremias Gotthelf, mit feinem wahren Namen 
Albert Bitius, Sohn eines Schweizer Pfarrers, der ſelbſt wieder 
Pfarrer wurde (geboren 4. Oktober 1797 zu Murten, geftorben 
22. Oktober 1854 zu Lüßelflüh im Kanton Bern, wo man ihm 
ein Dentmal errichtet hat), ift einer der nationalften Schrift: 
jteller feines Heimatlandes. Kein Geringerer als Gottfried 
Keller, der in ihm geradezu einen Borgänger ſah, ſchätzte feine 
epifche Kraft der Darftellung überaus, jo vieles ihn auch fonft 
von dem jtrengorthodoren, religiös harttnochigen Pfarrer 
trennte. Gotthelf war einer der urfprünglichften Realiften des 
19. Jahrhunderts, nur daß die Tendenz bei ihm die Wirkung 
für den feineren äfthetifhen Sinn oft verdirbt. Nicht jo fehr 
feine pädagogijche Tendenz, von der feine Schriften (Der 
Bauernfpiegel 1836, Uli der Knecht 1841, Uli der Pächter 1849, 
Käthi die Großmutter 1848) erfüllt find, indem fie fi alle 
mehr oder minder gegen gewiſſe Unfitten des bäuerlichen 
Lebens (Branntweintrinten, Liederlichleit uſw.) richteten. 
Botthelf kannte und verftand den Bauer wie vielleicht fein 
zweiter Schriftfteller nad) ihm, weil er in fich felbft eine echte, 
fnorrige Bauernfeele trug, und wie er mit wenigen Gtridhen, 
oft mit draftifhem Humor, feine bäuerlihen Figuren, feine 
Kuhmägde und Mifttnechte, plaftifh und lebenswahr hinftellt, 
fo gibt er aud) feiner bisweilen recht derben Schilderung des 
ländlichen Lebens einen feften, epiſchen Charakter durch das 
volle Behagen am Effen und Trinten, die Freude am her— 
tömmlichen Braud), an der über dem Leben aller Einzelnen 
waltenden und beftimmenden Sitte. Aber er wollte nicht fo 
jehr unterhalten, als mit feinen Büchern tüdhtige Menſchen 
ſchaffen, glei) feinem „Uli“, der mit Recht eine Lieblingsgeftalt 
feines Volkes geworden ift, tüchtig in feinem Sinne. Und bier 
tritt bei Gotthelf neben feiner lehrhaften Tendenz nod eine 
andere hervor, feine Abneigung gegen jedes ftädtifche Wefen, 
das ihm gleichbedeutend mit allem Liberalifieren ift; in jedem 
Stäbdter fieht er entweder einen aufgeblafenen Windbeutel oder 


1. Die Dorfgeſchichte 123 


einen „gottlofen Aufgellärten“, wie es denn bei ihm überhaupt 
allen Gottesleugnern nicht. [chlecht genug ergehen fann. Da= 
bei begegnet es ihm freilich, daß er, der fo draftiih und ur- 
wüchſig in feiner vom Dialekt gefättigten Sprade ift, doc 
noch von den ftädtifchen Leihbibliothefromanfabrifanten borgt 
und in den Gefichtern feiner Dorffchönen dasfelbe „unbefchreib- 
lihde Etwas“ wiederfindet, durch welches die Wortheldinnen 
damals und fpäter interefjant wurden. Geradezu unfreiwillig 
tomiſch wird er, wenn Romanfprade und Dorfſprache bei ihm 
hart aufeinanderftoßen, wie in der Schilderung einer feiner 
Heldinnen: „Wie eine glühende Giegesgöttin ſtand es 
(Vreneli) da mit dem Scyeite in der Hand oder wie ein Engel 
mit flammendem Schwerte vor dem Paradiejfe der Unſchuld 
und rief dem fliehenden, blutenden Baummollenhändler nad): 
‚Weißt du jeßt, wie ein Bauerwütfchi aftordiert und mit was 
es den Akkord unterfchreibt, du feibelige Unflat.““ — Eine 
feine, durch feine Tendenz getrübte Novelle hat Gotthelf da- 
gegen in der Eleinen Erzählung: „Elfi, die ſeltſame Magd“ 
(1850) gejchrieben; man hat fie mit Recht die Vorläuferin von 
Gottfried Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ genannt. 
Sie behandelte den Stolz einer jungen Magd, die ihrem Lieb- 
haber ihrer Armut wegen das Jawort verweigert und erft dem 
zu Tode VBerwundeten die Hand reicht — eine in ihrer herben 
Schlichtheit ergreifende Geſchichte, aus welcher Mofenthal, der 
Autor der „Deborah“, dann einige Jahre fpäter ein rührfeliges 
Drama „Der Sonnenwendhof” zurechtmachte, das jahrzehnte- 
lang über die ‘Bretter 309. 

Wenn Gotihelf nur Bauern zu feinen Leſern haben wollte, 
um fie ethiſch und religiös zu beffern, fo ſuchte eine andere 
Richtung durch die Dorfgefchichte gerade auf die Gebildeten 
einzumwirfen. Es war, wie bereits dargelegt, Karl immer: 
manns „Oberhof“, der diefen Gefichtspunft mit Nachdruck 
geltend machte. Zwiſchen beiden jtand die Romantik; fie, die 
PBatin von fo vielem Großen und Schönen, war aud) die Patin 
der poetilhen Dorfgeſchichte Brentanos „Beidichte vom 
ſchönen Annerl und braven Kafper!” (1818) brachte die Poefie 
des Bauerngemütes, feine ftille, beſchränkte Gläubigfeit, fein 
felfenfeftes Zutrauen und die nimmermüde Geduld der Geele 
zur Offenbarung. Die Geftalt der alten Bäuerin in diefer 
graufigen, von romantifchen Zügen durchſetzten fleinen Er: 
zählung gehört in ihrer rührenden Einfalt und Einfachheit zu 
dem Schönften, was die Romantik uns zum Erbe gelaffen hat. 
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Mit dem Namen Auerbad aber ift alles, was Dorfgeſchichte 
heißt, untrennbar verbunden, weil alle ihre Züge und Ten- 
denzen in diefem Namen fi vereinigen. Die Schulmeifter 
und die Moraliften, die Romantifer und die Poeten, die Sati- 
riter und PBeflimijten, wer auch nur über Bauern und Bauern: 
art gefchrieben, in der Phyfiognomie des Schwarzwälder 
Dichters findet fi) der Anklang ihres Wefens, und der Bei- 
fat Dean PBaulfcher Überfchwenglichkeit bei dem Dichter mahnt 
obenein an die Berwandtichaft der neuen Dorfgefchichte mit 
der alten Idylle. Und wenn man diefe feine literargejchicht- 
lihe Bedeutung kräftig hervorhebt, braucht man feine dichte- 
rifche, wie es einft gefchah, doch nicht zu überfchäßen. 

Berthold Auerbad, in dem Dorfe Norditetten im 
Schwarzwalde 1812 geboren, war ein Jude von Geburt und 
follte Rabbiner werden; da ihm die Theologie jedoch nicht zu⸗ 
fagte, widmete er fich auf der Univerſität Tübingen erft dem 
Jus und dann der Philofophie. Sein freiheitlicher Sinn 309 
dem jungen Studenten eine mehrmonatliche Freiheitsftrafe auf 
dem Hohenasperg infolge des Trankfurter Aufitandes zu. 
Frühzeitig waren ihm der Brauch der Religion, die Sitte und 
das Hertommen in der Familie als etwas Ehrwürdiges und 
Zwingendes vor das Auge getreten. Der junge Dichter, der 
in beiden reifen, in bäuerifhen und jüdifchen, aufwuchs, 
ftand alfo doppelt unter jener zwingenden Macht, welche die 
Väter auf die Nachgeborenen ausüben. Vom Judentum ging 
auch Auerbachs literarifches Schaffen aus; feine erſten Romane 
„Spinoza” (1837) und „Dichter und Kaufmann“ (1839) gaben 
gleichſam die Grundriffe feines fpäteren Schaffens. Sie flofjen 
in jene literarifhe Bewegung hinein, die im Namen der 
Menichheit Duldung und Emanzipation für die Unglüdlichen 
des Jahrhunderts forderte. Anfchaulich ift in diefen Büchern 
das jüdifche Leben gefchildert, fonderbare Charaktere ftellen 
fi in Widerfprudy mit den Anforderungen der Familie und 
der Gemeinde, fie unterliegen oder retten fich in eine höhere 
Welt des Geiftes, die fie für das entjchädigt, was die Erde fie 
verlieren läßt. Spinoza, fein Lebensphilofoph, lehrte ihn das 
Kleine achten und ſchützen, und fein grüblerifcher Sinn wurde 
nicht müde, ihm die fombolifhe Beziehung zu geben, jo daß 
ihm auch das lUnbedeutende im Licht des Emwigen erfchien. 
Diefe ftete NReflerionsluft beeinträchtigte allerdings ſtark feine 
dichterifchen Gejtalten und mijchte fi), je älter er wurde, um 
jo jtörender in den Fluß feiner Erzählung. 
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Auerbach näherte fich mit den beftimmten Borausfegungen 
feiner Bildung dem Schwarzwälder Volksleben, aber feine 
Jugend, feine Erinnerungen und feine Hoffnungen mwurzelten 
doch in diefem Boltsleben und mit treuem Auge fing er die 
fröhlihen und ernften Typen und Bilder desjelben auf, um fie 
in einer jchlihten und warmen Sprade, die den Mundatem 
des Boltes felbft befundete, wiederzugeben. Dft freilich wuchs 
ihm die Ehrfurdt vor dem Volkstümlichen zur Begeifterung, 
und der einfache Berichterftatter wurde zum Sean Paulfchen 
Söyllen-Maler, der feine Geftalten auf eine feurige Wolke jeßte 
und zum Staunen des Lefers fie anbetend weit in das All 
hinaustrug. 

Seine erften Dorfgefchichten (1843): der Tolpatich, die 
Kriegspfeife, das Schloßbauers Wefele, Befehlerles ufw. find 
nicht viel mehr als Anekdoten und Bilder aus dem Schwarz- 
wälder Bauernleben. In allen diefen Skizzen klingt und 
fingt es mit voltstümlidyen Weifen, in welchen die Stimmung 
fi lyriſch erweitert. Einen tieferen Konflikt erfaßte der Dich: 
ter in „Iwo der Heierle“, der Gefchichte eines Bauernfohnes, 
der erjt Pfarrer werden will, es jedoch nicht über das Herz 
bringt und dadurd in Zwieſpalt mit fi) und feiner Familie 
gerät. Der Schaupla der Gedichten ift das Dorf Nord- 
itetten, jenfeits desjelben liegt — Amerika; zwijchen diefer 
großen und jener fleinen Welt gehen Briefe hin und her und 
walten verwandticaftlihe Beziehungen. In die Abgefchloffen- 
heit des Waldes dringt jedoch [yon der Rauch der Eifenbahn; 
hart neben den eifernen Gleifen fiedelt fi in den „Sträf- 
lingen“ das ftille Liebesglüd der Waifenfinder der Gejell- 
Ihaft an. 

Wie Immermann fah aud) Auerbach) in dem Bauernblute 
das große Univerfalmittel gegen die Schäden der Bildung, und 
es mußte ihn darum reizen, aud) diefen Gegenfat zwiſchen 
Zivilifation und Urſprünglichkeit zu fehildern. Er tat es im 
„Zauterbacher“ und in der „Frau PBrofefforin“. Dort kommt 
ein Schulmeifter mit feinen Griehen und Römern zu den 
Bauern unter innerm Geufzen, feine ideale Welt aufgeben zu 
müjfen, und entdedt zu feiner Beſchämung und Überrafchung 
in dem ungebildeten Bauernjchlage einen köjtlihen Gemüts- 
ſchatz. Hier ift es der Kollaborator oder „Kohlebrater“, deſſen 
ſpinoziſtiſche Weisheit gleihfam eine abftrafte Liebe zu der 
Natur, die durch jeden Einzelfall neue Nahrung erhält, und 
die Erfüllung feines Ideals ift das treuherzige Naturfind, das 
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Zorle. In der leßteren Novelle erhob der Dichter den Gegen- 
ſatz zwifhen der Urfprünglichkeit des bäuerlichen Naturells 
und der gejellihaftlihen Bildung zu einem tragiſchen Konflikt, 
den nur die unglüdliche Figur des Künftlers ftört. Belannt- 
fi wurde die Novelle von der Charlotte Birch Pfeiffer zu 
einem vielgefpielten Theaterftüd verarbeitet und der Dichter 
fuchte vergebens in einem Prozeß fein literarifches Eigentums» 
recht geltend zu machen. 

„Richt die Sittlichkeit regiert die Welt, fondern eine ver- 
härtete Form derjelben: die Sitte. Wie die Welt nun einmal 
geworden ift, verzeiht fie eher eine Verlegung der Gittlichkeit 
als eine Verlegung der Sitte. Aller Kampf, der ſich im großen 
wie im Beinen, im allgemeinen wie im einzelnen abfpielt, dreht 
fi) darum, den Widerſpruch diejer beiden wieder aufzuheben 
und die erftarrte Form der Sitte wieder für die innere Sitt- 
lichkeit flüffig zu machen, das Geprägte nach feinem inneren 
Wertgehalte neu zu beftimmen.“ Diefer Ausſpruch Auerbachs 
ift das Thema einer ganzen Anzahl feiner Novellen. In 
„Zucifer“ (1847) ift es der religiöfe Geift, der fich wider die 
Sitte erhebt, gegen die Sitte der Religion ſelbſt. Die Novelle 
ift mit einer ungewöhnlichen Wärme geſchrieben: Luzian 
unterliegt im Kampfe gegen den Pfarrer, weil er nicht mehr 
ift als „ein gemeiner Soldat und dazu noch ein wilder, un- 
bändiger“. „Diethelm von Buchenberg“ (1852) ift eine der 
ſchönſten Novellen des Schwarzwälder Dichters, in Form und 
Inhalt diejenige, welche den realiftiichen Charakter am jtreng- 
ften durchführt. Mit bewunderungswürdiger Kunft wird in 
der Novelle entwidelt, wie der Gedanke des Berbredhens in der 
Seele Diethelms keimt, wie er ihm immer wieder durch die 
Außenwelt entgegengetragen wird, jo daß er zulebt eine Dämo- 
nifche Gewalt über feinen Charakter gewinnt und er ihn ohne 
dringende Notwendigkeit ausführen muß. Im „Lehnhold“ 
(1854) jchafft der Starrfinn des Bauern, fein Gut nicht unter 
den Kindern teilen zu mwollen, Zwift und Zwietradht in der 
Familie: der Bruder tötet zulegt den Bruder. Die Sitte und 
der Rechtsgedanke jtehen im Widerfpruch miteinander. Idylli⸗ 
fcher find Ton und Handlung in „Sofeph im Schnee“ (1860), 
no der landjchajtlich ftimmungsvoll gefchilderten Berirrung im 
Walde eine Verwirrung der Herzen zur Seite geht. „Edel: 
weiß” (1864) ift die Geſchichte eines Ehepaares, das nicht für- 
einander gejchaffen if. Wie dann aber die Stimme der Er: 
fenntnis in der Frau fich rührt, als fie beide von der Lawine 
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verjchüttet werden, wie unter der kalten Schneedede ein edleres 
Pflänzchen in ihrem Herzen felbjt aufgeht, ift pfychologiich fein 
gejchildert, und das Ergrauen ihres Haares unter den Schreden 
der Todesnaht wird von dem Dichter ebenfo zart ſymboliſch 
gedeutet. Im „Barfüßele“ (1857) klingt deutlich das Motiv 
von „Hermann und Dorothea“ dur, nur hat der fefte, ge- 
funde Zug des Goethefchen Epos ſich leider bei Auerbach in 
eine gemwifje Weichheit und Sucht zu fpintifieren aufgelöft. Wie 
die beiden Liebenden auf dem Schimmel, Boltslieder jingend, 
durch die mondhelle Nacht reiten, ift eins der jchönften Stim- 
mungsbilder des Dichters. Das Barfüßele ift freilich weniger 
Naturtind als eine kleine Sibylle mit ihrer Kunft, Rätfel zu 
raten und aufzugeben, mit ihren fonderbaren fragen und An- 
fihten, die von einer talmudiftifchen Tiftelei nicht frei find. Es 
bildete einſt das Entzüden der Lejewelt und der Bildhauer 
Drate jchentte dem Dichter das Modell feiner Viktoria von der 
Berliner Siegesfäule mit dem Begleitwort: „Hier haft du 
mein Barfüßele.“ 


* * 
v 


Mit begeifterter Teilnahme wurden fchon die erften Bände 
der Dorfgefchichten am Ende der vierziger Jahre aufgenommen 
und Freiligrath konnte den Dichter mit einem ſchwungvollen 
Gedicht begrüßen. („Das ift ein Buch, id) fann es dir nicht 
fagen, wie’s mid) gepadt hat recht in tiefer Seele.) Hier war 
jungfräuliche Erde aufgededt worden, auf welcher das poetijche 
Saattorn noch hundertfache Frucht abgeben follte. Die frei- 
heitliche Gefinnung des Dichters lebte auch in den Gejtalten 
feiner Dichtungen. Ein Heer von Nachahmern und Nachbetern 
folgte den Spuren des Schwarzwälder Dichters. So klein das 
Gebiet, welches die Dorfgefchichte bot, ein Vorzug war allen 
diefen Schriftitellern gegeben: fie fchilderten nichts anderes, 
als was fie aufs genauefte fannten. Die Heimat wurde für 
fie der Schauplaß ihrer Erfindungen, und wie die Erzählung 
einen gefunden Erdgerud, den Hauch und Duft des Bodens, 
auf dem fie fpielte, fo gewannen die Charaktere ein ferniges, 
fräftiges Heimatsgefühl. Hier erwuhs aud die Reaktion 
gegen die unwahre und übertriebene Senjationsliteratur des 
franzöfifchen Sozialismus. Die Dorfgefchichte wurde fomit 
eins der frudhtbarften Elemente in der gefamten literarifchen 
Entwidelung unferes Jahrhunderts, vielleicht weniger durch 
ihre Schöpfungen felbft, als durch die Art, wie fie auf die 
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anderen epifhen Dichtungsarten eingewirtt hat. Aus der 
Dorfgeſchichte entftand die Landichaftsnovelle und die Land» 
ſchaftsnovelle wirkte ihrerfeits auf den Landidaftsroman. 

Aus der großen Fülle diefer Literatur fönnen wir nur 
die bedeutfamften Erfcheinungen diefes Zeitraumes furz be— 
rühren. Faſt gleichzeitig mit den erften Dorfgeſchichten Auer- 
bachs waren die Bilder und Erzählungen „Aus dem Böhmer- 
wald“ (1842) von Jofeph Rank (1816—1896) erfchienen. 
Rant, eines böhmifhen Bauern Sohn, hatte eine ähnliche Ent— 
widelung durdhgemadt wie Auerbach, aber er jtand ihm an 
poetifchem Können ebenfo weit nad) wie an fünjtlerifhem Ge— 
Ihmad. An feinen ausgedehnteren Erzählungen waltete eine 
Planlofigkeit der Kompofition, die das Intereffe ermüdete, jo 
friſch und natürlich einzelnes ſich auch ausnahm. Nur jeine 
kleineren Erzählungen „Bon Haus zu Haus“ (1856) heben fid, 
vorteilhaft davon ab; ſelbſt Gutzkow lobte fie, der jonjt mit 
energijcher Kritit gegen die „auf falfcher Theorie” beruhende 
Dorfgeſchichte wetterte. Einen tieferen Eindrud erzielte Ranfs 
Landsmann Leopold Kompert (1822—1866) mit feinen 
Ghetto⸗Geſchichten (Aus dem Ghetto 1848 — Böhmifche Juden 
1851 — Geſchichten einer Gaſſe 1865), die das eigenartige 
jüdifhe Kleinleben Böhmens in gemütvoller Weife zu ſchil· 
dern wußten. 

Auch das große Talent Otto Ludwigs iſt zweifellos 
durch Auerbach angeregt worden, als er ſeine Erzählungen 
„Die Heiterethei und ihr Widerſpiel“ (1854) und „Zwiſchen 
Himmel und Erde“ (1856) herausgab. Der Dichter des „Erb 
förfters“ (geb. 11. Februar 1813 zu Eisfeld, geft. am 25. Fe— 
bruar 1865 zu Dresden) fchrieb fie in ftiller Zurüdgezogenheit, 
von Krankheit und Sorgen gequält, in Dresden. Die thürin- 
gifhe Erde, diefer Lieblingspla deutfcher Poefie, war der 
Heimatsgrund der beiden Dichtungen. Die „Heiterethei” ift die 
Geſchichte zweier Kraftgeftalten, die zugleich zwei Kraftjeelen 
find: wie der Troß der Liebe gebrochen wird, erzählt fie im 
friſchen, humorvollen Ton, der nur ein wenig zu weitfchweifig 
wird. Gemütvoll und mit lebendiger Anfchaulichkeit geht der 
Dichter jedem Detail nad), und ein Didensfher Humor lacht 
aus der Art, wie er Menfchen, Dinge und felbft das, was noch 
nicht ift, fondern erft werden wird, den „Beift der neugeborenen 
Tat“ vor uns hinftellt. Freilich floß der Strom feiner Dar- 
ftellung gar zu breit in der Erzählung „Aus dem Regen in 
die Traufe“, deren Heldin das Widerfpiel der troßigen Heite- 
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rethei if. Stimmungsvoll zog der Dichter die Natur in das 
innere Zeben feiner Geftalten, indem er ähnlich) wie Auerbach 
es zu fombolifchen Zügen benußte. „Zwifhen Himmel 
und Erde“ (1856) fteht indefjen weit höher als die „Heite- 
rethei”; die Erzählung nähert fi) dem realiftiihen Roman. 
Nicht darum, weil die Kleinmalerei des Dichters jo weit gebt, 
daß fie uns felbft die Technik eines Gewerbes wie der Dad) 
dedertunft bis in das einzelne darzulegen weiß, und doch ift 
auch diefe Sachkunde ein Vorzug des Werkes, in dem ſich ein 
tieffittlicher mit einem tieffymbolifchen Geift vereinigt. Es be⸗ 
handelt das alte Broblem der drei Seelen: zwei Brüder lieben ein 
Mädchen, diefes wird das Weib deffen, den fie jelbft nicht liebt. 
Die Eiferfucht macht ihren Gatten Fritz zuleßt zum Berbrecder: 
hoch zwifchen Himmel und Erde, wo beide Brüder auf dem 
Dache der Kirche ihr Gewerbe ausüben, jucht er Appollonius 
von dem ſchwanken Gerüfte herabzuftürzgen. Uber ein Sprung 
feitwärts rettet diefen und durch die Wucht des Stoßes fällt 
ter Schändliche felbft in die tödliche Tiefe hinab. Appollonius 
verfchweigt, wie der Bruder umfam, es heißt, ein Unfall habe 
ihn ftürzen laſſen. Die fchöne Schwägerin ift jeßt Witwe, er 
kann fie heiraten, aber ein Etwas fteht zwifchen ihm und ihr; 
ihn peinigt der Gedanke, er habe feinen Bruder doc nod 
retten können in jener unfeligen Stunde, deren Erinnerung 
ihn nicht losläßt; unmöglih ift es ihm gemorden, ohne 
Schwindel wieder auf die Höhe des Kirchdaches zu fteigen. Da 
ſchlägt der Bliß in das Dach, nun muß der Dachdeder herauf, 
um zu helfen; wie der Brave hilft und das unheimliche Ele- 
ment des Feuers bändigt, ift mit einer außerordentlichen Kunſt 
geichildert. Der Abfchluß ift der Verzicht des Appollonius auf 
feine Schwägerin, der Verzicht auf feine Liebe; jo hypochon⸗ 
drifch dies Verhalten, jo prächtig paßt es zu dem Charalter, 
Die Erzählung ift gerade in der Charatteriftit meifterhaft. Der 
alte Herr, der Vater der beiden Brüder, mit feinem Starrfinn, 
feinem ftrengen Rechtsſinn und feinem Mißtrauen, womit doc 
eine ebenfo ängftlihe Beobadtung des guten Scheines ver- 
bunden ift, hat feinen Charakter den Söhnen geteilt vererbt. 
Fritz hat von ihm die ftete Rüdfihtnahme auf die äußere 
Achtung der Welt, das faft fomödiantenhafte Auffpielen der 
eigenen Perſönlichkeit, Appollonius die jtarre Rechtlichkeit, die 
bis zur GSelbftquälerei, bis zur fittlihen Hypochondrie geht. 
„Richt der Himmel“, jagt der Dichter, „bringt das Glüd; der 
Menſch bereitet ſich fein Glüd und fpannt feinen Himmel felber 
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in der eigenen Bruft. Der Menſch foll nicht forgen, daß er in 
den Himmel, fondern daß der Himmel in ihn fomme. Wer 
ihn nicht in fich felber trägt, der fucht ihn vergebens im ganzen 
Au.“ Es liegt eine Fülle feiner Züge in diefer einfachen Ge— 
fchichte, und je mehr man fich in diefe vertieft, defto mehr 
felcher Feinheiten entdedt man. Dabei ift die Kompofition 
fraftvoll, zerfplittert fich nicht in Einzelheiten, und die Sprade 
feftgefügt und dod von lyriſchem Klang. Leider erloſch nun 
die produktive Tätigkeit des genialen Dichters, dem ein trübes 
Verhängnis beſchied, ohne tiefere Literarifche Einwirkung auf 
feine Zeitgenoffen zu bleiben. 

Zu der ſchweren und grübleriiden Natur Otto Ludwigs 
bildete einen eigentümlichen Gegenjaß die friſche und im- 
pulfive Begabung Heinrich Shaumbergers, in wel- 
cher bald nad) jenem der thüringifchen Dorfgefchichte ein neuer 
Erzähler erftand. Geboren am 15. Dezember 1843 zu Neuftadt 
im Koburgifchen als Sohn eines Volksſchullehrers, wandte 
Heinrih Schaumberger ſich gleichfalls dem Lehrerberuf zu, 
den aufzugeben ihn jedoch eine fchwere Lungenkrankheit nötigte. 
Bergebens fuchte er in Davos Heilung, bereits am 16. März 
1874 erlag er feinem Leiden. Ein behaglicher Erzähler, war 
Schaumberger mit dem oberfräntifchen Boltsleben aufs innigjte 
vertraut, und in der Dorfgeſchichte „Im Hirtenhaus”, dem 
Dorfroman „Zu fpät“ und vor allem in den hbumorvollen 
„Bergheimer Mufitantengefchichten“ jchilderte er es in ernten 
und beiteren, bisweilen etwas breit ausgefponnenen Genre: 
bildern voll ergößlicher Charaktertypen, zugleich ſchalkhaſt und 
gemütvoll in der Darftellung. Seine „Gejammelten Werte“ 
erſchienen erft nach feinem allzu frühen Tode 1874—1876. 

Viel Anerkennung errangen in jener Zeit aud die „Er- 
zählungen aus dem Ries“ (1854 und 1859) von Melchior 
Meyr (1810-1871). Meyr ftammte wie Auerbad aus dem 
Bauernjtande — er war zu Ehringen in Bayern geboren — 
und hatte fich mit befonderem Eifer dem Studium der Schelling- 
ſchen PBhilofophie gewidmet. In den vierziger und fünfziger 
Jahren nahm er an den geiftigen Kämpfen feiner Zeit leb- 
haften Anteil. Seine „Erzählungen aus dem Ries“, deren 
letzte Folge 1869 erjchien, jchilderten, indem fie fi) wieder dem 
Charakter der eigentlichen Dorfgeſchichte näherten, ſchwäbi— 
fches Zeben und ſchwäbiſche Sitten mit viel Humor und Natur 
wahrheit, der Dichter machte dabei von dem Dialeft aus 
giebigen Gebraud), der den realiftifchen Zug feiner Geſchichten 
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erhöhte. Um fo ftörender war es, daß Melchior Meyr fich mit 
den Reflerionen jeiner philofophifchen Bildung überall in 
feinen Erzählungen hervordrängte. Dorfgeſchichte und Hiftorie 
verquidte der Öfterreiher Mori Hartmann in feiner 
Erzählung „Der Krieg um den Wald“ (1850), in der er mit 
dem ganzen Freimut feiner Gefinnung eine düftere, auf böh— 
miſchem Boden fpielende Epifode aus der Zeit Maria There- 
fias behandelte. 

Bom deutſchen Süden ging die Dorfgefchichte aus, doch 
aud im Norden und jenfeits der deutichen Grenze wedite fie 
Racheiferung. An der Meerestüfte waren es zwei dichterifche 
Talente, welche, an die Dorfgeichichte antnüpfend, ganz in die 
Eigentümlichkeit ihres engeren SHeimatlandes aufgingen: 
Edmund Höfer und Fritz Reuter; beide übertraf der Schweizer 
Gottfried Keller, der 1856 die erjten feiner Geſchichten über die 
„Leute von Geldwyla“ veröffentlichte. 

Edmund Hoefer (1819 zu Greifswald in Pommern 
geboren, geft. 1882) hatte Gejchichte und Philoſophie ftudiert, 
um fi) danad ganz der literarifhen Laufbahn zu widmen. 
Sehr beliebt waren feinerzeit die von ihm und Hadländer in 
Stuttgart herausgegebenen „Hausblätter”. In einer unfeligen 
Schreibwut hat fich diefes Talent erjchöpft, fo daß man in dem 
Romanfabritanten der fiebziger Jahre faum noch den Dichter 
der „Erzählungen eines alten Tambours“ (1855), von 
„Schwanwiet“ (1856), „Bewegtes Leben“ (1856) ufw. zu er: 
fennen vermag. Und doch war Höfer einer der frifcheften und 
anheimelndften Erzähler, die unjere novelliftifche Literatur 
aufzumweijen hat. Die medienburgifhen und pommerſchen Ge- 
biete am Meere waren feine Domäne und den landichaftlichen 
Zauber diefer Diftritte wußte er in einfachen, doc ftarten 
Strichen zu treffen. Hartköpfige Edelleute, mutige, mannhafte 
Frauen, waghalfige Fiſcher und Schiffer, pfiffige Bauernterle 
find Höfers Gejtalten, deren arbeitfames, melancholiſches Still- 
leben durch gewaltfame Ereignifje aufgerüttelt und erfchüttert 
wird. 

Wenn bei Hoefer immer noch der elegifche Grundton über- 
wog, fo Hang aus FrigReuters erſten Schriften „Läufchen 
un Rimels“ (1853—1854), „De Reif’ nah Belligen“ (1855), das 
Lachen einer urgefunden Natur. Aber „Ut mine Fejtungs- 
tid“ (1863) bewies, daß auch diefer Humor die Träne im 
Wappen führe. Es ift eigen, daß gerade in diefer innerlic) 
fo verftimmten Epoche feit 1848 der deutfche Humor wiederum 
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eine Geburtsftunde feierte. In allen Schriftitellern dieſer 
Jahre ift er wieder lebendig geworden; fie ſchütteln die Pfeile 
und Schleuder des Geſchickes mit einem Lachen ab und ver: 
deden doch nicht mit der Hand die brennenden Wunden, aus 
denen ihr Herzblut hervorftrömt. Auf niemand traf dies mehr 
zu als auf den Dichter von „Ut mine Feftungstid”. Frig Reuter 
(geb. am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Medlenburg, 
geft. zu Eifenah am 12. Juli 1874) war als Student der 
DJenenfer Burfchenfchaft beigetreten. Wie anderen wurde aud) 
ihm zum Hocdhverrat angerechnet, für Deutichlands Einheit ge- 
Ihwärmt zu haben; als die Demagogenheße begann, wurde er 
1833 in Berlin verhaftet und zum Tode verurteilt, aber 
von König Friedrich Wilhelm IV. zu dreißigjähiger Haftftrafe 
begnadigt. Sieben Jahre jaß Reuter jo auf preußifchen Feftun- 
gen und fchließlic auf Verwendung feiner Regierung auf der 
medlenburgifchen Feftung Dömiß, bis nad) dem Tod Friedrich 
Wilhelms fein Qandesherr ihn begnadigte. Eine Zeitlang war 
er dann „Strom“ (Pächter und Ökonom); erft 1853 veröffent- 
lichte er feine drolligen gereimten Schnurren und Erzählungen 
(Läuſchen un Rimels“). Selten ift einem Autor ein fo rafcher 
und glüdlicher Erfolg beidieden worden wie ihm. Bon feinen 
poetifchen Erzählungen hat „Hanne Nüte un de lütte Pudel” 
(Ne Bagel- un Minfchengefchichte 1859) den populärften Er- 
folg gehabt, aber in „Kein Hüfung“ (1858), einem düſteren 
fozialagrarifhen Bilde feiner medlenburgifchen Heimat wird 
mander das Herz des Dichters weit ftärfer pochen hören. 
Reuter felbft nannte es „fein beftes Wert“. Die Höhe feines 
Schaffens kennzeichnen feine beiden Zeitromane „Ut de Fran- 
zofentid“ (1860) und vor allem „Ut mine Stromtid“ (1862 bis 
1864). Reuter ift gefeiert und gelefen worden im neuen deut⸗ 
Ihen Reiche wie faum ein deutfcher Schriftjteller und eine 
ganze Gattung von Rhapfoden hat fich beeilt, bis in die kleinſte 
Stadt Kunde und Kenntnis des medlenburgifchhen oder genauer 
des Reuterfchen Dialekts zu tragen. In feinen Schnurren und 
Humoresten, den ernften und heiteren Kapiteln feiner Dich— 
tungen pulft ein gefundes Leben, defjen derbe Fülle das Gemüt 
erfreut. Er ift felbft im Mleinften ein unmwiderftehlicher Er- 
zähler, der mit wenigen Zügen uns alles lebendig vor Augen 
jtellt wie nur der Engländer Didens, an den feine Erzählungs- 
funft vielfach erinnert. So robuft und kräftig wie feine Mufe 
waren auch feine Gejtalten, und ihr draftifher Humor, der 
doppelt draftifd in dem Dialekte wirkte, hat fie faft alle zu 
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Lieblingsfiguren in Nordbdeutichland gemacht, vor allem den 
unfterblichen Infpettor Bräfig mit feinem Miſchmaſch von 
Hoc und Plattdeutſch. Man hat Reuter zu einem National- 
dichter jtempeln wollen und er war es ficherlich, als deutfcher 
Mann mit einem echt deutjchen Herzen, aber er ift es nicht in 
dem Sinne, wie es unfere großen Dichter find. Und zwar 
nicht allein, weil die Sprade, in der er dichtete und jchrieb, 
nur eine Mundart ift und weil die plattdeutfche Dichtung, wie 
fie immer gejtaltet fein mag, nur eine Epifode in unferer 
fiterarifhen Entwidelung darftellen fann. Auch darum, weil 
das Weltbild, das fein Blid umfaßte, fo klein, jo ganz mit dem 
Bannfreis philifterhafter Sphäre ſich dedte, die den gemüt- 
vollen Dichter ſelbſt zu philifterhafter Befchräntung zwang. 
Reuter ift der größte plattdeutfche Dichter; das ift fein Ruhm 
und wird es wohl auf lange bleiben. Während die Welt ihn 
mit Anertennung überhäufte, reifte der Ruhm eines Größeren 
fangjam, aber auch die „Leute von Seldwyla” (1. Teil 1856) 
find aus dem fleinen und doc fo vielfchichtigen Genre der 
Dorfgefhichte hervorgegangen. 


2. Die Begründer der modernen Flovelle 
Keller, Storm, Heyſe 


Aus der Dorfgefchichte entwidelte fich die moderne No— 
velle. Auerbach ift auch als Bater der modernen Novelliftit 
anzufprechen, aber er wurde rafch durch Größere überflügelt, 
die der Novelle nicht nur den Stempel ihrer perfönlichen Eigen- 
art aufdrüdten, fondern fie zugleich in ihrer Form künftlerifcher 
und feiner entwidelten. 

Das romantifhe Zeitalter war, wie wir gefehen haben, 
ebenfo arm an Romanen wie rei) an Novellen. In unferen 
Rovellen ift uns Deutjchen ein überaus föftlicher Titerarifcher 
Schaß gegeben, wie wir ihn vergleichungsweife nur in unferer 
Lyrik befißen, und felbft was den inneren Gehalt ihrer dichte- 
rifhen Erzeugniffe angeht, vermögen unfere großen Novel- 
fiften ruhig den Vergleich mit allen anderen der Welt und 
Beltgefchichte aufzunehmen, ein Kompliment, das fi) dem 
deutihen Roman nur bedingt machen läßt. In diefer Zeit, 
von 1850—1870, wird auch die moderne Novelle geboren und 
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ihr wird das freundliche Los befchieden, länger in unfere Tage 
hinein ihre Blüte zu bewahren. 

Auerbad) gab der modernen Novelle etwas, was ihr die 
Romantik verfagt hatte. Nach feinem Borgange verblieb ihr 
fortan ein geheimes, trauliches Verhältnis zu dem heimatlidhen 
Grunde des Dichters felbft, und um die Ereigniffe ihrer Fabel 
wob fie mit Vorliebe Farbe und Duft eines bejtimmten 
Himmelftriches. Diefe Heimatlichkeit der Stimmung er- 
gab ſich zugleih aus ihrem Charafter, dem eine fleine, be- 
ſchränkte Welt, nicht die Weite und Breite des Romanbildes 
angemeffen war. Sie fudhte vielmehr ihre befcheidenen Wur- 
zen fo tief wie möglid in ein kräftiges Erdreich zu ftreden. 
Ganz analog der Dorfgeſchichte ließ fi) daher auch die Novelle 
in ihrer weiteren Entwidelung nah landſchaftlichen 
Gefichtspuntten ordnen und charakteriſieren. Diejes landichaft- 
lihe Moment jpinnt ji) nicht wie beim Roman zu breiten 
Naturfchilderungen aus, es lebt in der Eigenart der Charaf- 
tere, die — um uns dieſes Ausdrudes zu bedienen — ihre 
provinziale Herkunft an der Stirne zeigen, es lebt nicht zuleßt 
in dem eigentümlichen Andeuten ausgeprägt lofaler Berhält: 
niffe. In diejem Sinne ift die Novelle, die Tochter des Mär- 
chens, viel früher zum Realismus vorgedrungen als der 
Roman. Da jene Berhältniffe aber für den Raum der Novelle 
eine ausführliche Schilderung unmöglidy machen, fo muß der 
Dichter durdy ftarfe Betonung des einzelnen erjegen, was er 
an Fülle desjelben nicht bieten fann, und aus diefer ſtarken 
Betonung entjteht jener ſchwingende Zauber des Details, den 
wir Stimmung nennen. Die Gegenftände flingen in der 
Novelle und ihr Klang durchzittert die Ereigniffe, er dämpft 
oder erhöht ihre Wirkung, er vermählt fich mit dem jeelijchen 
Leben der Charaktere. Iſt es ein Zufall, daß in den großen 
Novelliften auch eine lebendige Iyrijche Ader jchlägt? 

Das ift jedoch nur die eine Eigentümlichkeit der modernen 
Novelle, allerdings unterfcheidet fie fi) gerade hierin von dem 
alten Novellenftil. Bon diefem hat fie übernommen, eine 
einzelne „wunderliche” Begebenheit auch jet noch als ihren 
Rohſtoff zu betrachten. Uber fie erzählt fie nicht bloß und fie 
hüllt fie nicht allein in Stimmungsfarben. Das Seltfame der 
Tat jeßt auch in den Charalteren ein Geltfames der Emp- 
findung oder des Willens voraus. Die Romantiter fahen diefen 
pfiychologifchen Untergrund gern als etwas Moftifches an und 
erzielten dadurch oft bedeutende Wirkungen. Die moderne 
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Pſychologie geht dem Moftifchen nicht aus dem Wege, aber 
fie ſucht es dafür natürlich zu deuten, den dunflen Kern der 
Geele gleichjam in feine einzelnen Elemente aufzulöfen, und 
die moderne Novelle ſchloß ſich ihr hierin an. Dadurch ge- 
warn fie den Hang zum Problematifchen, fie baute abjonder- 
liche Begebenheiten aus abfonderlihen Willensäußerungen 
auf und verwandte alle ihre Kunſt darauf, für eine gefpannte 
Situation eine möglichjt überrajchende Auflöfung zu finden. 
Bas in diefer äfthetifchen Rechenkunſt hervortritt, ift oft ein 
Raffinement des Berftandes, welches die einfache Empfindung 
des Leſers ebenfo fefjelt, wie fie diefelbe andererfeits auch ent- 
täufht. Aber gerade der beſchränkte Rahmen der Novelle 
feßte die dichteriſche Empfindungsgabe in die äußerſte Be— 
wegung, die Form wurde immer virtuofer behandelt und da- 
neben ein Reichtum von Motiven und Charafteren offenbart, 
wie er im Romane nur felten in die Erjcheinung trat. 

Das in furzen Zügen die Entwidlung der modernen 
Novelle, wie fie fi) nad) dem Schaffen ihrer drei größten Ber- 
treter im 19. Jahrhundert: Keller, Storm und Heyfe während 
zweier Menjchenalter geftaltet hat. 


* %* 
EZ 


Der größte von den dreien, Gottfried Keller, hataud 
von ihnen den engjten Anſchluß jowohl an die Dorfgejchichte 
wie die Romantit bewahrt. Seine „Leute von Seldwyla“ 
(1856) leben troßdem merfwürdigerweife nicht weniger im 
Lande der Dichtung als in der Wirklichkeit, wofür jchon die 
Einleitung einen überaus charatteriftifchen Beleg bietet: „Seld- 
wyla bedeutet“, heißt es, „nach der älteren Sprade einen 
mwonnigen und fonnigen Ort und fo ift auch in der Tat Die 
Heine Stadt diefes Namens gelegen irgendwo in der Schweiz.” 
Auch die Begebenheiten diefer Novellen können fi irgendwo 
ereignen, im Sinne unferes modernen Realismus find es 
Märchen, nimmt doch in „Spiegel das Kätzchen“ Keller jogar 
den alten romantifchen Kater zum Helden. Es ift nur die 
Kunft des Dichters, diefe Gefchichten mit dem Reiz hödjiter 
Lebenswahrheit ausgeftattet zu haben. Er beherrſcht alle 
Stimmungen, das Phantaftifche fo gut wie das Humoriftifche, 
er ift ein Schalt und ein Satirifer, ein Dichter für alle Welt 
und doc am meiften für die Schweizer, deren große und kleine 
Schwächen in ihrem privaten und öffentlihen Leben er fennt 
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und mit der fjchalthaften Miene des Eingeweihten beurteilt. 
Die „Leute von Seldwyla“ führen uns eine große Galerie von 
anſchaulich charatterifierten Driginalen und deren Zebens- 
ſchickſalen vor, und die zykliſche Form diefer Novellendichtungen 
hat Keller auch fpäter beibehalten. Wovon er in diefer 
Sammlung ausgeht, find oft rein ethijhe Motive, bisweilen 
wie in der berühmten Novelle: „Romeo und Julie auf dem 
Dorfe“ auch romantifche, die an Eichendorff und Hoffmann 
anklingen und doch echt Keller find. Diefe Novelle ift die 
ſchönſte und ergreifendfte, die Keller je gejchrieben, und ihren 
ftörenden didattifhen Schluß kann man ruhig überjehen. Es 
fam dann leider die lange Zeit, in der der Staatsjchreiber von 
Zürich als Dichter paufierte, aber jein novelliftifches Schaffen 
ift doc als Ganzes zu betrachten. Eine Mifhung ethifcher, 
romantifcher und phantaftifher Motive kennzeichnet auch die 
„fieben Legenden“, die 1872 erfchienen, Heiligengefchichten, 
deren alte Borlagen der Dichter ethifch und pſychologiſch in 
moderner Weife vertieft hat und die er mit dem ganzen Reid)- 
tum feiner behaglichen, phantaftifhen Zaune erzählt. So un- 
gefähr wird unfer altdeutfches Volksmärchen mit dem Heiligen 
und Himmlifchen fertig, wenn ihm auch die fünftlerifche Be- 
gabung des Dichters mangelt. Nicht eine Spur von myjftifchem 
Weihrauhduft weht durch diefe phantaftiihe Legendenmelt, 
nur ein leicht ironifcher Zug mahnt zumeilen, daß dem Dichter 
feine Geftalten und Gefchichten mehr aus der Phantafie, als 
aus dem Herzen ftammen. Wenn die Seldwyler an irgend- 
einem fonnigen Ort ihr Wefen trieben, die Legenden im Him- 
mel und auf Erden zu Haufe waren, die Subjettivität des 
Dichters fich alfo immer noch ſcharf ausſprach, jo wurde Keller 
in den „Süricher Novellen“ (1878) beftimmter und realiftifcher 
in Ton und Darftellung. Eine Perle der Poeſie ift die erfte 
Novelle: „Hadlaub“”, eine Perle des Humors die lebte: „Der 
Landvogt von Greifenfee“, die Gejchichte des ergößlichen Jung⸗ 
gejellen und feiner fünf Geliebten. Die lebte Novellenfamm- 
fung Sellers betitelte fi) das „Sinngedicht“ (1881) und um: 
faßte unter der Schilderung der Brautfchau eines Natur: 
forjchers einen Zyklus von Novellen, die alle in fein abgeftufter 
Entwidelung dasjelbe Thema behandelten: die Wahl des 
Gatten oder der Frau. Berfchieden wie der Schauplaß ift auch 
der Ton diefer einzelnen Geſchichten und des fie einkleidenden 
Rahmens, im ganzen hat hier Keller die ftärffte Neigung be- 
wiejen, gerade moderne Berhältniffe nach ihrer ethifchen und 
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poetifchen Seite zu fchildern. Und was nicht minder bedeut- 
fam ift, er hat gerade bier die ſchönſten und anmutigjten 
Frauengeftalten feiner Mufe entworfen. Abweichend von 
Kellers männlichen Helden ift in ihnen nichts Problematifches, 
fie find alle in ihrer Art und Unart feft und ficher im Emp- 
finden und Denten, wie Keller überhaupt darin an Goethe er- 
innert, daß er für die weibliche Natur ein weit ſchärferes Auge 
befißt als für die männliche. 

Was Kellers Eigenart als Novellift ausmachte, war der 
echt epifhe Gang der Erzählung, der in feinem fejtgefügten, 
ſachlichen Stil jede Igrifche Aufwallung zurüddrängte. Wenn 
er erzählt, dentt er ftets an das Ganze und darum finden fich 
bei ihm auch im einzelnen immer die Spuren des Gedantens, 
welcher das Ganze erfüllt. Er gibt ſich nicht den Empfin- 
dungen bin, die in irgendeinem Moment feine Helden bewegen, 
er ift nicht der Sklave, jondern der Herr feiner Charaltere, 
vielleicht bei feinen pädagogifchen Neigungen ein klein wenig 
auch ihr Schulmeifter, der ihnen ethifhe Aufgaben ftellt und 
fi freut, wenn fie funftgerecht gelöft werden. Die beite Kraft 
feines Naturells zog er aus feiner fchweizerifhen Abftam- 
mung, deren kluge Nüchternheit dem romantifchen Zuge feiner 
Phantafie entgegenwirtte oder vielmehr ihr die realiftifche 
Richtung auf das Diesfeits gab und nichts ift berechtigter als 
der Stolz der Schweizer auf diefen ihren erjten und größten 
Nationaldichter. 

Schon Kellers „Leute von Seldwyla” fanden die be- 
geifterte Anerkennung der berufenen Rritit. Ein wenig über- 
fhwenglich hat ihn Paul Heyfe den „Shakeſpeare der Novelle“ 
genannt. Aus ganz andern innern Quellen entjprang die 
Novelliftit Theodor Storms, der faft gleichzeitig mit 
Keller in den fünfziger Jahren feine erften Novellen veröffent- 
fihte. Th. Storm, geboren am 14. September 1817 zu Hufum in 
Schleswig, hatte fich gleich feinem Water der juriftifchen Lauf: 
bahn gewidmet und fich 1842 in feiner Baterftadt als Advokat 
niedergelaffen. Kurz vorher hatte er mit feinen beiden Freun- 
den Theodor und Tycho Mommfen feine erfte Gedichtfamm- 
fung herausgegeben. Seine echt deutfche Gefinnung brachte 
ihn mit der damaligen dänifchen Regierung in Konflikt; er 
verließ 1853 die Heimat, um als Juftizbeamter in preußifche 
Dienfte zu treten. Zehn Jahre lebte er als Aſſeſſor und Richter 
teils in Potsdam, teils in Heiligenftadt, bis die Einverleibung 
Schleswig-Holfteins 1864 es ihm ermöglichte, in die Heimat 
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zurüdzufehren. 1879 wurde er zum Oberamtsgerichtsrat be= 
fördert, und nachdem er 1880 in den Ruheſtand getreten, ftarb 
er in Hademarfchen am 4. Juli 1888. Storms Bedeutung 
wurzelt vor allem in der Lyrik und diefe Lyrik ift auf die 
Farben feiner jchleswigfchen Heimat geftimmt, deren land» 
ſchaftliche Reize fie mit außerordentliher Innigkeit zu treffen 
weiß. Aus feiner lyriſchen Begabung allein ift auch jeine 
novelliſtiſche Kunſt zu erklären, mande feiner Novellen jcheinen 
nur aus einzelnen poetifchen Altorden zuſammengeſetzt zu fein 
wie ſchon die erfte und mit Unreht am meiften gelobte: 
„smmenfee“ (1852), in weldyer die ganze Stimmung der No— 
velle fich in dem melandpolifchen Liede der Zigeunerin: „Heute, 
nur heute bin ich fo ſchön“ zufammendrängt, ohne daß Lieb 
und Zigeunerin für den Inhalt der Novelle irgendweldhe Be— 
deutung haben. Jede Situation ift ein folder Iyrifcher Attord, 
feine ift far entwidelt, faft abgeriffen, glei den Strophen 
unferer alten flagenden Boltsweifen reihen fie fid) aneinander, 
dennoch empfindet fie das Gemüt als ein Ganzes und die Un— 
bejtimmtheit der Motive, die hier und dort herricht, wird 
gleihjfam von den Schwingungen des angefchlagenen Grund- 
tons ausgefüllt. Die zarte Melandyolie von Storms Gedichten 
verwandelt fich in feinen Novellen mit Borliebe in die Farbe 
der Erinnerung und der Refignation, welche das menſchliche 
Glück umtleidet; ein zypreffenduntler Schluß ift vielen von 
ihnen eigen, jo wenig ftürmifch und leidenfchaftlich es auch in 
ihnen zugeht. Indeſſen hat Storms Novelliftit mit den Jahren 
mehrere Entwidlungsftadien durchlaufen, von der Stimmungs⸗ 
novelle ift er zum pfiychologifhen Problem übergegangen, fo 
in „Auf der Univerfität“, „Veronica“, Waldwintel”, „Biyche“, 
„Aquis submersus“ u. a, in denen die Töne feiner 
weichen Lyrik durd) einen immer fräftiger werdenden Realis- 
mus gehärtet werden. Innige und finnige Naturen voll Stolz 
und verhaltener, jelbjtbewußter Kraft empfangen auch hier die 
Enttäufchungen des irdifchen Dafeins, aber die Leidenfchaft 
zudt greller, epifcher in ihnen auf, und vor allem find die 
Motive deutlicher ausgeftaltet. In feiner letzten Schöpfung 
„Der Scimmelreiter“ (1889), einer feiner wundervollften 
Novellen, hat Storm dann das realiftiihe Moment mit dem 
phantaftifhen verbunden, nicht wie Keller, für den aud das 
Phantaftifche immer die volle Farbe des Natürlichen hat, fon» 
dern leider mehr in der Weife der alten, gefpenjterfrohen 
Romantif. Diefen Nachteil gleicht dafür der kräftige Erdhauch 
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aus, der alle Geftalten im „Schimmelreiter” umgibt; den 
Zauber der ſchleswigſchen Landſchaft [püren wir wohl auch in 
anderen feiner Werfe, wo ihn der Dichter hineinmalt, hier lebt 
die Landfhaft in den Charakteren jelbft, vor allem in Dem 
troßigen, energifchen Deichgrafen Haufe Haien und jeinem 
treuen Weibe Elte, während die Meerbilder eine düftere Größe 
zeigen, wie fie nur die beften Stimmungsgedidhte Storms aus 
zeichnet. 

Storms Stimmungen, die die Bilder der Abgejchiedenheit 
und Einfamteit fuchen, erfcheinen wie Nachklänge der Roman- 
tit. Im Jahre 1853 veröffentlihte Baul Heyfe feine erjte 
Novelle, die fogleich feinen dichterifhen Ruf begründete, das 
Erbe Goethes angetreten zu haben. Paul Heyje wurde in 
Berlin am 15. März 1830 als Sohn des befannten Sprad)- 
forfhers geboren und ftudierte in Berlin, wo er im Haufe des 
Kunjthiftoriters Franz Kugler vielfache fünjtlerifche An— 
regungen empfing, fowie in Bonn neuere Philologie, machte 
darauf wiffenfchaftliche Reifen in Italien und ließ fich [päter 
in Berlin nieder. 1854 berief ihn König Mar von Bayern nad) 
Münden, wo er zur befannten Dichtertafelrunde des Königs 
gehörte. Seit diefer Zeit lebte er dauernd in München. Heyfe 
ift Lyriker, Novellift und Dramatiker, aber der Lyriker und 
der Novellift übertreffen bei ihm den Dramatifer. Man hat 
Heine den ungezogenen Liebling der Grazien genannt; Heyſe 
ift der gezogene, für welchen die Goetheſche Schönheitslinie 
das oberſte Geſetz ift. Er hat die Form der deutjchen Novelle 
zu einer fünftlerifhen Ausbildung gebradt, die den fein- 
finnigen Gefchmad geradezu entzüden kann. Stoff und Cha— 
raftere find immer von feflelndem Anterefje, eine geipannte 
Situation bildet die Grundlage jeder Novelle, und feine Phan- 
tafie ift unerfchöpflich in der Erfindung derfelben, während er 
die Erzählung in rhythmifcher Harmonie zu fteigern weiß. Er 
hat jtets liebenswürdige und vornehme Gejtalten für feine 
Novellen gewählt, fie find alle feelifche Ariftofraten und leiden 
als folche oftmals an jener vornehmen Bläffe, die ein Beweis 
ihres Gedantenlebens, allein aud einer gewiſſen Blutarmut 
if. Seine Eigenart liegt bereits in feinem Stil, in dieſem 
glatten, anmutigen Linienzuge, der alle Kanten und Härten 
meidet und die lebendigjte Leidenfchaft in den Ausdrud einer 
reifen, geflärten Gefinnung bringt. Außerordentlich ift feine 
Fruchtbarkeit; feit der „X’Arrabiata“ (1853) find mehr als 
zwanzig feiner Novellenfammlungen erfchienen. Gern weilt 
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er mit feinen Stoffen auf italienifhdem Boden, der flare, füd- 
liche Himmel leuchtet aus feinen Erzählungen deutlich hervor, 
und nad) dem Mufter italienifcher und provenzalijcher Novellen 
hat er mandyes Thema in feiner reinen, anmutigen Dar- 
ftellungsart behandelt. In feiner Natur ift ein antiter Trieb, 
das lebendige Schönheitsgefühl, und den Kontraft der antiten 
und modernen Welt hat er in einer köſtlichen, humor- und 
phantafievollen Novelle: „Der legte Kentaur“ jo glüdlich zur 
Anfhauung gebradt, wie es nur einer vermag, defjen Geift 
zwifchen jener alten und diefer neuen Lebensanſchauung ge- 
teilt ift. Antik wie fein Schönheitsbewußtfein ift feine Lebens- 
freudigfeit, die durch feinen peffimiftifhen Zug getrübt wird, 
fo ungemein aud feine Phantafie ſich zu herben, vom Scid- 
fal geprüften Geftalten hingezogen fühlt, und vielleicht ift es 
fein Zufall, daß die Epikureer in feinen Novellen ftets geiftvoll 
und lebenswahr vor uns hintreten. 

Dennoch überwiegt in feinen Novellen das Moderne oder, 
um einen anderen Ausdrud zu gebrauchen, das Individuelle. 
Ihm liegen die fchwierigften Aufgaben in der „Grenzberichti- 
gung zwifchen der Pflicht gegen das Ganze und dem Recht des 
Individuums“ und feine Charaktere machen gegenüber dem 
Brauch und Gefe der Gefellichaft ihr eigenes Gewiſſen als 
„höchſte Inftanz“ geltend. Sie folgen dem Zuge in ihnen 
felbft, unbefümmert darum, ob dieſer nicht eine berechtigte, 
allgemein gültige Schrante durdhbricht. Sie wären Revo— 
Iutionäre, wenn in Heyfe ein Tropfen demofratifches Blut 
flöffe, wenn er jelbft den Kampf mit der Gefellichaft eines 
höheren Sittlichkeitsgefeges wegen unternähme. Aber wie er 
find auch feine Helden und Heldinnen Ariſtokraten, die nicht 
um die misera plebs forgen, fie wollen nicht für die Menſch— 
beit, fondern nur für fich felbft, für ihre jchöne Seele leben 
und jterben, und ihre Rechtfertigung ift allein das Wort: 
Wir find eben beſſer als ihr. Diefer Tendenz wegen find 
manche feiner Novellen, darunter die „Novellen und Terzinen”“ 
(1869) heftig angegriffen worden. Heyſes Gejtaltungstraft 
bevorzugt das weibliche Gefchlecht, viele feiner Frauengeftalten 
hat er dadurd, daß er den allgemein gültigen Maßftab bei- 
feite legte und eigene Wege einfchlug, zu pfychologifchen Rät- 
Telaufgaben gemadt. „Der Salamander“ (in wundervoll ent» 
züdenden Terzinen gefchrieben), „Lottka“, „Die Pfadfinderin“, 
„Die Auferftandene“, „Zwei Gefangene“, „Das Ding an fich“ 
u. a. m. enthalten ſolche problematifche Charaktere, die ihr 
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problematifches Innere oft durch ebenfo problematifche, d. h. 
gefünftelte Situation zum Ausdrud bringen müffen. Und doch 
möchten wir diefe Schöpfungen des Dichters nicht miffen. Es 
ift das Recht und die Aufgabe der Novelle, Ausnahmenaturen 
zu jchildern, und ihr foll man am allerwenigften mit mora- 
liihen Bedenten fommen. Der Einwurf würde übrigens 
volltommen verftummen, wenn wir bei SHeyfe glühende 
Leidenfchaft im Kampfe mit den Anforderungen der Gejell- 
ſchaft fähen, das Gewagte würde natürlidh, das Geltfame 
außerordentlich erfcheinen. 

Ganz im Schatten der Romantik fteht eine düftere Dichter- 
natur, M. Solitaire, deren Novellen in dem gleichen 
Jahrzehnt an die Öffentlichkeit traten. Woldemar Nürnberger 
(1818—1869), der Sohn eines Mathematiters und Aſtro—⸗ 
nomen, ijt als Arzt in Landsberg a. W. geftorben. Seine 
Novellen „Dunkler Wald und gelbe Düne“ (1856), „Das 
braune Buch“, „Celeftens Hochzeitsnacht“ heben fich jcharf 
von dem ruhigen Fluß der drei Dichter ab, die die moderne 
Novelle begründeten; es ftedt in ihnen die grelle, nervöje 
Phantaftit E. Th. Hoffmanns und doch ift Solitaire ein Eige- 
ner, den die Nachwelt mit Unrecht vergefjen hat. Sein ner- 
vöfes Gemüt lebt und zudt nicht nur in feinen phantaftijch- 
realiftifhen Traumgebilden, fondern aud in feinen eigen- 
artigen, von der weichen Serfloffenheit der Romantik ſich 
Iharf abfondernden Landicdhaftsbildern, fo daß Gutzkow ihn 
einen Salvator Rofa der PBoefie nannte. 

So erwudhs aus der Verbindung der Romantit mit dem 
landfchaftlihen Charakter der Dorfgefchichte die moderne 
Novelle. Der Roman in feinem Drange nad) Eroberung der 
Wirklichkeit fonnte fich nicht mit diefem eingefchräntten Welt- 
bild begnügen. Ihn 30g es immer wieder in die Stadt und 
in das Reid) der fie und ihr Leben beherrfchenden fozialen und 
politiſchen Mächte. 


5. Stisge und Genre — Der Landichaftsroman 


Um diefelbe Zeit, als die Dorfgefchichte den Landmann 
in die Literatur einführte, wurde auch der Städter Held und 
Gegenjtand belletriftifcher Darftellung. Nicht der Städter, der 
geiftreich philofophierte oder erhabene Empfindungen äußerte, 
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fondern der nüchterne Mann des Alltags, der feinem Berufe 
nachging und fidy mit feiner eigenen Perfon und der feiner 
lieben Nächften recht und ſchlecht abfand. Der ermachende 
Wirklichleitsfinn des Zeitalters fand, daß das ftädtifche Leben 
ebenfo feine Eigentümlichteiten habe wie das ländliche, und 
er war fi) fehr bald bewußt, daß diefes Gebiet noch größer 
fei. Das Dafein des Bauern verläuft im einförmigen PBendel- 
gange, das Dorf hat feine Geſchichte, nad) fünfzig Jahren ift es 
noch dasfelbe im Ausjehen wie einjt, und felbjt feine Be- 
wohner haben fich faum verändert, denn wenn die Bäter tot 
find, treten die Söhne genau in ihre Fußtapfen. Nur die 
Kultur hat eine Gefchichte und die Stadt ift die große Wert: 
ftätte der Kultur und der Gefchichte.e Der Städter lebt zehn 
Leben des Bauern in feinem einen und dod) ift er mehr als 
jener ein Kind des Augenblides. Der Bauer ſchwört auf die 
Bibel, das „ewige Wort“, der Städter auf die Zeitung, den 
vergänglichften Boten der Bergänglichkeit. Diefer ftändige 
Wechfel im ftädtifhen Leben bedeutet eine unerjchöpfliche 
Quelle der Beobachtung. Seit dem Beginn des Jahrhunderts 
hatten manche Städte ihre Einwohnerzahl verdreifacht, die 
neuen wirtjchaftlichen Verhältniffe hatten die alten, pedantifchen 
Formen des Verkehrs zerbrocdhen, neue Kaſten und Slaffen 
waren entjtanden und doc ging, wenn nicht durch das gefell- 
Ichaftliche, fo durch das gefchäftliche Leben ein jteter verbin- 
dender Strom der Bermittelung von dem einen zum anderen. 

Es wäre merfwürdig geweſen, wenn die Literatur als 
das Gelbftbewußtjein und die Selbftbeipiegelung eines Volkes 
nicht auch diefen neuen Zug gefpürt hätte. Die Anregung 
freilich fam wiederum von außen. Im vorigen Abfjchnitte ift 
bereits auf die englifchen Genrebilder hingewiefen worden und 
wir Deutfche haben aud in diefem Falle wiederum einmal 
mit fremden Augen jehen gelernt. Die großartige Erfcheinung 
eines Didens lenkte den Blid des fchriftftellerifchen Talents 
auf das Alltagsleben und führte für die Produktion einen ganz 
neuen technifchen Begriff ein. Mit Skizzen aus dem Londoner 
Leben hatte er begonnen und durd) ihn wurde die Skizze eine 
literarifche Abart; fie näherte das dichterifche Schaffen der 
wirklichen Beobachtung, nicht das Phantafiegebilde als folches, 
fondern als Erja und Schein des realen Dafeins war Zweck 
und Aufgabe. Damals war ja das Zeitalter der Daguerreo» 
typen, jener erjten Berfuche, das bewegliche, unftete Wirklich- 
feitsbild durch das Licht auf die Fläche zu bannen, und wie 
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früher „Gemälde“ ein beliebter belletrijtifcher Titel war, fo 
erfegte ihn jeßt der Ausdrud „Bild“. Wer einmal die lite- 
rarifche Bewegung unter dem Gefichtspuntte ihrer Beziehun- 
gen zu der malerifchen Kunſt betrachtete, würde auch im 
einzelnen einen mertwürdigen Zufammenhang entdeden. Den 
Bildern find die Photographien, den Photographien jegt in 
unferen Tagen die feuilletonijtifhen Momentaufnahmen ge: 
folgt, von denen man aud wieder zu der alten, breiten und 
Ihwungvollen Technik der „Gemälde“ zurückgekehrt ift. 

Didens’ Vorbild fand in Deutjchland zahlreihe Nach: 
ahmung, feine berühmten „Pidwidier” mußten ſich fogar 
mehrfache Lotalifierung gefallen laffen. Es erfchienen die 
„Deutichen Pidwidier“ (1841) und „Deutiche Pidwidier auf 
Reifen” (1864), beides von F. Stolle, die „Berliner Pickwickier“ 
von B. Heblein (1853) u. a. m. Aber wenn man aud) von der 
Nachahmung zur Nacheiferung überging, in einem Borzuge 
hätte auch das größte deutiche Talent dem Engländer nad): 
ftehen müffen. Es gab in Deutjchland nichts, was fich mit dem 
gewaltigen Getriebe der Weltſtadt London vergleichen ließ, 
die wie eine Riejenuhr alle Blide in einem mächtigen Reiche 
auf fich zog und deren Schlag und Takt das Leben in dem 
Heinen irifhen Dorfe wie in den Gümpfen des Ganges 
regelte. Es gab für die geiftige, gejellfchaftliche und gefchäft- 
liche Tätigkeit in Deutfchland noch feine Normaluhr; in jedem 
Staate unferes Baterlandes faß ein befonderer Uhrmacher mit 
feiner befonderen Uhr, und wenn die lihren fchlugen, fo 
ftimmten fie niemals überein. Eine „Weltftadt” konnte man 
nicht erfinden, fo erfand man denn die deutfche „Refidenz“, 
jenes Neft Nirgendheim, das auch heute noch in Romanen 
und Luftfpielen den gleichgültigen Schauplaß abzugeben ver- 
urteilt ift. 

Berlin ftand zwar literariſch ebenfofehr im order: 
grunde wie Preußen politifh; es zeigte auch ein ſehr aus- 
geprägtes foziales Leben, aus den Tagen des E. T. 4. Hoff: 
mann fiefen noch genug Driginale in feinen Straßen herum, 
und was die Hauptjache war: es hatte fich in ihm ein ganz 
bejtimmter Boltston ausgebildet, allein diefe feine Eigenarten 
ftießen anderwärts weit mehr auf Abneigung als auf Sym- 
pathie. Die originelle Erfheinung eines Adolf Glaß- 
brenner (1810-1876) konnte ſchon lange vorher „Berlin 
wie es ißt und trinkt” (1832—1850) in fatirifch-hHumoriftifchen 
Skizzen zeichnen, in Frankfurt a. M., in Stuttgart und in 
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Münden fehlte jedes Berftändnis für diefe eigentümliche Welt 
und Atmofphäre der preußifchen Hauptſtadt. Wollte ber 
deutfhe Romanfcpriftfteller in die Weite wirken, jo mußte er 
fi in der Refidenz Nirgendheim anfiedeln. 

Der darftellende Mann diefer neuen Richtung war 
Friedrih Hadländer (geboren am 1. November 1816 
zu Burtfcheid bei Aachen, geftorben am 6. Juli 1877 am 
Starnberger See). Die Sonne des Glüdes hat dem liebens- 
würdigen Schriftjteller holder geläcdhelt, als manchem reicher 
Begabten. Als Kaufmann in einem Modemwarengeichäfte des 
WBuppertales lernte Hadländer die Welt des „Handels und 
Wandels“ kennen; vornehme Freunde nahmen Anteil an 
feinen erjten literarifchen Verſuchen, Reifen in den Drient er» 
mweiterten und belebten feine Anjchauungen, zuleßt ergoß ſich 
über den beliebten Schriftfteller die ganze Wandelbarteit 
böfifher Gunft, als er zum Hofrat und zum Direktor der 
föniglihen Gärten in Stuttgart ernannt und bei dem Thron» 
mwechjel (1864) plößlich entlaffen wurde. Auch literarifch ift 
er nichts anderes als ein echter Günftling der Fortuna gemwefen. 
Die Proſa des Soldatenlebens wedte zuerft feinen Humor; 
aus der dumpfigen Luft der Kaferne und der Hitze des Erer- 
zierplaßes quollen ihm feine fchriftftellerifchen Ideen. „Bilder 
aus dem Soldatenleben im Frieden” (1841) nannten ſich die 
Erſtunge feines Talents, denen die „Wachtſtubenabenteuer“ 
(1845), die „Bilder aus dem Soldatenleben im Kriege” (1850) 
und die „DIlluftrierten Soldatengefchhichten“ (1853) folgten. 
Diefe harmloſen Gefchichten, diefe grob und beutlich gezeich- 
neten Skizzen aus Alltäglichkeit, mit ihrer behaglichen Laune 
und ihrer flotten Schreibart gefielen in einer Zeit, der die 
Schattenſeiten des Militärlebens aufgingen, und fie begrün- 
deten den Ruf ihres Berfaffers. 

Man hat Hadländer früher fchmeichlerifh den deutjchen 
Didens genannt, aber feine eigentliche dichterifche Kraft war 
gering; er hatte gute Einfälle und eine frohe Laune, machte 
gute Beobachtungen und fchilderte mit einer flotten Liebens- 
mwürdigfeit. Er hat Bände auf Bände gehäuft, von der Skizze 
ging er zur Novelle, von der Novelle zum vielbändigen Roman 
über, aber nie hat er einen Helden gejchaffen, den eine tiefere 
Menſchlichkeit erfült. Der Reiz feiner Erzählungen und 
Romane liegt vielmehr in der Art, wie er die kleinen 
Schwächen der Großen und Kleinen diefer Erde in humo— 
riſtiſchen Gegenfäßen darftellt. 
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Der bedeutfamfte, und für die Epoche, in welcher er er- 
ſchien, bezeichnendfte Roman Hadländers iſt „Europäifches 
Stlavenleben“ (1854). Damals hatte die Beecher-Stowe mit 
„Dntel Toms Hütte“ (1852) eine tiefe Bewegung in ganz 
Europa zugunften der unglüdlichen Negerfllaven in Amerika 
hervorgerufen. SHadländer ironifierte das allgemeine Mit- 
leid für das Sktlavenelend in feiner leichten gefälligen Art, in— 
dem er in den verfchiedenften Gefellichaftsichichten des deut⸗ 
ſchen Lebens Typen aufwies, die nicht minder unter drüdenden 
Feſſeln ftehen wie die armen Opfer der virginifchen Pflanzer. 
Nebenbei machte er Anleihen bei der deutjchen Romantik und 
Eugen Sue und befchwor jogar den Geift Rinaldo Rinaldinis, 
der in neuer Gejtalt die Koften des romantifchen Intereſſes 
der Erzählung zu tragen hatte. Der Haupteinfall des Romans 
war nur ein Wiß, allein er beſtach durch feinen Gegenjaß; 
überhaupt hat Hadländer meiftens einen bloßen Einfall zum 
Kerne feiner Handlung geftaltet. Um ihn friftallifierte er Die 
bunten Bilder, reihte er in launigen Skizzen aneinander, was 
ihm feine Kenntnis des wirklichen Lebens an harmloſen Gegen- 
fäßen zeigte. Das Intrigenfpiel am kleinen Hofe, die Eigen- 
arten des Künftlerdajeins, die Kniffe der Advokatenſtube, die 
Wechfelfälle des Kaufmannftandes, der Humor in den Drang- 
falen des Militärlebens, die fpießbürgerlichen Unarten unferer 
jogenannten guten Gefellfhaft hat er nicht übel gefchildert. 
Bon feinen Romanen find die erften noch die beiten, am meiften 
befannt und beliebt find von ihnen geworden: „Namenlofe 
Geſchichten“ (1851), „Handel und Wandel” (1850), „Eugen 
Stilffried“ (1852), „Der Augenblid des Glüds“ (1857), „Der 
neue Don Quixote“ (1858), „Der Tannhäufer“ (1860), „Die 
dunkle Stunde“ (1863), „Zwölf Zettel” (1868), „Künſtler⸗ 
roman“ (1866), „Der letzte Bombardier“ (1870), „Der Sturm» 
vogel“ (1871) ufw. 

Hadländers flotte Manier der Schilderung madte, wie 
hervorgehoben, Schule. Bor allem geht ein ganzer Zweig 
novelliftifcher Literatur, die Militärhumoreste, auf ihn zurüd. 
In diefer Bahn bewegte ſich unter anderen mit Erfolg der als 
Kriegsberichterftatter einft befannte von Widede (Bilder 
aus dem Kriegsleben 1852. PBreußifche Hufarengefchichten 1853. 
Die Soldaten Friedrichs des Großen 1854) und der an Humo— 
resten und humoriftifhen Romanen fo fruchtbare U. von 
Winterfeld (1824—1889), defien Werke allerdings faum 
nod den Leihbibliotheten angehören. Geit den Kriegen von 
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1859, 1864, 1866 und bejonders von 1870—71 haben fich die 
fchriftftellerifchen Federn nicht bloß der Difiziere a. D. der 
Schilderung des Militärlebens mit befonderem Intereffe zu» 
gewandt. 

Noch mehr als Hadländers war Karlpvon Holteis, 
des fchlefiichen „Dichtervagabunden“ (geb. am 24. Januar 1797 
zu Breslau, geft. ebendafelbft 12. Februar 1880), jchriftitelle- 
rifhes Wirken durch ein buntes abenteuerliches Leben hervor- 
gerufen. Holteis ganzes Dafein hing am Theater, er war der 
Poet des Thespistarrens und der Artiftenbude; in feinen 
„Bagabunden” (1852) zeichnete er geradezu naturaliftifche 
Skizzen aus jener jonderbaren Gejellfchaft, welche die Jahr: 
märfte durch ihre „Produktionen“ zu erfreuen pflegt. Es lacht 
ein gemütlicher, fchlefifcher Humor bisweilen aus diefen Schilde- 
rungen, deren Eindrud der Dichter in feinen fpäteren Romanen 
(„Ehriftian Lammfell“, „Der Schneider“, „Die Ejelsfrefler” 
ufw.) nicht mehr erreiht hat. Um fo feltfamer nahmen fi) 
neben bdiefen photographifchen Aufnahmen des wirklichen 
Lebens die tränenfeucdhten Sentimentalitäten der Handlung 
aus, die Überbleibfel einer vergangenen Romanperiode, zu 
denen man auch die Holteifchen Helden felbft rechnen kann. 
Diefe fpazieren durch taufenderlei Liebesabenteuer ftets zu 
jenem Ausgange, an welchem nicht bloß eine Hochzeit gerichtet 
ift, fondern auch Fortuna ihr goldenes Füllhorn in den Schoß 
des langgeprüften Sterblichen ausfchüttet, womöglich nicht ver- 
gißt, einen Adelsbrief beizulegen. 

Denn fo flott und humoriſtiſch die Skizze und das Genre- 
bild auch entworfen fein mochten, es galt auch das fentimentale 
Herzensbebürfnis, noch mehr die Sucht nad) Senfation zu be- 
friedigen. Die Phantafie des Lejers machte immer noch ihr 
Recht auf „untoward events‘, auf außerordentlihe Begeben- 
heiten geltend, woran fie durch die franzöfifche und englifche 
Romanliteratur gewöhnt war. Es tft ſchon erwähnt, daß Had- 
länder u. a. friminaliftifhe Momente in feine Romane ein- 
flocht und er folgte darin nur dem von Didens gegebenen 
Mufter. Die Kriminalgefhichte wurde fogar — nur das 
Fremdwort bietet den bezeichnenden Ausdrud — die „Spezia= 
htät“ 9. Temmes (1798—1881), der feine Berbrecher- 
geichichten in einem geradezu verbrecderifchen Stile jchrieb 
(Kriminalgefhichten 1858, Kriminalnovellen 1860—1864 ufw.). 
Aber er unterfjchied ſich von den früher gekennzeichneten jozia- 
liſtiſchen Schriftitellern, die das Berbredhertum „verarbeiteten“, 
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vorteilhaft durch eine genaue Kenntnis diefer Welt, und jo roh 
feine fünftlerifche Geftaltung des Stoffes war, fie beruhte doc 
nicht bloß wie bei jenen auf ungeheuerlihen Phantaftereien. 
Weniger einfeitig und darum vielleicht weniger originell war 
Ewald Auguft König (1833—1888), der feine literarifche 
Laufbahn mit Skizzen aus dem Kaufmanns- und Goldaten- 
leben begann und dann eine fruchtbare Tätigkeit in Senfations- 
romanen entfaltete. Allein auch er hielt den Blid unverrüdt 
auf das wirkliche Zeben, deffen Typen er in Holzjchnittmanier 
nicht ohne eine gewiſſe Porträtähnlichkeit zeichnete. Mit frei- 
beitlich=politifchen Tendenzen verquidte Mar Ring (geb. 
22. Juli 1817 in Schlefien) feine „Stadtgefchichten“ (1852 bis 
1858), denen er zugleidy einen beftimmten lokalen Hintergrund, 
Berlin oder Breslau, verlieh. An diefer Genrebilderliteratur 
fol jedoch ein köftliches Buch nicht vergeffen werden, das eigen: 
artig und gemütvoll gefchrieben, alle diefe Erfcheinungen, deren 
Lebensfrift meiftens mit dem Jahre ihres Erfcheinens zu: 
fammenfiel, fiegreich überdauert hat, nicht von vielen gewürdigt 
und doch von feinen freunden geihäßt: des Dftpreußen 
Adolf Reihenau (1817—1879) „Aus unfern vier Wän- 
den“ (1859—1864). 

Das Genre und die Skizze find im mwefentlichen auf die 
Beobachtung gegründet. Ihnen verwandt war die Roman- 
gattung, welhe den ethnographiſchen und land- 
ſchaftlichen Charakter eines fremden Erdftriches zum 
Hintergrund der Handlung wählte. Nach Sealsfields Beifpiel 
famen nun die Reifenden und Pfadfinder, die fi) von dem 
heimatlihen Boden Iosriffen und in die Welt zogen mit der 
Abdficht, fie fennen zu lernen und fie zu ſchildern. Es war die 
Schule der jchriftftellernden Abenteurer oder abenteuernden 
Schriftfteller, die nun nad) der Methode der Skizze Bilder eines 
fremden Lebens oder neuer farbenreicher Zandfchaften in den 
Roman einführten. Theodor Mügge, ein Sohn der 
preußifchen Hauptjtadt (18061861), richtete fein KReifeziel, 
nachdem er in „TZouffaint“ (1840) die Tropenmelt, freilich nicht 
aus eigener Anjchauung, gefchildert hatte, auf den europätfchen 
Norden. Norwegen, Schweden und Dänemark find der Schau: 
plaß feiner meiftens auf hiftorifchem Hintergrunde fpielenden 
Romane: hier finden ſich geradezu glänzende Landfchaftsbilder 
und außerordentlid feflelnde Bilder aus dem Gittenleben 
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nordiiher Küftenbevölferung. „Erich Randal” (1850), „Der 
Bogt von Sylt“ (1851) und vor allem „Afraja“ (1854) find 
diefer Schilderungen wegen wert, noch heutigen Tages gelefen 
zu werden. Landjchaftliche Bilder von der deutfchen Küfte, 
dem englifhen Boden und der Alpenwelt, die nicht ohne Reiz 
find, entwarf auh Philipp Balen („Der Inſelkönig“ 1852, 
„Der Strandvogt von Jasmund“ 1859, „Das Irrlicht von Ar⸗ 
gentieres“ 1868 ufw.); im Gegenfaße zu Mügge, der noch zu 
der alten Schule gehörte, mifchte Galen in feine Romane wie 
im „Srren von Gt. James“ (1845) die fenfationellen Motive 
ausländifcher Mufter wie Wiltie Collins. 

Am meiften lodte jedoch den Wagemut des Schriftitellers 
die neue Welt jenfeits des Ozeans. Dort konnten ſich das 
fenfationelle und ethnographiiche Intereſſe vereinigen. Ge— 
radezu voltstümlich durch feine transozeanifchen Skizzen, Bil 
der und Erzählungen wurde in diefem Zeitalter Friedrich 
Gerjtäder (geb. 10. Mai 1816 in Hamburg, geft. 31. Mai 
1872 in Braunfchweig). Sein Leben jelbft war jo abenteuer- 
lid) wie ein Reiferoman. Zwanzig Jahre alt unternahm er 
bereits auf eigene Fauft feine erfte Reife nad) Nordamerita; 
unbemittelt und darauf angemiefen, von der Hand in den 
Mund zu leben, lernte er in den Wechjelfällen von mancherlei 
Berufsarten, — als Jäger, Matrofe, Schmied, Hotelbefißer, 
Fabritant — jenes nordameritanifche Leben gründlich kennen, 
deffen Zauber die Cooperfchen Indianerromane einjt dem 
Knaben vor Augen gejtellt hatten. Die behagliche und doch 
zähe Gemütsart und der Humor niederdeutfchen Stammes 
trugen im Bereine mit feiner Abenteuerluft dazu bei, diejes 
ungemwiffe Dafein und die Laune des Schidfales ihm reizvoll 
und erträglich zu geftalten. Nach Deutjchland zurüdgetehrt, 
ging er unter die Schriftfteller. 1844 erfchienen feine „Streif- 
und Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten“, 1845 „Die Re= 
gulatoren in Arkanſas“, fein erfter Roman, der 1848 in den 
„Blußpiraten des Miffiffippi“ feine Yortfegung erhielt. 1849 
trieb es ihn von neuem in die ferne, diesmal waren Süd— 
amerita, Kalifornien, Auftralien, die Südfee der Schauplaß 
feiner Streifzüge. 1860—1861 bereifte er die ſüdamerikaniſchen 
Kolonien, 1862 lub ihn der Herzog Ernſt von Sachſen⸗Koburg 
zur Begleitung auf feiner Reife nach Ägypten ein. Seine lebte 
Reife machte er 1867—1868; fie erftredte fich auf Nordamerika, 
Merito und Venezuela. Dede diefer linternehmungen be— 
frucdhtete feine Phantafie zu einer ausgiebigen literarifchen 
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Tätigkeit; allein die erfte Sammlung feiner Schriften, die 1871 
bis 1878 herauskam, umfaßt 43 dide Bände, darunter find 
Romane und Erzählungen am jtärfften vertreten. Schon die 
Titel laffen ertennen, welchen weiten Umkreis der Erde diefer 
Scriftfteller zu dem Weltbilde feiner Romane fich erwählt hat. 
Rad) den obengenannten beiden Werken, von den eigentlichen 
Darftellungen feiner Reifen ganz abgefehen, find folgende 
Romane anzuführen: „Aus zwei Weltteilen”“ (1854), „Tahito“ 
(1855), „Nad) Amerikal“ (1855), „Die beiden Sträflinge“ 
(1856), „Gold“ (1858), „Hell und duntel“ (1859), „Unter dem 
Aquator“ (1860), „Inſelwelt“ (1860), „Im Bufch“ (1864), „Die 
Kolonie“ (1854), „Zwei Republiten“ (1865), „Unter Palmen 
und Buchen“ (1865—1867), „Unter den Penchuenchen“ (1868), 
„In Merito“ (1871), — und zahlreiche kleinere Erzählungen 
und Novellen. Diefe ſchier unheimliche Fruchtbarkeit bedingte 
natürlich eine Produftion, die nicht von fünftlerifchen Gefichts- 
puntten angefehen fein wollte. immerhin beſaß Gerftäder 
ein Talent, das bei uns Deutfchen, fogar nicht einmal bei 
unferen Romanfchriftitellern, nicht häufig zu finden ift: Die 
Gabe, behaglich und mit einem phantafievollen und ſpannen— 
den Reiz zu erzählen. Er hatte ein tluges, aufmerffames Auge 
auf feinen Reifen und verwob in feine Romane eine an- 
fprehende Schilderung jener fernen Landteile mit mandherlei 
Abenteuern und Jagdgefhichten. Freilich ift er weder mit 
Cooper noch mit Sealsfield in der Auffafjung und Charaf- 
teriftit der Typen der neuen Welt zu vergleichen. Aber fo holz- 
fchnittartig und derb bei ihm die Individualifierung auch aus« 
fällt, es find doc immer Menfchen von nicht alltäglicher 
Phyfiognomie, an denen der Schriftfteller mit Vorliebe auch 
die humoriſtiſchen Eigenarten hervorkehrt. 

In Gerftäders Spuren, wenn auch mit minderem volts- 
tũmlichen Erfolge, fchritt bald eine Zahl anderer reifender und 
belletriftifcher Schriftfteller, von denen nur Fr. Auguſt 
Strubberg (befannt unter dem Pfeudonygm Armand), 
Balduin Möllhbaufen, DttoRuppius und Ernſt 
Freiherr von Bibra genannt fein mögen. Die erfteren 
drei machten Nordamerita, der leßtere Südamerika zu ihrer 
Domäne. Ruppius’ „Pedlar“ (1857) wurde ein beliebtes 
Bud, an Kraft und Sicherheit des Kolorits wurden freilich jo- 
mohl er wie Bibra von Balduin Möllhaufen (geb. 
1825 zu Bonn) übertroffen, deſſen Schilderungen in mehr als 
einem Falle fünftlerifhen und miffenfchaftlihen Wert be- 
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anfpruchten, obwohl er diefe Begabung in feinen Romanen 
ſtark verflachte. 

Im wejentlichen diente die gefamte, in diefem Abfchnitte 
aufgezählte Literatur dem Unterhaltungsbedürfniffe. Ihre lite 
rarifche Bedeutung war nicht hoch anzufchlagen, aber wie weit 
erhebt fie fich über die leinftädtifche, fünftlerifh und fittlich 
verworrene Belletriftit zu Beginn unferes Jahrhunderts! Welch 
eine Fülle neuer Anſchauungen und Kenntniffe wurde durch 
fie in der breiten Menge des Lefepublitums verbreitet! Wohl 
läßt fich fagen: im Romane dieſer Zeit öffnete fi) das Auge 
des deutfchen Volkes und die Nebel der Phantaſtik Löften fich 
langjam von den Höhen und Tiefen der Welt. 

Noh eines literarifchen „Vaganten“ fei in diefem Ab— 
ſchnitte Erwähnung getan. Die unruhige Natur von Hans 
Wachenhuſen (geb. 31. Dezember 1827 zu Trier, geft. 
23. März 1898 zu Wiesbaden) gehörte zwar ſchon einer ande- 
ren, moderneren Schule an, der journaliftifchen, die den großen 
Zeitereigniffen mit ihrem feuilletoniftifchen Griffel folgt und 
nicht mehr jein will als die kurze Chronik ihrer Augenblids- 
eindrüde.. Ganz Europa und halb Afrita hat Wacenhufen 
durchſchweift, Dabei vieler Menjchen Städte und Sitten fennen 
gelernt, und in den Zwifchenpaufen, die ihm die unaufhörlichen 
Kriegsereigniffe der legten Jahrzehnte ließen, Novellen und 
Romane gefchrieben, in denen er feine reiche Länder: und 
Menjchentenntnis verwertete. („Die bleihe Gräfin“ 1862, 
„Rur ein Weib“ 1869, „Rouge et noir‘ 1864 ufw.). Zur 
fünjftlerifchen Geftaltung blieb ihm freilich nicht die Zeit; feine 
Bücher waren flott und flüchtig hingeworfen und feine Stoffe 
berubten auf fenfationellen Motiven; was ihn vor allem aus 
zeichnete, war eine befondere Kenntnis von Paris unter dem 
dritten Raiferreiche. In einzelnen feiner legten Arbeiten („Was 
die Straße verfchlingt“ 1882) wandte Wachenhuſen fich jogar 
der naturaliftifhen Schule zu und gab peffimiftiich gefärbte 
Momentphotographien unferer modernen fozialen Berhältniffe. 


4. Entwickelung des hiftorijchen Romans 


Die beiden Jahrzehnte 1850—1870 bedeuten für bie 
deutſche Geſchichtsſchreibung eine Blütezeit. Eine große Zahl 
ausgezeichneter Hiſtoriker ift in ihr unferer Nation entitanden, 
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unferer Nation und nicht der deutfchen Gelehrtenwelt. Denn 
die Wiffenfchaft trat jet über ihren Bannkreis hinaus, fie riß 
felbft die PBalifaden nieder, die den Ungelehrten von ihrer Hoch⸗ 
burg abjchreden, und weit entfernt, in ihr Mufeum gebannt 
zu bleiben, pochte fie an jedes Haus, wo ein Intereffe für ihre 
Fragen wohnt, und wo es nicht wohnt, fuchte fie es heimiſch 
zu maden. Form und Auffafjung in der Gefchichtsfchreibung 
änderten fich, man hielt den allzu gelehrten Apparat zurüd, 
der Stil wurde eleganter und ſchwungvoller. Der Hiſtoriker 
fuchte auf einmal in der Erzählung dem Dramatiter die Span- 
nung des Aufbaues, in der Schilderung dem Maler den Glanz 
der Farben abzulaufhen. Mit fühnem Griffel entwarf ein 
Mommien die Umrifje feiner hiftorifchen ‘Borträts, aus denen 
eine fprühende, geniale Gejtaltungstraft hervorleuchtet. Der 
erwachte Wirklichkeitsfinn wies dem biftorifhen Studium zu- 
gleich neue Pfade, die Weltgefchichte erfchien nicht mehr als ein 
großes Sterben der unberühmten und ein ewiges Kriegführen 
der berühmten Leute, nicht mehr eine Aufzählung diploma- 
tifhen Gezäntes und eine Chronik ſieg- oder verluftreicher 
Schlachten. Anders als vordem blidte man in die Urkunden, 
ließ man die Dofumente der Vergangenheit ihre Sprache reden. 
Auch das geiftige Leben diefer Vergangenheit trat unter den 
Mapftab der Gefchichte, der Ruhm mancher männermordenden 
Größe verblid) vor dem, was in ftillen Stunden eine einfame 
Menfchenfeele erfonnen, und ganz andere Namen als früher 
verliehen vergangenen Zeitaltern ihren Glanz. Aber aud) die 
Unberühmten, die nichts gefchaffen und nichts erdacdht, die nur 
fchlicht ihr fterbliches Los, zu leben und zu fterben, als bie 
Knechte ihrer Zeitlichkeit erfüllt haben, famen nun zu Ehren; die 
Kulturgeſchichte rief ihr gemeinfames Leben in die Er- 
innerung zurüd und vertnüpfte die nachgeborenen mit den 
untergegangenen Gefchlechtern. Den bisher ftummen Zeugen 
der Bergangenheit wuchfen taufend Zungen und jede von ihnen 
erzählte ein anderes Leben; ob man aber in die Folianten oder 
in die Denkmäler von Holz und Stein, in die Händel der 
Fürften und Völker oder die Gedanken der Dichter und Denter 
ſich vertiefte, überall regte fich der Wunſch, das Neugewonnene 
der allgemeinen Bildung zuzuführen. So blühte in diefem 
Abſchnitt die diplomatifhe Geſchichte wie der gefchichtliche 
Eſſay und das kulturhiftorifche Genrebild; in jedem diefer Ge- 
biete fanden fich Meifter und Gefellen, und gleich eifrig blieb 
ihr Bemühen, der Wahrheit und ihrem Bolte zu dienen. 
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Der geihihtlide Roman ftand unter dem Einfluffe 
diefer neuen Wiffenfchaft, wurde von ihr beftimmt und be- 
herrſcht. Allein mit den Hiftoritern nahmen die Romanfcrift- 
fteller den Wettkampf nicht auf, höchftens nody an Zahl der 
Bände, nicht an Wert des Inhalts. Diefe tatenlofe Reaktions 
periode zeigte eine merkwürdige Borliebe für die großen 
Heroen der Weltgefchichte — der Kontraft darf nicht unbeachtet 
bleiben —, berühmte Namen wurden die Helden des Romans. 
Nur jo weit war der gefchichtlihe Sinn auch bei den Roman- 
fchriftftellern fchon gereift, daß fie den Größen fein Dentmal 
feßten ohne den Berfuch, gleihfam am Sodel desfelben Geift 
und Inhalt der Zeit in Gruppenbildern zu charafterifieren. 
Darüber kam man freilich in die Aneftdote und verlor, was 
die Größe im Grunde genommen ausmadt; dem Lejepublitum 
war dieje Herabziehung jedoch nur recht: es wollte auch hinter 
dem berühmteften Namen den Menſchen jehen, womöglich den 
Menſchen, der gerade jo empfand wie es felbft. Nichts kenn— 
zeichnet den gefchichtlichen Geift, der in dem Durchfchnitte dieſes 
Genres lebendig war, befjer als die Werke der LuifeMühl- 
bach (geb. 2. Januar 1814, geft. 26. September 1873), welche 
die Mode in diefer Epoche ebenfo feierte wie jpäter die von 
Ebers und Dahn. Mühlbach war das Pjeudonym der Klara 
Mundt, geb. Müller, Gattin des von uns früher erwähnten 
Schriftftellers, die einft für die Jungdeutichen ſchwärmte und 
fih dann dem hiftorifhen Romane zuwandte. Mit Vorliebe 
ſchlachtete diefe Schriftftellerin in bändereihen Romanen — 
fie feßte im Jahre wohl zehn bis zwölf Bände in die Welt — 
die großen und fleinen Helden des 18. Jahrhunderts ein. Um 
nur eine kurze Lifte anzuführen, welche mehr die Zeit als die 
Schriftftellerin kennzeichnet: 1850 erfchien von ihr „Johann 
Gotzkowsty“, 1853—1854 „Friedrid) der Große und fein Hof”, 
1855 „Raifer Jofeph II. und fein Hof“, 1858—1859 „Napoleon 
in Deutfchland“, 1859—1863 „Erzherzog Johann und feine 
Zeit“, 1860 „KRaifer Leopold II. und feine Zeit“, 1865—1866 
„Der große Kurfürjt und feine Zeit“, 1867—1868 „Deutfchland 
in Sturm und Drang“ ufw.; jedes von diefen Werken im Um— 
fange eines vielbändigen Romanzyflus. Die fruchtbare Dame 
arbeitete nach einem beftimmten Schema: aus einer reichen 
Memoiren, Brief- und Anekdotenliteratur fammelte fie die 
interefjanteften Züge und Ausfprüce, die dann in dürftigem 
Zufammenhange zu allerlei Romanfituationen ausgefponnen 
wurden. Hoch beglüdt waren die Leſer, wenn fie in einer 
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Fußnote zu irgendeiner Stelle die Bemerkung fanden, daß fie 
es hier mit einem hiftorifchen Ausfpruche des großen Mannes 
zu tun hätten, und unbefümmert war die Autorin darum, ob 
ihr aus jedem Zufammenhange geriffenes Zitat in die Roman- 
fituation paßte oder nicht paßte. Sie pubte die Helden der Ge- 
ſchichte mit buntem Flitterfram aus, ſtolz darauf, daß jeder 
diejer Feen aus der Rumpeltammer der Gefchichte ftammte. 
Die Sentimentalität ihrer Gemütsridhtung entiprach zugleich 
dem allgemeinen Geſchmack. 

Faſt in noch ftärferem Maße als die Mühlbach faßte 
Eduard Maria Dettinger (1808—1872), der fatirifch-pofi- 
tiſche Journalift der vierziger Jahre, die Weltgefchichte unter 
dem Gefichtspuntte der Anekdote auf, allerdings mehr der 
wißigen und pitanten Anekdote. In feinen in flotter Manier 
geichriebenen Romanen („Jerome Napoleon und fein Capri“ 
1852. „Auf dem Hradfchin” 1856. „Meifter Johann Strauß 
und feine Zeitgenoffen“ 1862. „Die nordifhe Semiramis“ 
1864) begegnet man einer mwunberlihen Fülle von allerlei 
biftorifdem Krimstrams, und wer fich hieran nicht ergößte, 
für den waren die Seitenjprünge des Berfaflers in das Didicht 
der Romantik beftimmt. Zu einem männlichen Mühlbach ver: 
wäſſerte fich leider auch das Talent Emil Bradhvogels 
(geb. 29. April 1824 zu Breslau, geft. 28. November 1878 zu 
Lichterfelde bei Berlin), der feinem erften und vielleicht beſten 
Roman „Friedemann Bach“ (1858) eine ganze Reihe bifto- 
rifher Romane folgen ließ, in denen die Phrafe bald nur der 
Oberflächlichkeit der gefchichtlihen Kenntnis gleichtam. In 
diefer Romanfabritation verlor die Piyche des Dichters den 
angeflogenen Goldftaub ihrer Schwingen; Brachvogels Talent 
ift im gefchichtlichen Roman tatfächlich untergegangen. Ebenfo 
dienten M. Rings biftorifche Romane: „Der große Kurfürft 
und fein Schöppenmeifter” (1852), „John Milton und feine 
Zeit“ (1857) und „Das Haus Hille“ (1879) vor allem dem 
Unterhaltungsbedürfniffe. Auch der Künftler- und Literatur: 
roman erfreute fich einer gewiflen Bevorzugung; der deutfch- 
fatholifche Prediger Heribert Rau (1813—1876) ſchlachtete 
Literatur» und Mufitgrößen wie Mozart, Beethoven, Karl 
Maria von Weber, Humboldt, Jean Baul in diden Romanen 
aus und verging fich fogar an Shafefpeare. Die kulturhiftorifche 
Schilderung fam dabei noch am eheften zu ihrem Redt. 

Bisweilen nahm diefe Abart des gefchichtlihen Romans 
gewiffe politifche Tendenzen an, indem fie auch in der Ber- 
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gangenheit eine Fühlung mit den Ideen der Gegenwart fuchte 
oder indem fie fi) auf die Verarbeitung der Zeitgefchichte ſelbſt 
warf. So verleugneten die Romane aus der preußiichen Ge- 
Ihichte, die Georg Hefekiel (1819—1874) als preußifcher 
Hofrat und Kreuzzeitungsredafteur fchrieb, („Bon Turgot bis 
Babeuf“ 1856. „Bor Jena“ 1859. „Bon Jena nad Königs» 
berg“ 1860. „Bis nad) Hohenzierig“ 1861 ufw.) nicht eine 
marfige Geftaltungstraft, noch weniger freilid) den Byzantinis» 
mus und den orthodoren Junkerhochmut des Kreuzzeitungs⸗ 
ftandpunttes. Wie Hefetiel ein Zögling des Romantifers 
Fouque war, fo hatte auch fein journaliftifher Kollege Her- 
mann Gödſche (18151878), der in dem Walded- Prozeß 
(1849) die moralifhe Niedertracdht feines Charakters erwies, 
den romantifhen Mufen geopfert, ehe er den zeitgejchichtlichen 
oder, wie er es nannte, „fozialpolitifhen” Roman in die Lite- 
ratur einführte. Diefer Kreuzzeitungsritter, der alles Drien- 
talifche haßte, verfügte doch über eine wahrhaft orientalifche 
Phantafiee Mit brennenden Farben jchilderte er Fürſten, 
Völker, Kriege, VBerfchwörungen und Greueltaten, leßtere mit 
Vorliebe derart, daß fie die Sinnlichkeit aufftachelten. Nicht 
zu leugnen ift, daß Gödſche oder wie fein Pfeudonym lautete 
„Sir John Reteéliffe“ fi eine außerordentliche Kennt- 
nis der Zeitgefchichte erworben hatte und zudem ein glänzendes 
Schilderungstalent befaß. Er feßte die großen Ereigniffe der 
Zeit in Romane um: 1856—1857 erſchien „Sebaftopol“, 1858 
bis 1859 „Nena Sahib“, 1859—1861 „Billa franca“, 1865 
bis 1868 „Puebla oder die Franzofen in Merito”, 1868—1876 
„Biarriß“. Alle Helden und Größen der Tagesgeſchichte 
traten in diefen bändereihen Darftellungen auf. Es gab für 
den Berfafler feine Geheimniffe, weder in den europäijchen 
Kabinetten, noch in der revolutionären Propaganda ihrer 
Staaten, und er jtellte Perfonen und Dinge mit der Miene 
eines unfehlbaren Eingeweihten dar. Zudem wechfelten feine 
Romane mit jedem Kapitel den Schauplaf, fie waren politifche 
und ethnographifche Gudkaftenbilder aus allen Weltteilen. Mit 
jeltener Spannung fah das Publitum eine bunte Kette von 
Staatsaftionen und Abenteuern als das große Tableau einer 
Weltgefhichte der Gegenwart vor fi, und Sir John Retcliffe 
murde mehr gelefen als mancher Dichter. Diefer neuen Roman- 
gattung, welche die Nüchternheit der Zeitchronit mit den Toll- 
heiten einer ausfchweifenden Phantafie verband, ift, da ja auch 
Unfraut zur Blüte fommen fann, noch eine reihe Nachblüte 
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befchieden gewejen. Gregor Samaromw ift nur in Sir John 
Retcliffes Fußtapfen getreten, ohne es an Talent mit ihm auf- 
nehmen zu können. Am meiften hat Gödfche jedoch auf Die 
Hintertreppenliteratur eingewirft und man fann nicht be- 
haupten, daß diefe Einwirkung den Kolportageroman gerade 
veredelt hat. 


* 
% 


Boltstümliche und zugleich poetifche Wirkung ftrebte eine 
andere Richtung an, deren Arbeit weit höher einzuſchätzen ift. 
Im Jahre 1856 veröffentlichte Wilhelm Heinrih Riehl 
(1823—1897), der Berfaffer der „Naturgeichichte des Boltes“ 
(1851), in der er wiederum den Blid auf die voltstümlichen 
Elemente des deutfchen Weſens gelenft hatte als die Quelle 
lebendiger Gefinnung für den Staat, feine erften „Rultur= 
geichichtlihen Novellen“. Er ſprach darin ein neues Programm 
der Novelliftit aus: auf Grund der Gefittungszuftände einer 
gegebenen Zeit follte man freigeformte Charaktere in ihren 
Reidenfchaften und Konflikten walten laffen. Es war ein Pro— 
gramm wie das, durch welches die Bauern der Dorfgefchichte 
den jungdeutfchen Titanen gegenübergeftellt wurden. Die 
großen und ftolzen Namen der Weltgefchichte wurden damit 
von dem Dichter der Kulturgefchichte zurückgewieſen, die Poefie 
fuchte nach der in Vergeſſenheit geratenen misera plebs, nad) 
jenen Helden, deren Namen kein Lied, fein Heldenbuch meldet. 
Um jo ftärter follte der kulturgefchichtliche Hintergrund hervor- 
treten, jedoch nicht bloß als Hintergrund willtürlich erfundener 
Begebenheiten, in ihm felbft vielmehr jollten alle Bedingungen 
liegen, aus denen die Konflikte und Leidenfchaften der Charaf- 
tere erwachſen. Hier wurde für die gefchichtliche Gattung ein 
ganz neuer Grundſatz aufgejtellt, der nichts anderes bedeutet 
als die foziale Gebundenheit der Romanhelden: das jogenannte 
„Milieu“ der Vergangenheit. Riehls Grundfaß, den feine 
fulturgefchichtlihen Novellen fo fchlicht anmutend, mit etwas 
geziert altmodifhem Humor zur Darftellung bringen, — ein 
Dichter war er nicht — ift dDiefelbe Methode, durch welche ſpäter 
Buftav Freytag feine Erfolge im hiftorifhen Romane errang. 
Ganz nad) diefer Regel hatte freilich fhon vor Riehl der pom- 
merfche Superintendent Meinhold in feiner „Bernitein- 
here“ (1843) ein Kulturbild entworfen. Hier war nicht bloß 
ein düfterer gejchichtlicher Hintergrund — der Herenglaube des 
30jährigen Krieges — in ergreifender Weife ausgemalt, felbft 
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in der Sprade jdien das Bud) den Ton und Charafter der 
Zeit auf das Bolltommenfte wiederzugeben. Meinhold konnte 
zuerft die Kritit geradezu darüber täufchen, ob fie es mit einer 
poetifhen Erfindung oder dem Auszuge einer alten Chronit 
zu tun habe. 

Mehr den Stil der altdeutichen Volksbücher ahmte ein 
Mündpener Dichter, Franz Trautmann (1813—1887), in 
feinen gefchichtlihen Erzählungen nah. Mit naiver Treu: 
berzigteit zeichnete er in den fteifen, ſtarken Strichen eines 
alten Holzichnittes Bilder des deutjchen Mittelalters, am lieb- 
ften Bilder aus dem Mittelalter feiner teuren Stadt Münden. 
Sein „Eppelein von Geilingen“ (1852) fchilderte die Fahrten 
und Schwänfe eines Raubritters mit derbem Humor, die 
„Abenteuer des Herzogs Ehriftian von Bayern“ (1855) zeigten 
das Gegenbild hierzu, den mannhaften, frommen Fürften und 
Ritter, der es mit Lindwürmern und böfen Jungfrauen auf- 
nimmt. Die „Chronita des Herrn Petrus Nöderlein“ (1856) 
behandelte die Liebesaventuren eines Gauners und Schwind- 
lers. Was diefen abenteuerlihen Gefchichten ihren Reiz ver- 
leiht, ift das anziehende Lokalkolorit: das alte München mit 
feinen Gaſſen und fpißgiebligen Häufern, feinen rauſchenden 
Brunnen, feinen Toren und Türmen heimelt uns ebenfo an 
wie die bunten Gejtalten, die fich in diefe Fleine Welt drängen. 
Ein folches ausgeprägtes Lokalkolorit betundeten auch Yuguft 
Hagens (1797—1880) „Norita, das find nürnbergijche No- 
vellen aus alter Zeit“ (1855), die noch jeßt es wert find gelefen 
zu werden. 

Diefer zweiten, jagen wir genrebildlidhen Richtung 
von Gelchichtsnovelle und roman gehört auh Scheffels 
„Ettehbard“ (vollendet 1855) an. Joſeph Bittor 
Sceffel (geboren 26. Februar 1826 zu Karlsruhe, geitorben 
daſelbſt am 9. April 1886) hat durch feinen „Irompeter von 
Sädingen“ (1854) und fein „Gaudeamus”-Liederbucd die Her: 
zen der Jugend fich für immer erobert. Auch fein Dichter: 
leben ift nicht zur Vollendung gelangt; vielleicht hätte er noch 
Größeres gejchaffen als den „Ekkehard“, wenn nicht eigen- 
tümliche Umftände feine Dichterkraft auf der Höhe des Lebens 
gebrochen hätten. Der Roman, der befanntlicy über hundert 
Auflagen erlebt hat, ging weit in das Mittelalter zurüd und 
der Dichter hatte zu feinem Buche Studien gemacht wie nie 
zuvor ein Romanſchriftſteller. Aus dem Mofait unendlich 
vieler Chroniknotizen wob feine Phantafie die jo jchlicht und 
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behaglicy erzählte Geſchichte von der unglüdlihen Liebe des 
Möndes Ekkehard zu der ſchönen Herzogin Hadwig. Troß 
des gelehrien Apparates, mit dem das Bud) nach dem gern in 
Fußnoten und gefchichtlicden Erkurfen jchwelgenden Zeit: 
geihmade ausgeftattet war, legt fi doc fein Hauch ftidiger 
Bücherluft auf diefe neu befebte mittelalterliche Welt. Einfach 
geht die Erzählung dahin im Schmude eines gemwifjen jchalt- 
haften Reizes, der auch leicht ironifche und perfönliche Seiten- 
bemerftungen des Autors über Dinge und Berhältnigfe der 
Gegenwart nicht für tadelhaft hält, vor allem aber durchweht 
von dem kräftigen Hauche einer Naturfreude, Die etwas echt 
Germanifches in fi) trägt. Dinge, PBerfonen und Handlung, 
alles wurzelt feft in der -Örtlichteit der anmutigen, alle- 
manniſchen Zandfchaft, an der das Herz des Dichters hing und 
in die er feine Gejtalten weniger faft hineindichtete, als fie 
felbft ihm daraus entgegentraten. Diefe gefunde Luft, die 
alles umfpült und alles belebt, fehlt den „Kronenwäctern“ 
Arnims, dem beften hiftorifhen Romane der alten Romantit: 
bier ſchwanken die Geftalten, die uns fo menſchlich wahr ent- 
gegentraten, von einer unbegreiflihen Laune des Dichters ge- 
trieben zuleßt wie Gefpenfter im Halbdunfel. Den myftifchen 
Reiz des Romantiters hat Scheffel dafür nie erreicht; wo jener 
tieffinnig, ift er finnig, wo jener derb und herbe, findet er 
immer noch die Linie der Anmut, die nicht bloß das Haupt 
der Griehin Praredis auszeichnet, fondern felbft noch den zu⸗ 
rüdhaltenden Stolz feiner weniger mittelalterliden als 
modernen Herzogin Hadwig. Alles rüdt er uns gemütlicd) 
nahe: die Menfchlichkeiten und den Humor des Klofterlebens, 
das traufiche Leben und PBirgiljtudium auf dem Hohentwiel, 
die naive Kinderliebe in Audifar und Hadumoth. Sogar das 
wilde Hunnenlager verliert an Schreden und mit humor: 
vollem Behagen verweilt der Blid des Dichters bei dem kleinen, 
bunnifchen Ungetüme Rappan, deffen groteste Unbeholfenheit 
zu der patriarchalifchen Kultur unferer Vorfahren den Gegen: 
faß bilden follte. Diefer Humor geht zuweilen bis zu der ge- 
fährlichen Grenze des Burfchitofen, wenn Eftehard der brum- 
menden Bärin das Waltharilied, den dichterifhen Ausklang 
feiner Leidenfchaft vorlieft und der Dichter nicht genug fein 
Ergößen daran findet, das wunderliche Treiben der Bierfüßlerin 
zu fchildern. Da tommt der Ton des „Gaudeamus“ in den 
Mann hinein, der einfam auf dem Bergesgipfel feinem dichte- 
riihen Traume lebt. Sicherlih brannte die Liebe in alter 
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Zeit ſchon heißer und leidenfchaftlicher unter einer Mönchskutte 
als die abgeklärte, zurüdhaltende Darftellung von Ekkehards 
Liebesleben verrät. Aber gerade der Charakter des Helden 
betundet den gefunderen Zug, der die Dichtung der fünfziger 
Jahre nach den fraftlofen Eraltationen der vierziger ergriffen 
hatte. Refignation ift auch für Eftehard das Heilmittel feiner 
Lebenswunden, feine kräftige Natur überwindet und nad) der 
Abfafjung des Walthariliedes grüßt ihn die Erde wieder mit 
ihren freundlichen Geftaltungen und die Welt nimmt ihn 
zurüd in den Bann ihrer Pflichten. Hier ftehen wir nicht im 
10., fondern in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Scheffels 
fpäterer Plan, die Wartburg zum Mittelpunfte eines großen 
biftorifchen Romanes zu machen, ift leider nicht zur Ausführung 
gelangt; in der kleinen hiftorifchen Erzählung „QJuniperus, Ge- 
fchichte eines Kreuzfahrers“ (gefchrieben 1859) entwidelte der 
Dichter noch einmal den Reiz feiner lebendigen und getreuen 
Scilderungstunft mittelalterlicher Sitte. 


* * 
* 


Aus dem neubelebten Studium der Geſchichte ging in 
dieſen Jahrzehnten noch eine dritte Richtung des hiſtoriſchen 
Romanes hervor. Ihr kam es nicht darauf allein an, kultur- 
biftorifche Genrebilder zu geben, fie wollte an die Größen der 
Weltgefchichte auch nicht den Maßſtab der Anekdote legen, 
fondern die Zeitläufte der Vergangenheit meffen nad ihrem 
Sdeengehalt. Sie wollte nicht bloß Charaktere jchaffen, fondern 
in ihnen auch die Träger bejtimmter politifcher und ethifcher 
Gedanken aufweifen. Hier war wohl die höchſte und ſchwie— 
rigfte Aufgabe der gefchichtlihen Dichtung geftellt, die freilich 
auch die höchfte und kräftigſte Dichternatur zu ihrer Bemwälti- 
gung erforderte. Sie fehlte ihr damals und fehlt ihr heute noch. 
Auf diefem Wege verfuchte fich der feinfinnige Schüler Rantes, 
Karl Frenzel (geboren 6. Dezember 1827 zu Berlin, 
jahrelang bekanntlich Redakteur des Feuilletons der Berliner 
„Rationalzeitung“), den die an Macaulay erinnernde Mifchung 
der poetifchen und der Gelehrtennatur zu einem der glänzend: 
ften Gejchichtseflayften macht, den wir befigen. „Watteau” 
1864, „PBapft Ganganelli“ 1864, „Qucifer“, „Freier Boden“ 
1868, „La Pucelle“ 1871 ujw. bewegen fi) in dem Zeit- 
alter des 18. Jahrhunderts, das er mit erftaunlicher Kenntnis 
beherrfcht. Überall tritt eine geiftreiche Charakteriftit hervor, 
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die auch die großen Züge der Charattere allerdings mehr ele- 
gant als kraftvoll herausarbeitet wie 3. B. das Bild Wafhing- 
tons in „Freier Boden“, ein Roman, der die alte und neue 
Belt am Ausgange des vorigen Jahrhunderts in eine präch— 
tige Parallele zueinander ftellt. Nicht die gleiche Kunft hat 
Frenzel, der fich fpäter auch dem Berliner Gefellfhaftsroman 
aumandte, auf die Technik des Romanes verwandt: der Strom 
der großen Handlung ermattet bisweilen in feinen Werten ge- 
rade dort, wo er feine breitefte und kräftigſte Woge entrollen 
follte. 

Sn Julius Rodenbergs (geboren 26. Juni 1831) 
geihichtliden Romanen drängte ſich befonders der Iyrifche 
Stimmungsgehalt jeines Talentes hervor. Wenig paffen 3. B. 
in feinen Roman „Bon Gottes Gnaden“ die ſubjektiven Er- 
güffe des Dichters über Lokalitäten, die er nach eigener An- 
ſchauung jchildert, und doc ungern würde man diefe elegijch- 
träumerifchen Betrachtungen miffen. Rodenberg wählte mit 
Vorliebe England und Irland, die er als Reijefchriftfteller, be- 
vor er Herausgeber der „Deutichen Rundſchau“ wurde, vielfach 
bereift hat, zum Schauplate und die englifche Geſchichte zum 
Rahmen feiner Erzählungen. Rodenbergs Entwidelung als 
Romanfdpriftfteller jtand zuerjt unter dem Einfluffe der eng- 
liſchen Schriftfteller, deren jcharfe peſſimiſtiſche Charafteriftit 
oriftofratifcher Figuren ihm ebenjo eigen ijt, wie das Mit- 
leid mit den Elenden und Bertommenen. Zeugnis hier⸗ 
von legte auch fein Roman „Die Straßenfängerin von 
London“ (1863) ab. In feinen biftorifchen Arbeiten („Eine 
neue Sündflut“ 1865, „Bon Gottes Gnaden“ 1865) war da— 
neben auch Scotts Einfluß unvertennbar. Der erftere Roman 
jchilderte die Scidfale der Lady Elliot, der Geliebten 
Georg IV., der zweite gab ein großes Gemälde der Zeit 
Grommells mit einer träftigen, überaus anfprechenden Cha- 
ratteriftit des Diktators und der ihn befämpfenden Gegenfäße. 
Das Wert ift einer unferer befferen geſchichtlichen Romane ge- 
blieben. Mit den „Grandidiers“ wandte er fich der Ber- 
gangenheit der Reichshauptitadt zu. Die liebenswürdigen 
Sonderlinge feiner Romane „Herrn Scellenbergers Aben— 
teuer“ (1890) und „Kloftermanns Grundftüd“ (1891) ftimmen 
ganz in den Charakter von Xltberlin. 

An poetifhem Talente ftand Heinrih Laube dem 
Berfafler „Bon Gottes Gnaden“ wohl nad, eine folide, tüchtige 
und verftändige Arbeit fonnte man feinen weitfchichtigen 
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Roman „Der deutihe Krieg“ (1863—1865) troßdem nennen. 
Laube war inzwifchen Direkior des Wiener Hofburgtheaters 
geworden (1850—1867), ohne feine fruchtbare fhriftftellerifche 
Tätigkeit aufzugeben, der er bis zu feinem Tode (1. Auguft 
1884) treu blieb. Der Roman entwarf ein großes Panorama 
des dreißigjährigen Krieges von den böhmischen Konflikten bis 
zum Tode des Herzogs Bernhard; eine Fülle hiftorifcher und 
frei erfundener Charaktere war aufgewandt und fpannte das 
Intereſſe des Lefers; Schlachtgemälde und diplomatische Händel, 
die Wechjelfälle des allgemeinen und des individuellen Scid- 
fales zogen in einer Kette von Abenteuern an dem Lefer vor- 
über. Aber die Abenteuer wurden nicht erzählt um ihrer jelbjt 
willen, in dem Charakter der Figuren, in Gefprächen und Aus» 
einanderjegungen wurden die Ideen des Zeitalters entwidelt 
und vom modernen protejtantifchen Standpunftte mit Freimut 
beurteilt. Gelegentlich fiel auch eine Anfpielung auf die Fragen, 
welche die moderne Zeit bewegten, wie auf den Nationalitäten- 
fampf in Böhmen, und mit Nachdruck machte der Dichter feine 
humane, freiheitlihe Gefinnung geltend. Und wenn der Roman 
höheren poetifchen Anforderungen nicht entjprad, er war 
immerhin weit gediegener und fefjelnder, als das Wert, 
welches Karl Gutzkow unter dem Titel „Hohenſchwangau“ 
(1867—1868) veröffentlichte, wohl nur um der Mode des Ge- 
Ihichtsromanes zu folgen. Die jungdeutfchen Helden nahmen 
in der Zeit von 1536—1567 ſich wunderlich genug aus; dazu 
fehlte dem Dichter das Notwendigfte zum hiftorifhen Romane: 
ein jpannendes Yabulierungs- und Erzählungstalent. Er ver- 
wirrte zu oft das Intereſſe durch die Darlegung von allerlei 
Händeln, von denen man nicht gleich errät, inwiefern fie Haupt- 
oder Nebenſache find. Der königliche Kaufmann von Augsburg, 
Baumgartner, und feine Familie find eine Gejellfchaft, deren 
Schickſale uns nur langweilen. Nicht befler war es um feinen 
zweiten Gejchichtsroman aus dem 18. Jahrhundert „Fri Ell- 
rodt“ beftellt, der fich bei aller Echtheit des Kolorits in Weit⸗ 
ichweifigkeiten und allerlei interefjelofen Kuriofitäten ohne 
feftgefügte Handlung verlor. Sein Beites hatte Gutzkow be- 
reits in feinen großen Zeitromanen geleiftet, die uns im näch⸗ 
ften Abſchnitt beſchäftigen werden. 





Dierter Abfchnitt 
Der Zeitroman von 1848—1870 


— 


1. Wandlungen 
Die probleniatiichen Naturen 


Auf die Revolution von 1848 folgte bald die Reaktion; 
fie war von einem Umſchwunge in dem Empfinden des Zeit- 
geijtes begleitet, der den tiefen Fall von überfchwenglicher 
Hoffnung zur bitteren Enttäuſchung bedeutete. Was man an- 
gejtaunt und bewundert hatte, die Götter und Gößen des philo- 
jophifchen und politifchen Lebens, fie lagen jeßt zerjchlagen in 
Schutt und Scherben; weder der alte Staat noch der alte Gott 
waren von den „genialen Anflügen“ der vorangehenden 
Epoche überwunden worden. Die Philofophie Hegels, die einjt 
tonangebend den Markt des geiftigen Lebens beherricht, hatte 
in der Epoche von 1830—1848 fo viele Stadien und Entwide- 
lungsftufen in den Köpfen ihrer Jünger durchlaufen müffen, 
daß von ihrem originalen Geifte nur noch eine Karikatur übrig 
geblieben war. Es war nichts mit der abfoluten dee, nichts 
mit der fonftruierenden Methode der Dialektik, die mit ihren 
Tafchenfpielertunftftüden die Geifter geblendet hatte. Die 
große Firma Hegel ging in fremden Händen von Bankerott zu 
Banterott. Dafür war die Philofophie eines Genies wie 
Zeuerbad (1804—1872) aufgefommen und hatte mit faft 
fchwärmerifcher Begeifterung die Wirklichkeit im ihre 
philofophifchen Rechte eingefeßt. Nicht das Senfeits, fondern 
allein das Diesfeits, die Erde, nicht der Himmel jfollte die 
Sphäre des menfclichen Geiftes ausfüllen. Diefe Anſchauung, 
die er mit feuriger Beredfamteit in feinen Hauptwerten über 
das Wefen des Chriftentums (1841) und das Weſen der Reli- 
gion (1845) vortrug, war felbft ein Symptom des ſtärker ge- 
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mwordenen Wirklichteitsfinnes. Sie beftand in der Revolution 
die Probe noch nicht, aber fie beherrfchte doch auch das Zeit- 
alter nad) der Revolution. Borläufig aber war es den poli« 
tiſchen Idealen der Generation ergangen wie den philofophi- 
fhen; mit einem Gemifh von Entfegen und Erftaunen fah 
man, daß die Welt der Wirklichkeit für freiheitliche Geftal- 
tungen feinen Raum zu bieten ſchien. Allerdings vergaß man, 
daß die begeijtertften Forderungen nach Freiheit und Menſch— 
lichkeit noch feinen Staat aufbauen konnten. Bon den realen 
Kräften eines Staates hatte man feine deutliche Vorftellung, 
und ein beftimmtes Ziel zu erreichen, fehlte es überdies an 
aufopferungsvoller Tatkraft. Bor der Revolution waren die 
Genies in Scharen zum Volke herabgejtiegen und hatten ihren 
Beruf verkündet, die Welt zu ordnen und die Menfchheit zu 
befjern. Als aber die Revolution vorüber war, juchte man 
verwundert nad) den Typen, die mit ſolcher Gabe der Weis- 
fagung, mit folcher Kraft der Ausführung begabt erjchienen 
waren. Was blieb, war allein das Gefühl ſchmerzlicher Ent- 
täufchung, defien Nachwirkung die fommende Zeit nie ganz 
überwinden fonnte. 

Der Roman nimmt die Stimmungen und Berftimmungen 
der Revolutionszeit in fi) auf; zahlreichen Leihbibliothetfabri- 
fanten wurde der 18. März Mittelpunft ihrer Erzeugniffe. Die 
Sympathie der Berfafjer gehörte in diefen Werfen durchaus 
der Sache des Volkes, der Revolution. Die befannteften 
Namen diefer Zeit wurden zu Romanfiguren benußt und dem 
unglüdlihen Robert Blum feßte man in novelliftiihen Dar- 
ftellungen, wenn aud fein literarifches Dentmal, fo doch zahl: 
reihe Erinnerungszeichen. Selbſt die phantafielofe Natur 
eines Arnold Ruge ging unter die Romanfchriftiteller und 
fchrieb „Revolutionsnovellen“ (1850). Die weiteften Schichten 
des Volkes verfchlangen diefe Lektüre mit Begierde, um an ihr 
fi für die fehlgefchlagenen Hoffnungen zu tröften. Unferer 
Zeit ift die Erinnerung an das NRevolutionsjahr 1848 faft 
ärgerlich geworden und es ift leicht, die Irrtümer jener Tage 
zu befritteln. Aber es ift darum nicht weniger wahr, daß dem 
deutfchen Bolte in feiner Mehrheit die Sache, welche in der 
Revolution jcheiterte, heilig war wie der Traum der einheit- 
lichen deutfchen Nation felbft. 

In den Jahren 1830—1848 hatte im jungdeutichen Zeit: 
romane die Unwirklichkeit der Darftellung und der Cha— 
rafteriftit übermogen. Die Figuren wuchſen hier in das Kari— 
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Nierte und Berzerrte, fie waren Produkte des Berjtandes, der 
Reflerion, die aber von ihren Autoren ungemein ernft ge- 
nommen wurden. Jetzt nad) dem Sceitern der Revolution, 
in der fo viele wunderbare Propheten und Genies vergebens 
aufgetreten waren, begann man kühler und rubiger zu denten 
and fie fich kritifch anzufehen. Bor allem gefchah das begreif- 
licherweiſe von der Gegenfeite, der fonjervativ » orthodogen 
Reaktion, für die auch der vielgewandte Herr von lingern- 
Sternberg feine „Neuen preußifchen Zeitbilder“ (1852) fchrieb. 
Sie machte ſich daran, die „Naturgefchichte” der revolutionären 
„Genies“ zu entwerfen, und an wunderlichen Originalen hatte 
die Zeit feinen Mangel. Man brauchte weder fonfervativ noch 
orthodor fein, um den inneren geiftigen Zuſammenhang 
zwijchen diefen Typen und dem Ausgang der Revolution zu 
empfinden. Der Berliner Casper Schmidt (1806 bis 
1856), feinem Beruf nad) Dberlehrer und Sournalift, hatte 
unter dem Namen Max Stirner 1845 fein berühmtes 
Bud: „Der Einzige und fein Eigentum“ herausgegeben, das 
Programm des theoretifhen Anardhismus, in dem er das per- 
fönliche Ich als Inhalt und Maßſtab aller Dinge hinftellte, und 
um ihn herum hatte in dem Berliner Klub der „Freien“ fich 
eine Geſellſchaft von Libertins gebildet, die mit ihren poli- 
tifhen und antireligiöfen Spötteleien ein wahres Bacchanal 
der Treigeifterei zu begehen pflegte. 

Aus diefem Kreife holte ſich ein junger Schriftiteller 
Robert Giſeke (geb. 1827 zu Magdeburg, geft. nad) einer 
langjährigen journaliftifhen und fchriftftellerifchen Laufbahn, 
während deren er in Dresden, Koburg und Berlin lebte, 1890 
zu Leubus) die Anregung zu einem dreibändigen Roman „Mo >» 
derneTitanen, Kleine Leute aus der großen Zeit” (1850). 
Er hat außer verfchiedenen Dramen noch einige Romane ge- 
fchrieben: „PBfarr-Röschen“ (1851) und „Carriere” (1853), aber 
die „Modernen Titanen”“ find fulturgefchichtlich fein inter: 
effanteftes Wert. Gifele ftand durchaus nicht auf fonfervativer 
Seite, da er ſich wegen der Beteiligung an einer Adreſſe gegen 
die Regierung den Weg zum Staatsdienft verfperrt hatte. Sein 
Roman war der erſte Berfuch, objektiv die genialen Streber, 
die problematifchen Naturen, wie fie im damaligen öffentlichen 
Leben auftauchten, zu charatterifieren. 

Der Roman beleuchtet mit grellen Lichtern den Wirrwarr 
der philofophifchen, religiöfen und politifhen Tendenzen, der 
den Märztagen des Jahres 1848 vorausging. rnit, der Held 
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des Romanes, ift der Sohn eines pietiftiichen Theologen, — 
der Berfaffer hatte jelbft zuerft Theologie ftudiert — eine 
ernjte Denternatur, weldhe die Abjtrattion der Hegelichen 
Philofophie zum Inhalte ihres Lebens macht und welcher doch 
bie ausreichende Willenskraft mangelt, um irgendeine Lebens- 
aufgabe zu erfüllen. Der Lebenslauf diefes Helden ift daher 
abenteuerli” genug. In der preußifchen Hauptftadt lernt er 
den „Strudel des geiftigen Lebens“ tennen, hier verkehrt er 
mit allen „Titanen“ der Zeit, welche die Welt reformieren 
wollen, nicht zuleßt auch mit jenen freigeiftigen Damen, die 
George Sand gelejen haben und deren Heldinnen im Leben 
fopieren. Einzelne diefer Charattertöpfe find unvertennbar 
Porträts. In dem Banne eine Circe und in dem Umgange 
mit diefen Genies vergißt Ernft Braut und Amt. Zuerſt hatte 
er es fih Mühe und Fleiß koſten laffen, die „Geſpenſter“ des 
Autoritätsglaubens aus feinem Kopfe zu verſcheuchen, nun 
peinigt ihn die Sehnfucht nad) der „freien, heißen Liebe“, und 
er erreicht endlich, daß feine Geliebte mit ihm, dem Theologen, 
in wilder Ehe lebt. Er tritt fchließlich der deutſch-katholiſchen 
Gemeinde bei (die deutich-tatholifhe Bewegung hatte in den 
vierziger Jahren einen großen Umfang gewonnen); als reiner 
Sdeologe gefällt er hier jedoch weder den Ertremen noch den 
Gemäßigten, da er den einen zu wenig bietet, die anderen 
durch feine Schroffheit verlegt, und jo entjchließt er fich, eine 
neue „freie Gemeinde“ zu gründen. Seine „Ehe“ ift unglüd- 
lid), die Gatten verftehen ſich nicht, der unpraftifche Idealift 
lebt nur im Schattenreiche der Ideen und läßt fich von feiner 
Gattin und deren Freunden hintergehen. Sein fosmopolitijcher 
Enthufiasmus verwidelt ihn zuleßt in eine Verſchwörung, bei 
deren Entdedung er verhaftet wird. Nachdem es ihm ge 
lungen, aus der Feftung zu entfliehen, findet er feine „Frau“ 
als Weltdame wieder und ftürzt fi nun in ein wildes, lieder- 
lihes Genußleben, bis er im Wiener Aufftand als Revolu- 
tionär erhoffen wird. Die pfgchologifhen Sprünge Diefer 
feltfamen Entwidelung find von dem Autor nicht überall ver- 
ftändlic” gemacht worden, allein der durchgehende Faden ift 
doch zu erkennen. Der Held ift der echte und rechte Don 
Quichote der Hegelihen Philofophie. Der „Gott in ihm, den 
er verehrt“, wird als jener befannte böfe Geift aus dem Fauft 
haratterifiert, der das Tier, genannt Menſch, auf dürrer Heide 
in die Irre führt. Der Held ſchwankt von einem Standpuntfte 
zum anderen; eine redliche, ehrlihe Natur, fcheitert er an 
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feinem eigenen Dottrinarismus, an den „toten, tötenden Ge- 
danken“, die ihn nie den wahren Gehalt des Lebens ertennen 
lafjen, bis er ihn durd ein wildes Genußleben mit einem 
Male, doch auch hier vergebens, zu erfaffen juht. Das humo- 
riftifch-fatirifche Gegenbild zu Ernft ift fein Freund Dr. Horn, 
Sournalift, ein fittlich verlumpter Charatter, der fich aus ber 
Hegelihen Philofophie folgendes Kredo zufammengelefen hat: 
der Geift ift der Zweck von allem, das Genie ift der Geift und 
Dr. Horn das Genie, ergo bin id, Dr. Horn, der Zwed von 
allem. „Er ſah fi an“, heißt es in der Anfpielung auf das 
Bud Mar Stirners, „als den Einzigen und die Welt als jein 
Eigentum“. Bei ſolchen Marimen ift es begreiflich, daß diefer 
Doktor Horn, der ausgefprochene Atheift, doch eine ftattliche 
Säule des chriftlich-pietiftiichen Staates wird und feine {jeder 
der Regierung verkauft. Er hat alle Standpunfte rafch über: 
munden, und fein letter Standpunft ift das Nichts — „der 
Selbjtmord ift die einzige Konſequenz des Lebens“, fchreibt er 
an feinen Freund, bevor er ſich erfchießt. Der Charafter ift 
augenfcheinlic nach dem Leben gezeichnet und der zerriffene 
libertinerhafte Humor, die unbefangene fjrechheit der Ge: 
finnung geben diefem Dr. Horn etwas Driginelles und zugleich 
Tppifches. Derartige Menfchen, will der Verfaſſer jagen, jtan- 
den in den Borderreihen der revolutionären Bewegung. Den: 
noch legt er offen das Betenntnis ab, daß „nicht eine verbreche- 
rifche Rotte, fondern ein Bolt, um die unerträglichen Feſſeln 
abzuftreifen, die Revolution gemadt hatte“. 

In wunderlicherer, aber nicht ganz ungetreuer Weife als Gi- 
fefes Roman fchilderte „Der Tannhäufer“ vonA.Wid- 
mann, einem preußifchen Minifterialbeamten, der fich 1849 
ganz der Schriftftellerei widmete (1818—1878), das Titanen- 
tum. Es ift ein Bud) im Mufter und Ton der jungdeutfchen 
Schule, wo Tagebuchblätter, Erzählung, Reflerionen, Träume 
ufw. aufgewandt werden und alle Mannigfaltigkeit der äußeren 
Form die ftete Monotonie des Inhalts nicht zu verdeden ver: 
mag. Der poetifche Reiz ift gering und der Wert des Buches 
Daher nur kulturgefchichtlih. Die Hauptfigur des Romanes 
hat ein Modell in der Zeitgefhichte: Friedrih Rohmer 
(1814—1856), einen genialen Phantaften, der damals durd 
fein „pſychologiſches Syftem“ und nicht zulegt durch die eroti- 
ſchen Berhältniffe feines Lebenswandels Auffehen erregte. 
Allen Ernites glaubte er fich zu einer welthiftorifchen Rolle be- 
rufen, ein „Brophet“ aus dem Geſchlechte derer, die mit philo- 
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fophifchen Formeln die aus den Fugen gegangene Welt ein- 
zurenten ſuchen. In der Hauptfache wird er in dem Romane 
richtig gezeichnet. Auch defien Held trägt den profaiichen 
Namen „Friedrich“ und arbeitet an dem großen Syitem einer 
Pſychologie, die er „Bindungen zur Reform des politifchen und 
religiöfen Lebens“ nennt. Um ihn als den „Meifter“ drängt 
fi) eine ganze Schar von Jünglingen, alle ähnlich geartet, 
nur nicht jo groß in ihren Ideen und nicht wie er mit philo- 
fophifchen „Findungen“ beichäftig.. Sein Einfluß auf Die 
junge Gemeinde wird als außerordentlich” gejchildert. Der 
ewige Geldmangel, in dem er und die Seinigen ſich befinden, 
hindert ihn freilich, von heute zu morgen jene große Aufgabe 
zu erfüllen, zu welcher er berufen ift: die menfchliche Seele von 
ihren Zweifeln zu befreien, das wahre Geſetz der Seele zu 
finden und die Welt nad) diefem lebendigen Prinzip zu ordnen 
und zu beherrichen. Chriftus war und ift Meifter und Er- 
löfer der Herzen im Himmel, und der Erlöfer von den Zweifeln 
des Berftandes hier jchon auf Erden wird Fri fein. Ent» 
gegentommender als dem Chriftentum ift jeine Philofophie 
dem Islam, namentlich in bezug auf das Weib; zwei fchöne, 
aber zweifelhafte irdifche Houris, Franzista und Fanny, müfjen 
ihm das geiftige und finnliche Element der Liebe verkörpern. 
Ein Prinz ftellt diefem Meffias und feiner männlichen und 
weiblichen Trabantenfhar ein Schloß zur Verfügung und an 
diefem reizenden Aufenthaltsorte, bei dem foftenfreien 
Schlaraffenleben gründen fie eine „tonfervativ-liberale“ Par: 
teil. Sein Berdammungsurteil über diefen Helden und feine 
Anhänger jprah Widmann in dem Sab aus, daß es Egoiften 
und nidts als Egoiften feien. „Im legten Grunde“, jagt er, 
„war es die Ehre der Welt, welche fie fuchten, eine goldene 
Zufunft voll Genuß und gefättigten Ehrgeizes und der ge- 
fättigten Zuft . ..“ Diefem Titanismus jtellte Widmann in 
viel weniger intereffanter Weife ein regeneriertes Ehriftentum 
als überlegene Macht in recht unplaftifhen Charakteren gegen- 
über. 

Schon Giſeke hatte die Hegelihe Philofophie für den 
modernen „Titanismus“ verantwortli gemadt. Noch mehr 
geichah das in den orthodoren Kreifen, wo man dem „Gott in 
uns“ den alten, ewigen Gott gegenüberftellte. Aus ihnen ging 
der berüchtigte Roman „Eritis sicut Deus“ (1854) 
hervor, der anonym erſchien, die Arbeit eines geiftreichen 
Kopfes, und nod) dazu eines weiblihen. Die Berfafferin war 
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die Gattin eines württembergifhen Pfarrers, Elifabeth 
Crank. „Eritis sicut Deus“ follte die äfthetifche Welt- 
anſchauung der Zeit geißeln, den Hegelichen „Gott⸗in⸗ uns“ als 
eine Karikatur des perfönlichen, ewigen Gottes ermweifen und 
die Macht des criftlichen Glaubens verherrlihen. So machte 
die Berfafferin nicht die Charattere, jondern die Lehre ver- 
antwortlich für alle irdifchen Frevel. Wo immer nur ein weib- 
lihes Weſen ſich wegwirft, ein Verbrechen begangen wird, 
Mord und Intrige angeftiftet werden, überall trägt die Lehre 
von dem Gottjein des Menfchen die Schuld: fie vergiftet das 
ſittliche Bewußtfein und ift Anfang und Urfprung jeder rud)- 
Iofen Tat. Zu diefen ruchlofen Taten wird vor allem die Revo» 
lution felbft gerechnet: durch fie ift die Geſellſchaft untergraben, 
die Tugend geftürzt, die Sittenlofigkeit entfeffelt worden. Auch 
diefer Roman wählte ſich ein Vorbild der Wirklichkeit, Theo» 
dor Viſcher, den berühmten Xfthetiter der liniverfität 
Tübingen, der mit vollem Freimut an der politifchen Be- 
mwegung fich beteiligt hatte. Seine unglüdliche Ehe gab der 
Gran den Stoff des Romans und von ihm jelbft als dem 
Helden entwarf fie die Karikatur einer problematifchen Natur. 
Sie zeichnete in ihrem Doktor der Philofophie und äfthetifchen 
Narren, der in der Welt nur ein Scheinbild erblidt, jede Stim- 
mung, jedes Ereignis nur nad) ihren äjthetifhen Wirkungen 
beurteilt. Als er durch feine Schuld fein Weib verdorben und 
dem lintergange verfallen fieht, empfindet er eine gewifje Be— 
friedigung wie an dem fchulgerechten Ausgange einer Tra— 
gödie, bei welcher ihm die Rolle des trauernden Chores zuficl. 
Die Heldin ift eine fromme Seele, die durch ihren Gatten erjt 
in ihrer Gläubigfeit irre gemacht, dann durd) feine Philofophie 
fittlid verdorben wird. Auch fie gewinnt ihre innere Ber- 
föhnung zulegt durch reuige Rückkehr in den Schoß der Kirche. 
In Nebenfiguren wird die falſche Emanzipation des Weibes 
gegeißelt. Kein Verbrechen fehlt in dem Buche, ſelbſt das 
widernatürliche Vergehen der Gefchlechter wird als eine Folge 
folcher äfthetifcher Weltanfhauung hingeftellt. 

Das Bud) war widerwärtig, dennod) legte es wie die vor- 
ber erwähnten die Krankheit der Zeit bloß, nämlich die aus- 
fchweifende Subjettivität, welche die Dinge unter perfönlichften 
Gefichtspuntten auffaßte. 


* * 
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Die Eigenart der problematifchen Natur ift es, in der 
Wirklichkeit feinen Halt finden zu können, da fie diefelbe nicht 
mit den in den Dingen liegenden Maßftäben mißt. Nun aber 
fam ein Großer, der unter den vielen Kleinen wirklich berufen 
war, die ebenfo wahre wie poetische Naturgefchichte des „proble- 
matifhen Charakters“ der Nachwelt zu übergeben: Gott- 
fried Keller mit feinen „grünen Heinrich“ (1854, 
zweite Ausgabe 1879). Das Buch ift nicht wie „Werther“ von 
der Gunft der Mode beglüdt worden, aber es kann den Ber- 
gleich mit dem Goetheſchen Jugendwerke, noch mehr vielleicht 
mit dem „Wilhelm Meifter“ aufnehmen. Betenntniffe des . 
eigenen Lebens und Herzens hat der Dichter mit freien Er- 
findungen verwoben und in fchlihter Wahrheit die Stim- 
mungen enthüllt, an denen er perfönlich, aber auch die ganze 
Generation frantte. 

Der Held des Romanes, der „grüne Heinrich“, ift eine 
Künftlernatur, die — wenigftens in der erften Ausgabe — 
förperlich und geiftig zugrunde geht, da fie weder in fich nod) 
außerhalb ihres Seins einen feften Halt gewinnt. Auch Gott: 
fried Keller, der Schweizer (geb. 19. Juli 1819 zu Zürich, get. 
15. Juli 1890 ebendafelbft), ſchwankte in feiner Jugend zwifchen 
Malerei und PBoefie; zwanzig Jahre alt hatte er in München 
mit Pinfel und Palette zu arbeiten begonnen und war wie fein 
Held nad) zwei Jahren in die Heimat zurüdgetehrt, ohne etwas 
geworden zu fein. Nun hieß es für ihn, fi) neuen Studien 
und einem neuen Berufe zu widmen; nad) Jahren des Stu- 
dierens und Probierens erhielt er 1861 die Stelle des Stadt- 
fchreibers feiner Baterftadt, in der er leider der deutſchen Lite- 
ratur bis zum Jahre 1876 fremd blieb, ehe er feine dichterifche 
Tätigfeit wieder aufnahm. Im „grünen Heinrich“ gab Keller 
zum Teil ein Stüd Autobiographie. Der Roman fcdildert die 
Entwidelung des Helden feit feiner Kindheit und den Jugend- 
tagen wird ein befonders weiter Raum gegönnt. Es ijt ein in 
jedem Zuge originelles und doch problematifches Menjchen- 
find, in deſſem reich veranlagtem, jenfiblem Gemüt die Phan- 
tafie eine überquellende Tätigkeit führt und das die liebevolle, 
zarte Sorgfalt der Mutter, einer Witwe, nicht zu leiten ver- 
mag. Sn vielen, fajt anetdotenhaften Zügen wird diefes 
feelifche Leben von der außerordentlihen Kunſt des Dichters 
geradezu in plaftifcher Objektivität vorgeführt, wie es in feiner 
Weiſe mit Gott und der Welt fertig wird. Eine Fülle lebens- 
voller Gejtalten kreuzt den Lebensweg des Helden und bewegt 
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unaufbhörlich feinen Sinn mit taufend Fragen und Anregungen, 
ohne jeine Willenskraft entfcheidend zu beftimmen und zu 
leiten. Als er fich einen Beruf wählen foll, weiß er nicht, ob 
er Poet oder Maler werden foll, als er fich verliebt, ſchwankt 
er zwifchen einem unfchuldigen, frommen Mädchen und einer 
gereiften, finnlichen Frauengeftalt hin und her. Nicht eine ge- 
mwaltige Leidenſchaft, fondern feine Phantaſie und feine leidige 
äfthetifche Anfchauungsweife beherrfchen ihn, und vielleicht ift 
nichts dafür bezeichnender, als feine Stimmung beim Anbflide 
feiner toten Geliebten im Sarge. Diefer jugendliche Liebhaber 
kann keine Träne über fie vergießen, er empfindet vielmehr bei- 
nahe eine Art glüdlichen Stolzes, eine „fo poetifch ſchöne tote“ 
Sugendgeliebte vor ſich zu fehen. Sein Fühlen ift nur Phan- 
tafiefühlen, der Jüngling nicht anders als der Knabe, der in 
aller Ehrbarkeit Mutter und Lehrer durch die größten Lügen⸗ 
geihichten hintergeht. Die Welt ſorgt dann freilich reichlid) 
für Enttäufhungen und ftürzt ihn in München, wo er fich der 
Malerei widmet, in Händel und Berdrieflichkeiten, aus denen 
er als gebrochener Mann in die Heimat zurüdtehrt, um zu 
fterben. Ein Giüdsjtern ftrahlt felten auf den Weg diefes 
fonderbaren Beters, der fein eigenes Schidfal wie ein poetifches 
Erzeugnis betrachtet und nach poetifchen Geſetzen beurteilt, 
und wo ihm wirklich ein jolcher Stern leuchtet, fchlägt er un- 
rettbar einen ſchrägen Seitenweg ein. Der Innerlichkeit feines 
Raturells fehlt nicht der lebhafte Drang, aber jedes Organ, 
Ichöpferifh auf die Außenwelt einzuwirken, es fehlt ihr auch 
das Pflichtgefühl und die Willensftärte, das Nächfte und Ein: 
fachſte zu tun; für fie ift nur Plaß in der romantifchen Traum: 
welt oder unter dem grünen Rafen. Darum war es ein ge- 
funder Zug des Dichters, daß er in der erften Auflage jeinen 
Helden dort unterbradhte und „recht grünes und gefundes 
Gras“ darauf wachſen ließ. In der zweiten, viel fpäteren 
Auflage (1879) — denn die Zeit ging teilnahmlos an dieſem 
Meifterwert vorüber — veränderte Keller manches. So goß 
er den Roman ganz in die Form der Ich-Erzählung um und 
ließ feinen Helden getreu nad eigenem Borbild als Staats: 
beamten ein ftilles, refigniertes Glüd finden. Diefe Umarbei- 
tung ift nicht ohne Unftimmigfeiten abgegangen. 

Wenn die Sinne diefes grünen Heinrichs mehr auf den 
“ poetifchen Schein als auf die Wahrhaftigkeit der Wirklichkeit 
eingerichtet find und der Dichter uns jelbjt in jeinem Buche 
phantaftifche Traumerturfe in das Land der blauen Blume 
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nicht jchentt, fo ift das innere Leben des Helden am meiften 
bewegt und erregt von religiöfen Fragen. Und bier ift der 
äfthetifche Romantiter durchaus ein Kind der modernen Welt- 
anfhauung und der katholifhe Gnadenhimmel feinem Gemüte 
eiwas fremdes, linverftändliches, Widerfinniges. Das 
Raturell des Helden, von dem Dogmenweſen zurüdgejtoßen, 
ohne Förderung von anderer Geite, bildet fich ein eigenes 
Blaubensbetenntnis; ein echter Sohn des Diesjeits, „itrahlt 
ihm Gott von Weltlichkeit“ und das Chriftentum ift ihm ver- 
haßt felbjt in den Kultusformen, die fonft die Phantafie in Er- 
regung verfegen. Nur der eine romantifhe Zug bleibt ihm . 
eigen und er ift vielleicht ein Ausfluß feiner äfthetifchen An— 
Ihauungsmeije, daß er fih nämlich als einen bejonderen 
Schüßling des „lieben Gottes” anfieht, bis die Philofophie 
feines Gönners, des Grafen, ihn auch hiervon befreit. Wir 
jtehen in dem SKellerfchen Gedantentreife auf dem Boden jener 
Lehre Feuerbachs — der Dichter hatte als Student die Vor— 
lefungen des PBhilofophen in Heidelberg befuht —, die das 
tranfzendentale Jenfeits verwarf und den Menfchen auf feine 
eigentliche Heimat des Diesfeits verwies. Es war die Zeit, wo 
auch die Dichtung fi) als Keim und Frudt der Wirklichkeit 
darzuftellen begann; nur hufchten immer noch durch ihr Dafein 
die romantifchen Schatten und Gefpenfter der Vergangenheit. 
Kellers „grüner Heinrich“ umfaßte diefen Zufammenftoß ver- 
fchiedener Weltanfchauungen; man kann fagen, daß Ber- 
gangenheit und Zukunft fich in diefer merfwürdigen Dichtung 
begegnen und vermiſchen. 

Auch in der Eigenart des Dichters felbft, die in diefer all» 
gemeinen Darjtellung nur angedeutet werden fann, find dieje 
Gegenfäße verfchmolzen. Man hat ihn einen Romantiter und 
einen Realiften zugleich genannt, aber wir haben gefehen, daß 
Romantit und Realismus fi) keineswegs gegenfeitig aus= 
ſchloſſen. Mit Kleift wetteiferte Keller in der plaſtiſchen Kraft 
des Stils, der wie der blaue Spiegel eines Bergfees ruhig und 
flar alles Körperliche und Geelifche wiedergibt und nicht zu— 
legt an prunfvoller und farbiger Schilderung fein Behagen 
findet. An Achim von Arnim erinnerten feine tiefen Gedanten, 
feine wunderbaren poetifchen Bilder, an €. A. T. Hoffmann 
die phantaftifhen Exkurſe und der Humor feiner Charalter- 
zeichnung, von Jean Paul übernahm er Art und Aufbau der - 
Kompofition und die leife anflingende pädagogifche Neigung. 
Und doch war der Züricher Dichter ſchon in dieſem feinem 
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erften Werte ganz Gottfried Keller, ſowohl als Sohn feines 
Boltes, als der er Temperament und Ginnesart, Land und 
öffentliches Leben feiner Heimat in feinem Romane [dilderte, 
wie als Menſch. Was ihn von den Romantifern jchied, war 
troß der phantaftifchen Züge die MWeltlichkeit feiner An- 
fhauung, das fefte Wurzeln im Diesfeits, der lebensfrohe 
Optimismus, und was den Dichter über den problematijchen 
Charakter feines Helden erhob, war die ruhige und wahre 
Zeichnung diefes feines überwundenen Ichs, die plaftifche 
Kraft, mit der er neben diefem Ic eine Fülle von Figuren 
ſchuf, die Reife und Klarheit, mit welcher alle Gedanten hier 
wie dort entwidelt waren. Alle literarifchen Erzeugniffe, die 
ſonſt in diefem Kapitel genannt find, wuchſen nur aus der 
Oberfläche diefer Zeit hervor und der Pflug der neuen Gene- 
ration, der das Erdreich umtehrte, ließ fie verfchwinden. Diefes 
Bud) aber hatte ftarfe Eichenwurzeln und fo ift es ſtehen ge- 
blieben bis auf unfere Tage wie der „Werther“ und der „Wil- 
heim Meifter“, mit grünendem Gezweige und kräftigen Xjten. 

Eine Dichter: und Denternatur, die ganz unter jungdeut- 
ſchem Einfluß ftand, offenbarte fi auch in den Romanen des 
früh verftorbenen Spiller von Hauenfchild, die unter dem 
Pleudonygm Wald au von ihm veröffentlicht wurden. Spil- 
lervon Hauenfdhild, geb. 24. März 1822 zu Breslau, 
hatte dort und in Heidelberg die Rechte ftudiert und noch als 
Student eine Sammlung Iyrifchrevolutionärer Gedichte „Blät- 
ter im Winde“ veröffentlicht. Nach 1848 lebte er auf feinem väter- 
lihen Gute Tjcheidt bei Ratibor, wo ihn am 20. Januar 1855 
ein Nervenfieber dem Leben entriß. Untrennbar ift ihm wie 
überhaupt allen Schriftftellern der Revolutionsepoche der 
refleftierende Gedante von dem poetifchen. In feinen Romanen 
„Rad der Natur“ (1851) und „Aus der Juntermwelt“ (1852) 
mollte er die Zuftände feiner Zeit fchildern, aber es war ihm 
unmöglich, ein Kapitel anders als mit einer Betrachtung zu 
beginnen, die mit den Meinungen des Tages abrechnete. 
Waldau war ein reicher Geift, dem die Gedanten mühelos zu— 
ftrömten. Er protejtierte gegen die gewöhnliche Demotfratie 
des Tages und er überhäufte das höhere Lafaientum, ja fogar 
das Königtum felbft mit feinem Spotte. Der preußiſche Staat 
mar ihm verhaßt, die preußifche Königsrefidenz der Zielpuntt 
feiner bitteren Satire, und doch erfannte er bereitwillig an, 
daß in Preußen das Heil und die Zukunft Deutichlands 
fchlummere. Die Abhandlungen, welche er in feine Romane 
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einflocht, erjtredten fi auf alle Gebiete wifjenfchaftlicher Er- 
fenntnis, auf die Naturforfhung, auf die Gejfellihaftswiffen- 
ſchaft und die GSittenlehre. In ihm lebte ein heißes, inniges 
Gefühl für den großen Gedanken der Menfchheit: er wollte, ein 
idealer, ariftofratifcher Anardift, den Staat durch eine ver- 
beflerte Sittlichkeit aufgehoben wiffen. Die Problemfüchtelei 
der jungdeutfchen Schule führte überhaupt zu Anfchauungen, 
in denen fie ſich mit denen eines Ibſen und Tolftoi mehrfach be- 
rührt. Am fchärfften und treffendften war Waldau in der 
fatirifhen Schilderung der von ihren Vorurteilen befangenen 
Quntermwelt. Was ihn daneben auszeichnete, war ein ſchwärme⸗ 
riſcher Naturfinn, der unverfennbar an Sean Paul erinnerte. 
Sein Roman „Nach der Natur“ wechſelt den Schauplaß in 
jedem Bande und ſchlägt in jedem Bande einen neuen 
Ton an. Der erjte, „Tyrol“ betitelt, beſteht nur aus 
Geiprähen über Kunft, Religion, Bolitit ufw., der 
zweite dagegen, in Schlefien fpielend, entwirft ein durchaus 
realiftifches Bild von dem Junkertume und der dort herrichen- 
den polnifchen Mißwirtſchaft. Klar und zugleich mit der 
ironifchen Überlegenheit eines ariftofratifchen Geiftes find ge- 
rade diefe Bilder getreu „nach der Natur“ gezeichnet. Den 
dritten Band, der Baden zum Schauplaße hat, fann man ganz 
als jungdeutfch bezeichnen. Unter den Figuren findet fich der 
bürgerliche Künjtler, das Genie, das die Laft eines verhaltenen 
Wehs trägt, und der ariftotratifche Lebemann, von Bleflen- 
berg, der mit dem Leben fpielt und rüdfichtslos durchfeßt, was 
er begonnen. Beides find die befannten Typen jungdeutfcher 
überjchwenglichkeit und zu ihnen gefellt ſich noch das dämo— 
nifchgeniale Weib der George Sand. Als Kunſtwerk ſchwach, 
ift der Roman durd) feine Gedantenwelt von großem Intereſſe. 
Weniger bedeutend war Waldaus zweites Wert „Aus der 
Junkerwelt“, die verzwidte Gefchichte einer adeligen Familie. 
Der bürgerlich gewordene Zweig derfelben rächt fich für er- 
littenes Unrecht an der ariftofratifchen Linie. Das Geld, das 
Kapital, erhebt fich im Kampfe gegen den Geburtsadel und 
unterjocht ihn. Allein der Dichter führte feine Gedanten nicht 
in einer feſten Konfequenz durch; eine etwas weichherzige Ber- 
föhnung, welche eine Heirat zwijchen beiden Gegenfäßen ver: 
mittelt, bildet den Abichluß des Romans, in dem ein auauf- 
hörlicher Strom von Betradhtungen und NReflerionen alle 
Dämme der Handlung durdbridt. 
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Die eigentümlihe Mifhung von Refignation, Zweifel und 
Hoffnung, welche die Gemüter zu Beginn diefer Epoche be- 
herrſchte, offenbarten auch die beiden großen Romanmerte, 
die Kar! Gutzkow in dem Jahrzehnt 1850—1860 veröffent- 
lihte. Nach feinen erften Romanen hatte er ſich der Bühne 
und dem Drama gewidmet, nun wandte er fich plößlich, auch 
von den Erfolgen diefer Tätigkeit unbefriedigt, mit der Ge- 
Ihmeidigfeit feines Naturells zu dem Gebiete zurüd, wo die 
erften Schößlinge feines literarifchen Ruhmes einft aufgegangen 
waren. Er hatte 1847 in Dresden die Stellung eines Drama- 
turgen am Hoftheater angenommen, diefe aber 1850 aufge- 
geben, um fich ausfchließlich feiner fchriftftellerifchen Tätigkeit 
wieder zu widmen. SKünftlerifhe Pläne verfchlangen fich bei 
ihm mit politifhen und fozialen Ideen und dazu gefellte ſich, 
fo fern er der praktiſchen Politik geblieben, doch der heiße 
Drang feines Ehrgeizes, überall die Führerfchaft zu gewinnen, 
dem Jahrhundert immer wieder das Lofungswort zu geben. 
Indem er fich einen „Miffionär der Freiheit und des Glaubens” 
nannte, fchrieb er jene beiden Romane, „Die Rittervom 
Geift“* und „Der Zauberer von Rom“, die zu den 
merfwürdigften Schöpfungen unferer Literatur gehören. 

Dem daraßteriftiihen Zuge der jungdeutichen Schule, die 
mit jedem Buche gleichfam die Weltihöpfung von neuem be- 
gann, blieb Gutzkow auch diesmal getreu. Er wollte den 
Roman, wie er ſich bisher geftaltet hatte, von außen und von 
innen reformieren, er wollte ihm eine neue Technit geben 
und zugleich eine höhere Aufgabe. Nachdem man lange den 
„alten Roman des Nacheinander“ gekannt hatte, entdedte er 
den neuen des „Nebeneinander“ und mit der Begeifte- 
rung des Columbus, der in der neuen Welt glüdlic) gelandet 
ift, jprad) er davon, daß die Menfchheit wieder aus der Boefie 
den Glauben an die göttlihe Weltordnung zurüdgemwinnen 
fönnte. Der Roman follte Einigungs- und Sammelpuntft 
werden für alle Beftrebungen, welche das Herz der Menjchheit 
erfüllen, hier follte fi) der Geijt der Zukunft anfiedeln und 
das Geſchlecht der Gegenwart warnen und ermutigen. dealer 
und erhebender ift wohl faum der Anhalt des Romanes 
aufgefaßt worden und wie diefer Inhalt fo follte der 
neue Roman auch an Umfang alles Borangegangene 
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hinter ſich zurüdlafien, indem er alle Kreife des Lebens, 
die ganze Wielfeitigkeit der Wirklichkeit in ſich fchloß. 
Als eine Reihe konzentriſcher Ringe foll fi) das neue Roman- 
bild vor uns ausbreiten; hoch über feinem Mittelpuntte fteht 
das Auge des Dichters, es überblidt und überwacht alles, es 
fieht, wie die einzelnen Kreiſe aufeinander einwirken, wie die 
Ströme des geiftigen Lebens fie durchdringen, in ihnen fich 
freuzen und entgegenmwirten, eine irdifche Komödie im großen 
Sinne Dantes. 

Zweifellos hatte Gußtom damit das Weſen des großen 
Zeitromanes richtig erfannt. Aber der etwas fpielende Be— 
griff des „Nebeneinander“ ,„ den er von Sues Genfations- 
romanen nur abjtrahierte, hat fich für den Dichter verhängnis- 
voll erwiefen: fo groß die Antention, jo mißlungen ift Die 
fünftlerifhe Ausführung feiner beiden großen Romane. 
Gutzkow hat in der Tat es nicht vermodt, das „Neben 
einander“ von dem „Durcheinander“ zu fcheiden; er hat dem 
Nebeneinander eine Auslegung gegeben, welche die epilche 
Form des Romanes zuleßt zerfprengt. Die Erzählung bewegt 
fih in beiden Romanen überaus jchwerfällig, überall find 
Wiederholungen notwendig, wichtige Ereigniffe erjcheinen nur 
in der „wiederftrahlten Beleuchtung der Nacherzählung“ durch 
dritte Perfonen, dann muß der Autor nachhelfen und aus» 
führliche Exkurſe einfchalten. Gutzkow empfand das Miß- 
verhältnis felbft und bemühte fich, den Apparat ſoviel wie mög: 
lich unter der Romantik feiner Charaftere, unter den üppigen 
Ranten feiner Ideen zu verbergen; er felbjt hat fpäter diefen 
ganzen Mechanismus für die Nebenfache erklärt. 

Nimmt man die Handlung der „Rittervom Geift“, 
defien neun Bände in zwei Jahren 1850—1851 von ihm 
völlig fertiggeftellt wurden, nad ihren äußerlichen Daten, fo 
ergeben ſich die kraſſen Effette eines Sueſchen Senſations— 
romanes. Ein ganzes Knäuel von Familiengefchhichten wird 
durcheinander gemwirrt. Eine Fürftin hat ihrem Gatten einen 
Baftard als Sohn untergefchoben; eine andere Ariftofratin läßt 
fi mit einem angeblihen Baron ein, der in Wahrheit ein 
Falſchmünzer ift und als folcher auf höchſt romantische Weife 
aus dem Gefängniffe entflieht. Der Sohn der Fürftin kehrt 
aus Paris als Arbeiter nad) dem Tode feiner Mutter heim, 
will aus dem Schloffe ein Bild ftehlen, welches wichtige Fami— 
lienpapiere enthält, wird dabei ertappt und in den Turm ge» 
morfen. Später wird diefer prinzlihe NRomantifer fonfer- 
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vativ und der erjte Minifter des Staates. Der andere Baftard 
verliebt ſich in die fchöne Tochter feines Pflegevaters, und man 
jagt den Findling, der zudem ein Nachtwandler ift, aus dem 
Haufe. Die Väter diefer beiden unehelichen Söhne kehren nad) 
langen Jahren aus Amerita in die Heimat zurüd, um ihre 
Kinder zu ſuchen. Auch hierbei geht es nicht ohne romantifche 
Verwechſelungen ab, ehe die berühmten Erfennungsfzenen auf 
ebenjo romantifche Weife erfolgen. 

Ein anderer Stoff, der durch den Roman läuft, und den 
leitenden Faden der Handlung abgibt, ift folgender: Zwei 
Brüder führen einen Prozeß um eine Erbfchaft des alten 
Templerordens, in einem alten Schrein findet fich die Ur- 
funde, welche ihre Anfprüche beftätigt, allein man ftiehlt ihnen 
durch liftigen Betrug diefen Schrein. Die Jagd nad) feinem 
Berbleib, wo und wie er verjchwunden fein mag, ift überaus 
abenteuerlih. Als er fchlieglicy feinem Herrn wieder zugeftellt 
und der Prozeß gewonnen ift, fit einer der Erben dieſer 
Million im Kerker. Seine Freunde entführen ihn aus dem- 
felben. Auf der Flucht trägt der nachtwandelnde Baftard den 
Schrein, in einem Birtshaufe aber tommt Feuer aus, in wel- 
chem Träger und Schrein verbrennen ufw. Diefes Chaos von 
fenfationellen Ereigniffen, hätte Eugen Sues Feder zu einem 
Roman veranlaßt, der die Phantafie des Leſers durch unauf- 
börlihe Effekte peitichte, bei Gutzkow gehört Geduld und 
Aufmertfamteit dazu, den hin- und herfchießenden Fäden zu 
folgen, und nicht felten ermüdet beides. Die Handlung madıt 
ebenjowenig den Reiz wie den Vorzug der „Ritter vom Geift“ 
aus, und unterfucht man die pfychologifche Begründung ein- 
zelner Vorgänge, fo treten die gezwungenen Übergänge doppelt 
unangenehm hervor, denn die Helden tun bisweilen das 
Gegenteil von dem, was man nad) den Regeln der Logik von 
ihnen erwarten fonnte. 

Aber nichts wäre unangemeffener, als unter diefem Ge- 
fihtspuntte ein Wert wie die „Ritter vom Geift“ würdigen 
zu wollen. Die Bedeutung diefes Romanes entdedt man erft 
durch eine andere Betrachtungsart, weldye den äußeren Appa- 
rat volltommen zurüdtreten läßt. Der Dichter zeigt in der Tat 
ein Weltbild von außerordentlichem Umfang, wie es jo eigen- 
artig bisher von feinem Vorgänger, auch nicht in Goethes 
„Wilhelm Meifter“ und Immermanns „Epigonen“ entrollt 
worden war. Es ijt die vormärzlidhe Zeit: wir jehen, wie die 
Reaktion in Staat und Kirche eingezogen ift. Die Romantit 


176 Der Zeitroman von 1848—1870 


erlebt eine zweite chriftlich-foziale Nachblüte. In den Hof- 
freifen liebt man, feitdem der junge König die Regierung er 
griffen, das Dämmerige und Romantifche und fchließt die 
Augen vor der heraufgrollenden jozialen Gefahr. Welcher 
Staat gemeint ift, darüber befteht für den Leſer fein Zweifel, 
wenn auch Gutzkow felbft bei feiner Schilderung Berliner Zu» 
ftände die Stadt nicht nennt. Die alte Generation macht ent» 
weder die Mode mit, indem ihre bequeme PBhilofophie ihr den 
ungeftörten Lebensgenuß zur Pfliht madt, wie SJujtizrat 
Schlurd — oder fie verbringt voll rechtlicher Ehrlichkeit ihre 
Tage unter den Wunderlichteiten einer einfiedlerifchen Bes 
Ichaulichkeit, wie Dagobert von Hardenberg. Die Frauen 
dieſer befjeren gejellihaftlihen Kreife arbeiten ihrerjeits an 
der „Rejtauration” im Neubund (ein Hinweis auf den „Treus 
bund“ in Preußen), der die Ioyalen Seelen für das erjchütterte 
Königtum wieder einfangen will, oder fie frondieren wie 
Pauline von Hardenberg, da fie vergebens intrigieren, am 
Hofe in den „Eleinen Zirkeln“ eine Rolle zu fpielen. Dago— 
bert und Pauline von Hardenberg ſowie Schlurd find Typen 
von überaus geiftvoller Charafterifti. Sie vertreten zwei 
literariijhe Epochen: der alte Dagobert das Zeitalter Kants 
und Mozarts, Schlurd den zynifchen Atheismus und die 
wißige Ironie Heines, Pauline die unverftandene geniale 
Frau der Jungdeutfchen. In diefen beiden leßteren Figuren 
erfennt man den Fortſchritt der Gutzkowſchen Lebensanſchau⸗ 
ung; fie hatte fi) ihrer Jugend gegenüber zu einer erftaun- 
lichen Objektivität erhoben. Da ift ferner Melanie Schlurd, 
die echte Tochter ihres Vaters, des Juftizrates, deſſen Witz bei 
ihr Geift und Kofetterie geworden, fie fchillert zwifchen Wahr⸗ 
haftigfeit und Falfchheit und ift doch eines wahren Gefühles 
fähig, wenn fie auch ihren Ehrgeiz zum Berater nimmt und 
auf nicht ganz zweifellofe Weife Fürftin wird. Das chriftlich- 
religiöfe Element im Sinne der Kirche vertritt der pietiftifche 
Probſt, das Schöngeiftige diefer zeitgemäßen Romantik der 
Pfarrer Guido Stromer, der mit feiner äſthetiſchen Welt» 
anſchauung allen politifchen Fragen beizufommen und in allen 
Sätteln gerecht zu werden verfteht, ein moralifcher Qump, doc 
nicht ohne Sinnlichkeit und Leidenfchaft. Jede diefer Figuren 
ift fo von dem Geifte ihrer Zeit gefärbt, jo auf diefem Boden 
erwachſen, daß fie als gelungenes Porträt der Wirklichkeit er- 


ſcheint. 
In der Tat arbeitete Gutzkow, der ſchon in ſeinem früheren 
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Bud, den „Öffentlichen Charakteren“, feine feinfühlige Por- 
trätierungstunft gezeigt hatte, hier nad) Modellen der Zeit- 
geihichte. Er bot damit der Neugier feiner zeitgenöfftfchen 
Leſewelt erbaulihe Anregung, auf die Driginale zu raten; 
manche der zeitgefchichtlichden Anfpielungen liegen bereits völlig 
im Dämmer der Bergefjenheit. Der König iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Friedrich Wilhelm IV.; in dem General Bolant von der 
Hahnenfeder ſteckt der fatholifche Politiker und ſpätere Minifter 
von Radomwik; für Rochus von Weiten ift der Diplomat von 
Prokoſch⸗Oſten, für Probft Gelbfattel der Theologe Hengiten- 
berg, für Guido Stromer ber jchon von Widmann im „Neuen 
Tannhäufer“ gezeichnete Fr. Rohmer, für Pauline von 
Harder die Gräfin Hahn - Hahn das Vorbild ufw. In 
Helene d’Agimont zeichnete Gutzkow feine Geliebte Frau 
Therefe von Bacharacht. Auch die Namen der Örtlichkeiten 
hatte er umgemobelt. Das Schloß Sansregret in Sansjoukci, 
in das Ballofal Fortuna das alte Krollfche Etabliffement in 
Berlin. 

Aus der Zahl der „Ritter vom Geift“ ragen zwei frei er- 
fundene Charaktere befonders hervor, Fürft Egon und Dant- 
mar Wildungen, zwei Idealfiguren des Dichters, in denen 
feine eigene GSubjeftivität am ftärfften hervorbridt. Fürſt 
Egon hat in Paris als Arbeiter gelebt und die foziale Frage 
ftudiert, er will fie, wie es fcheint, auf ziemlich originelle Weiſe 
Iöfen. Er tritt für den „Schuß der Arbeit“ ein; der Staat 
muß ſich nad) feiner Meinung des Arbeiters und feiner An- 
gehörigen annehmen. Der junge Fürft madt indeffen keinen 
Verſuch, als er fpäter in das Minifterium berufen wird, feine 
Ideen zu verwirklichen. Er läßt fich vielmehr von der ultra- 
fonfervativen Partei ins Schlepptau nehmen und regiert in 
deren Sinne. Die Kammer behandelt er mit Phrafen, feine 
früheren Freunde mit Kälte und Berfolgungen, und, nachdem 
er feine Rolle ausgefpielt hat, muß er, ein enttäufchter, müder 
Geiſt, fit) in das Privatleben zurüdziehen. Einen anderen 
Weg, der Zeit zu helfen, ſchlägt Gutzkows zweiter Hauptheld, 
Dantmar Wildungen, ein. Wie Egon Sozialift, ift er Demo- 
trat, fein Glaubensjaß lautet dahin, daß der Adel feines Bor- 
rechts fich begeben, die Staatsgewalt in die Souveränität des 
Boltes gelegt werden müſſe. Da an die Berwirflihung diefer 
Idee nicht zu denken ift, fo fommt er durch die eigentümliche 
Erbichaft des Templerordens, um die er prozeflieren muß, auf 
den Plan eines Geheimbundes gleich dem der Jeſuiten und 
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Sreimaurer, der auf eine neue Ordnung der Dinge vorbereiten 
foll: der „Ritter vom Geift“. Diefer Bund foll den politifchen 
Kampf der Zeit nicht aufheben, aber abkürzen, er trägt im 
Schilde das Lofungswort: Vernichtung des Alten, Überlebten. 
So will er den neuen Tempel gründen, deffen Fundament die 
freie Preffe und defien Kuppel das Recht der Arbeit ift. Diefer 
ziemlich vage und unbejtimmte Bund der „Ritter des Geiftes“ 
hatte bereits fein Vorbild in den mancherlei politifchen Ge— 
heimbünden der dreißiger Jahre, nad) denen die Regierungen 
fpürten; rechnete dod) ſelbſt die Burfchenfchaft in ihren Augen 
dazu. Schon 1817 hatte Arndt die Forderung geftellt: ein 
Bund von Bleichgefinnten müffe fich bilden zur Herbeiführung 
der Wiedergeburt des Reiches im Zeichen der Freiheit. Etwas 
Ühnliches ſchwebte Gutzkow vor; leider verpufft am Ende des 
Romanes mit dem Bund auch feine Idee. Egon, der konfer- 
vative Minifter, erflärtt am Schluß feinen alten Freunden, 
dab der reaktionäre Staat ſchon zufammenbredhen würde, 
wenn die Ritter vom Geift die öffentlihen Angelegenheiten 
denen allein überließen, welche bisher den „Geiſt“ für ihre 
Tendenzen mißbraucht hätten. 


Ein dritter Kreis von Gejftalten jchildert die unteren 
Stände; fie zeigen Gutzkows Kenntnis der Berliner klein— 
bürgerlichen Berhältniffe, von der fein fpäteres, intereffantes 
Buch „Aus der Anabenzeit“ noch deutliher Zeugnis ablegt. 
Alle Eigenfchaften, die Gutzkow dem Volke zufchreibt, weiſt 
ein Typus auf, welcher zu den gelungenften des Romanes 
zählt. In dem Nachtwandler Hadert ift „das fchwantende, 
unreife, halbfertige, oft großartige, dann wieder fleinliche, bald 
poetifche, bald profaifche, nacdhtwandelnde, ahnungsvolle und 
am Tage geiftig verfchlafene Bolt“ gleichſam verkörpert, und 
diefe Charatteriftit übertrifft bei weitem die etwas rührfelige 
Zeichnung der nad) Suefhem Borbild in den Romanen ein- 
gefügten Proletarierkreife. 


Die „Ritter vom Geiſt“ blieben auf die Gebildeten ihrer 
Zeit nicht ohne tiefere Wirkung. Gegenüber der ſcharfen 
Kritik eines Julian Schmidt erhielt Gutzkow aud warme An— 
erfennung aus den literarifchen reifen, jogar von Perjön- 
lichkeiten wie Fr. Th. Viſcher und Gottfried Keller. So wenig 
pofitiv die Ideen des Romanes waren, fo flang dod aus ihm 
heraus nicht bloß die Schamade des Rüdzuges für die frei: 
heitliebenden Geifter, fondern auch die vertröftende Yanfare 
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einer neuen Zeit, die kommen müffe. In feinem ganzen Leben 
blieb Gutzkow — und mit Recht — ftolz auf dies Wert, und 
wenn ihm die Anekdote zufchreibt, daß er am Goethe-Schiller- 
Dentmal in Weimar mit dem Ausſpruch vorübergegangen jet: 
„Reunbändige Romane haben fie doch nicht gefchrieben!” fo 
fann diefer Charafterzug der Überhebung ihm nicht das Ber- 
dienjt nehmen, dem deutfchen Zeitromane neue Wege gewieſen 
zu haben. „Die Ritter vom Geift“ erlebten fünf Auflagen, die 
lebte 1870 in einer auf vier Bände gefürzten Ausgabe, die 
neuerdings ihr verdienftooller Herausgeber R. Genfel dem 
deutfchen Lefepublitum in Bongs Goldener Klaffiter-Biblio: 
thef wieder zugänglich gemacht hat. 

Gutzkow wandte fi) nach dem Erfolg feines erften großen 
Romanes mit Eifer der belletriftifchen Tätigkeit zu. Nach dem 
Mufter von Didens „Household words“ (Hausworte), die 
der englifche Dichter 1850 für das Bolt ins Leben gerufen 
hatte, gründete er eine Zeitfchrift „Unterhaltungen am häus- 
lichen Herd“, die fi) bald einer gewiſſen Beliebtheit erfreute, 
da fie es auf die für die damalige Zeit anfehnliche Anzahl von 
5000 Abonnenten brachte. Für diefe jchrieb er felbft ver- 
ſchiedene Novellen, die in der genrebildartigen Zeichnung des 
ftädtifchen Lebens und aud) in der Technik der eingefchadhtelten 
Erzählung an den englifhen Dichter der „Stadtgeſchichte“ er- 
innern, aber in ihrer Eigenart doch wieder ganz Gutzkow find. 
Er ftellte nicht nur die verfchiedenartigen Gefellichaftstreife 
einander gegenüber, fondern griff zugleich mit feder Satire in 
die Wirrniffe des politifhen und fozialen Lebens, denen er 
eine Reihe von mehr oder minder typifchen Geftalten ent» 
nahm, fo in der Erzählung „Ein Weib aus dem Bolt” (in 
NR. Genfels Neuausgabe von Gutzkows Werfen abgedrudt 
unter dem Titel „Der Emporblid“) und vor allem in der 
Novelle „Die Nihiliften“. Die Nihiliften find nicht im modernen 
Sinne zu verftehen; das damals auftommende Wort bezeichnet 
vielmehr die Hypergeiftreichen (im Sinne des Dr. Horn in 
Gifetes „Titanen“), die den Philifter durch ihren Wit blenden, 
fi) auf das Genie hinausfpielen und in Wahrheit recht reali- 
ftifch angelegte Naturen find, die den Augenblid ergreifen, wo 
fie fi einen Pla an der Sonne fichern können. Diefer Typus 
war ja als echt jungdeutfh Gutzkow nur zu wohlbekannt; die 
eigenartigfte Wariante desfelben bot er in dem Heinrich 
Klingsohr feines „Zauberers von Rom“. Eine jehr an- 
fprechende pfychologifche Novelle find die „Kurstauben“, dem 
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rg Milieu entnommen, das Gutzkow fehr gut beobachtet 


Allein es drängte ihn doch bald wieder zu einem großen 
Roman. Neben fozialen und politifchen Fragen hatte er in 
den „Rittern vom Geift“ auch die kirchlichen geftreift und in 
der Charafteriftit des Jeſuiten NRaffland auf die Konflikte 
zwifchen Staat und Kirche hingewiefen, welche durch die An« 
maßung des PBapfttumes von neuem heraufbejhmworen worden 
waren. Gerade in religiöfen Fragen ftand Gutzkow am meiften 
auf dem Boden der Erfahrung, und zwar der eigenen, inneren 
Erfahrung. Das fatholifch-firhliche Leben und die Gefahren 
des Ultramontanismus wurden das zweite große 
Thema Gußfows. Als der erfte Band des „Zauberers 
von Rom“ (1858—1861, 9 Bde., vierte Auflage 1872) er- 
idien, war in Italien die Reftauration des Papfttumes er- 
folgt, die fatholifche Kirche hatte in dem Abfchluffe des Kon- 
fordats mit Öfterreich einen neuen großen Triumph errungen 
(1855); Frankreichs Politik, jo zweideutig fie war, fchien die 
weltlichen Interefjen des heiligen Vaters Pius IX. durch feine 
Bayonette ftügen und fichern zu wollen. Der „große Zauberer” 
fuchte wieder die Welt zu bändigen. Lieft man die Borrede 
dieſes Romanes, fo findet man wieder glänzende Gefichtspuntte, 
worin Gußtow in der Tat groß war und die daher auch vor 
allem die Angriffe der Gegenfeite auf ihn Ientten. Er fieht, 
wie der alte Gibellinen- und Welfenjtreit fortwährend zu 
einer neuen Entjcheidung drängt, nit im Kampfe der Theo- 
logie, jondern der Völker: früher oder fpäter wird die Stunde 
da fein, in der es offenbar wird, ob „die Welt den Slaven, 
Kelto-Romanen oder Germanen gehört“. Mit feiner Dich— 
tung tritt er in den Kampf der Zeit: er will ermahnen, warnen, 
ermuntern, die Gefahren einer trügerifchen Lockung, den „lieb⸗ 
lihen Ton der Pfeife des Bogelftellers“ auch in dem Buſche 
nachweiſen, „wo nicht Orangen, jondern Tannenzapfen reifen“. 
Der Berrat im eigenen deutfchen Heerlager foll aufgededt, der 
taufendjährige germanifche Siegesftolz entflammt werden, und 
zuletzt will die Dichtung „einem großen fehnfücdhtigen, auch von 
ihr heilig gehaltenen Hang und Drang der chriftlihen Völker 
mwürdigere Ziele zeigen, als fie fich bisher in der fernen Fata 
Morgana fpiegelten“. Auch diesmal ift der Dichter allerdings 
großartiger in feinen Tendenzen als in feiner Ausführung ge— 
blieben. 

Gutzkow ift im „Zauberer von Rom“ noch weniger Er- 
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zähler als in den „Rittern vom Geift“, das erfte Buch, Lu- 
eindens Jugendgeſchichte allerdings ausgenommen, das ge- 
radezu meifterhaft ift. Auch diefer zweite Roman fchöpft feine 
Berwidelungen aus Familiengefchichten, deren verfängliche 
Einzelheiten drohend aus der Vergangenheit ihre duntlen 
Schatten in das Leben der Hauptperfonen werfen. Die Grund- 
fäße der Kompofition find die alten des „Nebeneinander“, 
welche anftatt die Spannung zu erhöhen, fie zerreißen, oft das 
Nebenfächliche ausführlich, das Wichtige oberflächlich behandeln, 
durch Wiederholungen ermüden und doch troß aller Rüdblide, 
Andeutungen und Hinweife das Romanbild mehr verwirren 
als tlären. Dabei jet der Romanapparat bier ein nod 
ftärferes PBerjonal in Bewegung als in den Rittern. Aus den 
dunklen Punkten in der Vergangenheit zweier Familien er- 
wachſen die Hauptkonflikte. Der Kronfynditus von Witte— 
find, ein wüfter, lebenstoller Junker der roten Erde, hat ſich 
mit einer Sängerin vermählt. Allerdings war die Trauung 
nur Komödie; als fie ihm einen Sohn geboren, verftößt er fie, 
worauf fie nad) einer abenteuerlichen Laufbahn Herzogin von 
Amarilles wird. Das Zufammentreffen von Mutter und 
Sohn, der unter einem ganz anderen Namen als dem des 
Kronfynditus aufwächſt, bildet eine effettvolle Zufpigung der 
eigentlichen Handlung. Der Kronfyditus fucht fpäter die Frau 
des Deichgrafen Klingsohr zu verführen und erichlägt ihren 
Gatten. Wie um diefe Tat zu fühnen, nimmt er fi des 
jungen Klingsohr an, den er — wiederum infolge einer ſehr 
romantifchen Berführungsgefchichte — zuerft als feinen wirt- 
fihen Sohn betradhtet. Dies alles ift zum Teil noch Bor- 
geſchichte. Der junge Klingsohr erfchießt dann den Sohn des 
Kronfynditus im Duell, madt einen Haufen phantaftifcher 
Streiche, wird zuleßt Mönch und ftirbt in Rom an der Heftit, 
der Zigarre und dem Orvieto. Nicht minder romantifch ift 
der zweite Stoff. Friedrich von Affelyn entdedt zwijchen feiner 
Frau und feinem Freunde ein Liebesverhältnis; großmütig 
will er ihrem Glüde nicht im Wege ftehen. Aber die fatho- 
liſche Kirche kennt keine Löfung einer rechtlich eingejegneten 
Ehe, Friedrich von Afjelyn greift daher zu einem feltfamen 
Mittel. Plötzlich kommt die Nachricht, daß er bei einer Alpen- 
fahrt verunglüdt fei, man findet im Gebirge feine Kleidung 
and feine Papiere, ein Leichnam wird als der feine begraben. 
Die Witwe heiratet den Freund, Friedrichs einziger Sohn 
Bonaventura wird darauf Mönd. Der Bater hat fih in 
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Stalien in eine ftille, einfame Gegend zurüdgezogen, wo er 
mit den Waldenfer Lehren bekannt wird, und ergriffen von 
denfelben, wirft er als Prediger einer Waldenjer Gemeinde 
im Silaswalde. Das Gericht der römifchen Kirche wirft ben 
Keber in den Kerker. Bonaventura, fein Sohn, ift inzwifchen 
zu hohen kirchlichen Ehren, zum Range eines Kardinals empor- 
geftiegen; als folcher tritt er dem Water, von deffen Schidfal 
auch ihm bereits Kunde geworden, entgegen, und fie beide 
feiern ein erfchütterndes Wiederfehen. So die Hauptmomente 
der Erfindung, in denen die Hauptmomente der Handlung 
und des Romanes zu fuchen ein Mißgriff wäre. Wer durd 
eine derartige Analyfe dem Romane gerecht werden will, 
fammelt ein Bündel romanhafter Unwahrfcheinlichkeiten. Man 
muß eben durch die Beete wandeln, in denen der Dichter ge- 
füet hat, und es ift auch eine reiche Dihterifche Saat, die 
dort aufgegangen if. Bor allem hat Gutzkow in diefem 
Roman von neuem den Beweis einer glänzenden Charatte- 
rifierungstunft gegeben. In den erjten Bänden fcheint es, 
als folgte er dem Beifpiele Thaderays in „Banity Fair“, wo 
um einen einzigen weiblichen Charatter eine bewegte Hand- 
fung mit mancdherlei Figuren ſich fchlingt. Diefe Heldin trägt 
den Namen Qucinde, einen echt jungdeutfchen Namen, und 
echt jungdeutich ift auch der Charakter diefer weiblichen Natur, 
welcher der Emporgang vom Dienftmädchen bis zur römifchen 
Gräfin gelingt. Kühl von Blut wie der Salamander, ift fie 
gewandt und flint wie die Eidechfe; alle Männerherzen neigen 
fi ihr, und fie weiß fich allen, die fich ihr neigen, zu ent— 
mwinden. Der Reihe nad) werden uns dieje Liebhaber vor- 
gejtellt: der verrüdte Kammerherr, der Sohn bes Kron- 
ſyndikus, dann der junge Klingsohr, deffen phantaftifche, zer- 
rifjene Seele den SKonvertitencharatter in eigentümlicher 
Weife ausprägt, ferner der Prokurator Nüd ufw. Jungfräu— 
lich aus Kälte, nit aus Tugend, möchte fie fi) einem hin- 
geben, der fie jedoch zurüdweift: Bonaventura von Affelyn, 
für den fie am Tage feiner geiftlihen Eintleidung in Leiden- 
ſchaft entbrannt ift. In die verworrenjten Berhältniffe dringt 
fie ein, ihre Schönheit und ihr Berftand beherrſchen die Men 
fhen; fie ift bisweilen gemein, doch nie geradezu ſchlecht. 
Allein fie hat feine moralifhen Überzeugungen; fie wird 
Katholitin, ja eins der gefährlichiten Werkzeuge der fatho- 
lichen Propaganda, nicht aus Frömmigkeit oder gar Fana— 
tismus, fondern allein um eine Rolle zu fpielen. Und dieſe 
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Rolle fpielt fie mit einer fabelhaften Sicherheit, mit einer 
Schlauheit des Geijtes und einer herben Anmut, die alles be- 
zaubert und hinreißt. Ganz Berftandesnatur, umzittert fie 
doch ein gewiſſes dämoniſches Zwielicht, das auch tiefere Emp- 
findungen durchleuchtet, denn fie verfolgt felbft feine beftimm- 
ten Zwede; im Gegenteil, es fcheint ihr zu genügen, nur Ber- 
wirrung in allen Kreifen anzuftiften, durch die fie fich bewegt. 
Die Lucinde ift vielleicht der ausgezeichnetite Frauencharatter, 
den Gutzkow gefcaffen. 

Mit Lucinde verglichen, ift Bonaventura von Affelyn eine 
ungemein ergreifende Figur. In ihm hat der Dichter den 
ſchwerſten Anſchlag gegen die katholifche Kirche gerichtet. Der 
junge Geiftlihe wird in alle jene Geelentämpfe hinein- 
geworfen, welche der Widerſpruch der fatholifhen Lehre mit 
der natürlihen Welt in jeder fenfiblen Natur erzeugt. Er 
muß jchließlich noch erfahren und zugleich es verbergen, daß er 
im Sinne der Kirchenlehre nicht getauft ift, daß alle priefter- 
fihen Handlungen, die er vollzogen, nad) ihrer Anſchauung 
null und nichtig find, und mit diefem unfeligen Bemwußtfein 
fteigt er zu immer höheren Kirchenwürden empor, ohne daß 
er want und weicht: eine innere, drüdende Tragif, die mehr 
ergreift und männlicher ift als das Herausfordern der Kirchen- 
zucht. Da, der Dichter läßt ihn an dem einer Bifion ähnlichen 
Schluffe des Werkes fogar aus der Bapftwahl als das Ober- 
haupt der umgeftalteten Kirche hervorgehen, deren Reform er 
als Papſt Liberius II. verfündet. Bon allen Gutzkowſchen 
Helden ift Bonaventura vielleiht am fympathifchften; der Zwie- 
fpalt feines Innern wird von einer gefaßten, männlichen 
Seele getragen. 

Die Typen der Zeit auf dem kirchlichen und religiöfen 
Gebiete hat Gutzkow auch hier mit ungewöhnlicher und oft 
jatirifcher Feinheit feftgehalten. Er hatte für diefen Roman 
Reifen nad) Weltfalen, Rheinland, nad) Öfterreich und Italien 
gemacht, und fchilderte bejonders lebendig weſtfäliſche und 
rheinifche Eigenart. Mit ungewöhnlihem Spürfinn fühlte er 
fi) in die Welt des Katholizismus ein und zeichnete aus ihr 
ſympathiſche und unfympathifche Charattere, jo daß es beim 
Erfcheinen des Romanes nicht an Stimmen fehlte, die jeinen 
Berfaffer für einen heimlichen Katholiten oder fonvertierten 
Proteftanten hielten. Auch hier hielt er fi) an Modelle der 
Wirklichkeit; fo foll das Urbild des Bonaventura ein Geiftlicher 
in Dresden gemefen fein, das der Qucinde, die nebenbei eine 
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Ausgeitaltung feiner früheren „Seraphine“, eine Konvertitin, 
Fräulein Luife von Bornftedt, die Gutzkow felbft einen der 
mwunderlichften Frauencharaktere genannt hat. Dabei ent- 
rollte er um diefe Charafterbilder ein großartiges, zeitgejchicht- 
fies Bild des Katholizismus und zugleich des Ultramontanis= 
mus. Während „die Ritter vom Geift“ uns bereits zum Teil 
veraltet erjcheinen, befigt „Der Zauberer von Rom“ noch heute 
(H. Houben hat ihn wieder in einer gefürzten Neuausgabe 
veröffentlicht) eine aktuelle Kraft. 


Yür den Zeitroman ift Gutzkows Beifpiel geradezu maß- 
gebend geweſen. Er wies die Pfade, auf denen die Profa- 
dichtung die Ideen ihrer Zeitgefchichte zu verkörpern fich jetzt 
beftreben follte. Aber es war doc) mehr der geiftreiche Jour- 
nalift, der feinfpürende Kritifer und Beobachter, der in Guß- 
fow hod) auf der Zinne der Zeit ftand, als der urfprüngliche 
Poet, und es gab andere, welche neben ihm die „Ideen der 
Zeit“ ganz wo anders als in der Politik entdedten. 


5. Guſtav Sreytag und Wilhelm Raabe 


In dem Jahrzehnt der beiden Gutzkowſchen Romane er- 
fchien, zwifchen ihnen liegend, Freytags „Soll und 
Haben“ (1855), ein Bud, das die Welt mit ganz anderen 
Augen anfah. Es ift ſeitdem faft in jedem bürgerlihen Haufe 
ein trauliher Freund geworden und bleibt eins von den 
Büchern, auf denen Eigenart und Stolz der deutſchen Roman- 
fiteratur beruhen. 

Buftav Freytag (geb. 14. Juli 1816 zu Kreuzburg 
in Schleſien, get. 30. April 1895 zu Wiesbaden) hatte nad) 
mehrjähriger Tätigkeit als Privatdozent für altdeutfche Philo- 
fogie an der Breslauer lniverfität fi” 1847 ganz der lite- 
rarifhen und poetifchen Tätigteit gewidmet. Mit Julian 
Schmidt redigierte er von 1848—1861 und dann wiederum von 
1867—1870 die in Leipzig erfcheinenden „Grenzboten“, die 
zum geiftigen Sammelplaße aller nationalen und liberalen 
Elemente ihrer Zeit wurden. Im Sommer lebte Freytag auf 
feiner Befigung Siebleben bei Gotha, wo auch „Soll und 
Haben“ gebichtet wurde. Herzog Ernft von Koburg hatte 
ihn zu feinem Vorleſer und zum Hofrat ernannt, um ihn, den 
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politifch Verdächtigen, der Hand der preußifchen Behörden zu 
entziehen. Das Buch wollte nad) dem Programm, das Frey: 
tags Freund und Mitarbeiter an den „Grenzboten”, Julian 
Schmidt, aufgeftellt hatte und mit dem er den jungdeutichen 
Ideenſchwärmereien enigegentrat, das deutſche Bolt jchildern, 
„wo es noch in feiner Tüchtigkeit zu finden ift, nämlich bei 
feiner Arbeit“. Er wollte in einer fleinmütig gewordenen 
Zeit die Seelen wieder aufrichten und mit Hoffnung für die 
Zukunft erfüllen; infofern fann man es einen Tendenzroman 
nennen und es zeigte jogar eine Tendenz nicht unähnlich der- 
jenigen der „Ritter vom Geift“. Aber es trat zugleich in einen 
ftarten, bemwußten Gegenfaß zu diefen geijtigen Rittern: es 
predigte feine Ideen und ſetzte feine Hoffnungen nicht auf 
Ideen, es wollte feinen neuen Staat und feine neue Gefell- 
{haft befürworten. Aus dem großen Weltgebilde des Gub- 
towſchen Romanes nahm es einen Ausfchnitt, der bei diefem 
volltommen im Duntel geblieben war, und vertiefte fich mit 
lfiebevollem Blide in das Kleinleben, das fich ihm darbot, ein 
beichränttes Dafein mit engem geiftigen Gefichtstreife, aber 
erfüllt von dem ganzen Zauber des deutfchen Gemüts und zu- 
legt auch bewegt von ftarten fozialen Gegenfäßen. 

Dreierlei foziale Kreife jchilderte der Dichter: den red- 
lihen Gewinn und Segen bürgerlicher Tätigkeit, die Leiden- 
haft unredlichen Erwerbes und niederer Habſucht und den 
wirtfchaftlihen Niedergang adligen Hochmutes und adliger 
Schwäche. Auf der einen Geite die bürgerlihe Firma 
T. D. Schröter, Kolonialmarenhandlung, deren Chef und 
Mannen fich auch in drangooller Zeit tüchtig und mutig be- 
mwähren, auf der anderen das Haus des freiherrn von Roth- 
fattel, vornehme, an den LZebensgenuß gemöhnte Naturen, die 
aber nicht die Kraft befißen, der Not ins Auge bliden zu 
fönnen, zwifchen beiden das liftige Raffinement des jüdifchen 
Wuchertums, Beitel Ibig und Genofjen. Jeder diefer Kreife 
hat feine befonderen Helden und Heldinnen: Anton und Ga- 
bine, der Freiherr und Leonore, Beitel Ibig und Rofalie 
Ehrenthal; bei aller Charakterverfchiedenheit der Helden jedoch 
ift es derſelbe Grundzug, der über ihr Schickſal entjcheidet: 
Gedanken und Wünfche üben auf ihre Seele einen allzugroßen 
Einfluß und treiben fie aus der natürlichen Bahn ihrer Ent- 
widelung. So reißt fih Anton aus feinem geſchäftlichen 
Wirkungstreife, um einer törichten Guten-Jungen-Illufion 
wegen den Rothfatteln feine Dienfte zu ermweifen, der Frei- 
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herr gerät, um den Schein der Ehre aufrecht zu erhalten, tief 
in die feine Ehre gefährdenden Madjinationen des Wucher- 
tums, Beitel Itzig opfert dem Dämon der Erwerbsfudt fein 
Gewiſſen und wird fogar an feinem Mitfchuldigen Hippus 
zum Mörder. Jeder der drei Kreife hat feine befondere foziale 
Färbung: das faufmännifche Leben, defjen Betrieb Freytag in 
dem Haufe jeines Freundes, des Breslauer Kaufmannes 
Molinari, in allen Einzelheiten kennen gelernt hatte, die arifto- 
fratifche Gejellfchaft, die jüdifche Gefchäftswelt, und eine Fülle 
ernjter und humoriftifcher Typen bewegt ſich frei und natürlich 
auf dem nur ihnen eigenen Grunde. Man fpürt den Geift 
des Engländers Didens in den reizgenden Genrebildern, in der 
Art, wie die Befonderheiten der Nebenfiguren in eine humo- 
riftiihe Beleuchtung gezogen werden, in der eindringlichen 
Kraft, mit der düftere Stimmungsfituationen entworfen find. 
Hier zeigte der Deutfche eine verwandte Ader, aber fie war 
leider nicht jo reich und unerfchöpflicy wie die des Engländers. 
Worin er ihn übertraf, war das fünftlerifhe Gewiſſen, mit 
dem alle Typen zueinander abgeftimmt find, war die mufter- 
gültige Kompofition, die einen feften, gefchloffenen Bau er- 
richtet hat. „Soll und Haben“ ging zugleich über das Genre 
hinaus, denn es zeigte die ftarfen Gegenfäße unferes wirt— 
fchaftlichen Lebens, und der Wirrwarr der polnifchen Infur- 
reftion, die in großen Szenen gejdildert ift, bringt ſogar den 
Lärm der Zeitgefchichte in diefe vor der Zugluft der Öffentlic- 
feit fonft ängftlich gefehügte Welt. Was aber am meijten auf 
die Zeit wirkte, war der heitere, männliche Geift bürgerlicher 
Gefittung, der, feiner Kraft vertrauend, getroft in die Zukunft 
blidte und fo auf die bürgerliche Welt wirkte. 

Diefem Geifte widerjprady nicht die Vorliebe für gewiſſe 
riftofratifche Figuren, die in dem Romane glänzender hervor- 
traten als die bürgerlichen. Wie fehr wird Sabine, die nur 
für ihre Servietten zu leben fcheint und bei der ſelbſt die zarte 
Neigung der Liebe zu einer gewiffen philiftröfen Nüchternheit 
verfümmert wird, durch die anmutige, lebensluftige Leonore 
gedrüdt, wie matt nimmt fid) Anton, der gute Junge, neben 
dem ariftofratifchen Fint aus. Der ſtärkere poetifche Gehalt, 
fomweit er nicht im Genrebild hervortritt, ift den Ariſtokraten 
geworden. Nicht bloß die eigentümliche Miſchung von Frey» 
tags Individualität, die nüchternen Sinn mit poetifher Kraft, 
PBedanterie des Gelehrten mit der Laune des Dichters, den 
Stolz bürgerlicher Abkunft mit der Vorliebe für das regellofe, 


3. Guftav Freytag und Wilhelm Raabe 187 


fpielende Leben der ariftotratifchen Welt vereinigt, trägt die 
Schuld — wir ſehen hier auch die Nachwirkung der vormärz- 
lichen Zeit, den Nachhall der jungdeutfchen Lebens⸗ und Welt- 
auffaffung. Der befte Typus derfelben ift Fink, dieſer mit 
dem Schidfal wie mit den Menfchen fpielende Ariftofrat, deffen 
Leben eine Reihe bunter, verwidelter Abenteuer, der die Sen- 
timentalität verhöhnt und feinen ewig fprudelnden Humor 
durch ſcharfe Tropfen der Ironie würzt. Durch zweierlei 
unterfcheidet er fich jedoch von den jungdeutichen Helden, die 
wir hinreichend genug fennen gelernt haben: durch feinen 
Humor und durch feine Tatkraft. Sein ladyender, halb jpotten- 
der Humor verföhnt mit den Trids und Kniffen feiner aben- 
teuernden Laune, wir jpüren unter dem Spotte den feiten 
Grund einer ernften Männlichkeit, und feine Tatkraft impo- 
niert uns. Er fpielt wohl mit dem Leben, aber er zeigt auch 
im Gegenfaß zu den problematifhen Naturen, daß er allen 
Situationen desfelben gewachſen iſt. Es ift ein fchöner Zug 
des Dichters, daß er feinem Helden am Ende das Schidfal zu- 
weift, auf jenem polnifch =» deutfchen Grenzbezirt, den der 
Leichtfinn fremder Nationalität in Mißwirtſchaft und Unord- 
nung vernadjläffigt hat, als Kolonifator deutfche Arbeit und 
Tüchtigkeit zu Ehren zu bringen. In Fint haben wir einen 
Typus der neuen Zeit, und gerade er bietet vielleicht das lehr- 
reichfte Beifpiel, wie in der literarifhen Geftaltung nun die 
„problematifhe Natur“ in den „heroifchen Charakter“ über- 
geht. 

Haft ein Jahrzehnt verging, ehe Freytag auf feinen erften 
Roman einen zweiten: „Die verlorene Handſchrift“ 
(1864) folgen ließ. Der Roman hat nicht die freudige An— 
erfennung gefunden, die „Soll und Haben“ zuteil wurde, es 
aber troßdem auf zahlreiche Auflagen gebradt. Er follte das 
Thema von dem „Bolt bei feiner Arbeit” in anderer Weife 
fortfegen; wiederum waren es drei Kreiſe des fozialen Lebens, 
in die der Dichter den Lefer führte. Die bürgerliche kauf— 
männifhe Welt wird jeßt durch die Gelehrtenzunft erfeßt, 
Stadt und Dorf werden nad) Auerbadys Vorgang in Gegenfaß 
gebracht, aus dem ariftofratifchen Leben ift die höchſte Sphäre, 
die des Hofes auserwählt. Wenn in „Soll und Haben“ der 
unbefangene Wirklichkeitsfinn erfreute, der mit feder Hand 
dem Leben feine Bilder und Typen entnahm, fo mwurzelt die 
neue Dichtung bereits in der gelehrten Auffaffung, die Freytag 
durh das Studium der deutjchen Gefchichte ſich angeeignet 
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hatte. Zwiſchen den beiden Romanen liegen die „Bilder aus 
der deutfchen Vergangenheit” (1859—1862), und den Einfluß 
diefer der Wiffenfchaft und dem Leben deutjcher Vergangenheit 
gewidmeten Jahre verrät „die verlorene Handfchrift“ in ent- 
fcheidenden Zügen. Die Sprade ift an ebenfo vielen Stellen 
ſchöner, gefättigter geworden, wie fie an andern manieriert 
und unmodern Elingt; über das Berhältnis des einzelnen zu 
feinem Volke, über die Bedeutung des Bürgertums für das 
deutſche Nationalleben entwidelt der Dichter vortreffliche 
Ideen. Gie kennzeichnen zugleich fein Verhältnis zu der 
Gegenwart jelbft, und es ift bezeichnend, daß Freytag nicht 
mehr unmittelbaren Anteil an den Dingen nimmt, fondern 
gleichfam aus dem Medium der Geichichte heraus ſpricht. Er 
fieht in der vergangenen Periode eine verdorbene und ver- 
morrene Bergangenheit und in der Gegenwart eine neue, 
befjere Zeit, in welcher fich ein jüngeres, gefundes Gefchlecht 
„unbehilfli müht heraufzutommen“. Aber noch mehr offen: 
bart ſich diefes gejchichtliche „Durchbliden“ in den Charatteren. 
Das mertwürdigjte Beifpiel dafür gewährt die Art, wie Frey- 
tag feine Heldin Ilſe charatterifiert. Schon im Anfang er- 
ſcheint fie wie eine „Seherin der Vorzeit“ und fo altdeutfch 
nimmt fie fi für einen der gelehrten Herren aus, daß diejer 
fie geradezu in die Epochen deutfcher Vergangenheit zurüd: 
verfeßt. Er dentt fie ſich in der Sachſenzeit als Priefterin am 
DOpferftein, dann als chriftlihde Metjpenderin, im breißig- 
jährigen Kriege als Reiterstochter, im vorigen Jahrhundert 
als Bietiftin, immer ift fie diefelbe und gleiche altdeutſche Art 
und altdeutfche Schönheit. Diefe Auffaffung, die dem Dichter 
jelbft innewohnt, hat der Ilſe ihr natürliches Bauernblut ge- 
nommen. Den tiefen Ronflitt ihres Qebensjchidfals: wie fie, 
das Kind ländlicher Sitte und Anſchauung ſich nicht bloß in 
das ftädtifehe Leben, ſondern auch in die geiftige Welt ihres 
Gatten hineinfindet, hat der Dichter obenein nur äußerlich be- 
handelt. Daß er überhaupt ihn fi zum Vorwurf nahm, ver: 
leugnet jedoch nicht den Einfluß des Dorfgeichichtendichters 
Auerbah. Auch andere Figuren ftrahlen von hiftorifchen 
Lichtern, felbft in der gelehrten Korporation der Univerfität 
ift vielleicht mehr Geift von den Humaniften der alten Ge- 
lehrtenftube als von dem Profefforentum der Neuzeit. 

Dieſe Neigung, Charaktere des modernen Lebens fich im 
Lichte vergangener Epochen verftändlich zu machen, ergab fich 
aus der ftärfer gewordenen Scheu des Dichters, den Inhalt 
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der modernen, aber nod hart umftrittenen Ideen in feinen 
Schöpfungen wiederzufpiegeln. Er fürdhtete die „Tendenz“, 
weil fie ihm das Kunſtwerk zu zerftören jchien, und wollte 
den Strom des modernen Lebens durch Anfchauungen 
meiftern, über die es feinen Streit und keine Fehde mehr gab. 
So konnte aud in ihm der wunderliche Gedanke auftauchen, 
in der „verlorenen Handfchrift” den „Cäfarenwahnfinn“ der 
römiſchen Weltherrfchaft mit dem liederlichen Übermut eines in 
zuchtlofer Zeit aufgewachſenen deutfchen Duodezfürften in 
Parallele zu ftellen. Sieht man dies Fürftenbild genauer an, 
fo entdedt man nur die Züge der jungdeutfchen Charatter- 
brüchigfeit.. Was der Geftalt ein tieferes Interefje hätte ver- 
leihen können, wäre vielleicht die ftolze, jpielende Energie 
Fints geweſen; fie hätte auch den Hleinftaatlihen Herrſcher 
zum Abfolutiften gemadt. Immer noc fehlte freilich die 
Leidenfhaft und dämonifhe Sinnlichkeit und fie fehlte. ge- 
rade dem Dichter felbft, deffen Phantafie immer nur einen be- 
ftimmten Grad von Gemütswärme aufzubringen vermochte. 

Auch der Humor ift in der „verlorenen Handſchrift“ 
matter und gezwungener als in „Soll und Haben“, und das 
biedere Bürgerpaar Hahn und Hummel hat etwas Gteifes, 
Barodes, wie es den köftlihen Typen der Raufmannsftube 
fern liegt. Man hat Freytag getadelt, daß er in folchen Ge- 
lehrtenftreitigfeiten über verlorene Handichriften das deutſche 
Bolf bei feiner Arbeit zu finden meinte, aber es ift ganz deutſch, 
wenn der Profeſſor Werner dem Traumbilde einer verlorenen 
Handſchrift nachjagt und darüber feine nächften Pflichten ver- 
nadläffigt; bitter berührt nur, daß er das plumpe Spiel nicht 
merkt, das der Fürſt mit ihm und feinem Weibe treibt, allein 
vielleicht erhält auch diefer Zug gerade in der deutſchen Ge- 
lehrtennatur feine Begründung. 


* * 
* 


In dem gleihen Jahrzehnt gab Wilhelm Raabe 
fein Erftlingswert „Die Chronit der Sperlingsgafie” (1857) 
heraus. Seltſam mutet es vielleiht an, wenn wir neben 
Freytag einen Dichter nennen, deffen Individualität mit der 
feinigen wenig geiftige Verwandtfchaft zu befißen jcheint. 
Allein Wilhelm Raabe ftand Freytag näher als man 
meinen mag; beide fühlten fit) innig verfnüpft mit dem 
Herzen des deutfchen Bolfes, beide ehrten es in feiner Tüchtig- 
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keit, beide gingen vom Genre aus und beide hatten wenigitens 
das eine Vorbild Didens gemeinfam. Bei Freytag hieß das 
andere Walter Scott, bei Raabe Jean Paul. Diefe beiden 
verjchiedenen Borbilder geben zugleich über eine wichtige 
Berjchiedenheit ihrer dichterifchen Geftaltungstraft Auskunft, 
Freytag zeichnet Typen, Raabe Driginale. Freytag war der 
größere Künftler, Raabe der umfaffendere Geift, jener ſprach 
aus der Fülle einer reichen und tiefen Erfahrung, diefer aus 
einem warmen Menfchenherzen voll umfaflender Liebe für die 
Armen und Bedrüdten. Beide gehören zu unfern erjten 
Humoriften, aber bei Freytag ift der Humor ein vorübergehen- 
des Moment, bei Raabe ift er das Weſen. 

Wilhelm Raabe (pfeudonym Jakob Corvinus), geb. 
am 8. September 1831 zu Ejchershaufen im Herzogtum 
Braunfchweig, widmete ſich urfprünglic dem Buchhandel, ehe 
er in Berlin (1855) die Univerfität bezog und bald darauf in 
Stuttgart und fpäter in Braunfchweig eine fruchtbare jchrift- 
jtellerifche Tätigkeit entfaltete.e Mit einem kleinen Werke: 
„Die Chronik der Sperlingsgaffe“ (1857) begann feine dich: 
terifche Produktion. Das Bud) war eine Reihe von humo— 
riftifchen und elegifchen Stimmungsbildern aus der Berliner 
Gaſſe an der Spree, nach der es den Namen führt, mehr reflet- 
tierend als erzählend, die Tagebuchblätter eines alten Mannes. 
Allein dies Buch, fo ganz das Bermächtnis jener elegijch 
fühlenden Zeit, ift doch ein echtes Dichterwert, und wenn in 
den ftetig ſchwankenden Stimmungen die Charaktere aud) ihre 
fchärferen Umrifje verlieren, fo verleiht ihnen die ſubjektive 
Färbung wiederum einen eigenen Reiz. Raabes befte Romane 
in diefer Periode waren „Die Kinder von Fintenrode” (1859), 
„Unferes Herrgotts Kanzlei“ (1862), „Die Leute aus dem 
Walde“ (1863), „Der Hungerpaftor“ (1864), „Drei Federn“ 
(1865), „Abu Telfan oder die Heimkehr vom Mondgebirge“ 
(1867), „Der Schüdderump“ (1870), und mande von feinen 
Novellen und Erzählungen find mindeftens ebenfo body an- 
äufeßen als diefe größeren Werte. 

Das Gefamtbild der dichterifhen Eigenart Raabes trat 
ſchon in diefer Epoche, der er feinem ganzen Weſen nad) an- 
gehört, in voller Bejtimmtheit hervor. Bon feinem Borbild 
Dean Paul hat der Dichter alle Unarten, den ftarten Zug der 
Manier, das wunderliche Weſen, die „Fahrigkeit“ der Kom— 
pofition; ihm fteht er auch nahe im Reichtum der Gedanten, 
der Weite des Blids, in dem tiefen Gefühl für die kleinen 
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Sterblichen und ihr irdifches Los. Aber wenn Jean Paul 
mehr oder minder PBhantaft, jo ift Raabe gleich Dickens Realift, 
er jtellt fich in die wirkliche Welt hinein, er fucht fich feine Dri- 
ginale zufammen, wo er fie findet: in der Schufterwerfftätte, 
der einfamen Dachftube, hinter den Attenftößen und wenn es 
nötig ift, fogar hinter dem Zaun. Er wäſcht fie nicht und 
kämmt fie nicht, fondern rüdt fie nur in das rechte Licht und 
entwidelt mit humoriftifhem Behagen, das freilich oft zu weit 
und zu breit ſich ausfpinnt, ihre Sonderbarfeiten, ihre Schnurr- 
pfeifereien, ihr innerftes Gemütsleben. Kein anderer deutfcher 
Dichter hat eine folche Fülle mertwürdiger „Räuze“ aus allen 
möglichen Ständen in feinen Werfen beifammen. Irgendwo 
fagt Raabe, der deutjche Genius habe immer einen Teil feiner 
Kraft aus dem deutjchen Philiftertum gefogen, und auf ihn 
felbft trifft das Wort am meiften zu. Er tft der. Dichter der 
deutfchen Bhilifter, d. h. aller jener Köpfe, welche die Gefell- 
ſchaft als Philifter verfchreit: Raabe weift in ihren Sonder: 
barteiten den innerlichen Zug auf, weldyer fie mit dem Höch— 
ften und Tiefiten des deutſchen Boltsgemüts, mit feinem 
ethiſchen Ndealismus verbindet. Die Ethik feiner MWelt- 
anfhauung hat er am fchönften in den „Leuten aus dem 
Walde” ausgefprocdhen: „Gib acht auf die Gaſſe — fieh nad) 
den Sternen!” Mitleid mit den Kleinen, Ehrfurcht vor den 
hbimmlifhen Mächten! Darin liegt fein ethifches Glaubens: 
betenntnis. 

In feinen Erfindungen ift Raabe überaus einfach; er 
arbeitet mit wenigen Motiven und zu dem echten Epiter fehlt 
ihm die Fabulierungsgabe, fpannend und feffelnd zu erzählen. 
Nur in kleineren Erzählungen („Der Regenbogen“ 1869, „Deut- 
ſcher Mondſchein“ 1873) hat er fie überaus glüdlich bekundet, 
in einem weiten Raume des Romans aber treiben feine Ge- 
ftalten gern ihr eigenes Leben, maden fie fi von den Fäden 
unabhängig, mit denen doch alle Geſchehniſſe verfnüpft fein 
müffen. Selbft wo er wie in den „Leuten vom Walde“ oder 
in feinen hiftorifhen Romanen bewegte, abenteuerlihe Schid- 
fale fchildert, wird es ihm fauer, mit feinen Figuren durch die 
Welt mitzulaufen. Sein Roman ift noch der Roman im Goethe- 
fchen Sinne, der ſich nicht aus Handlungen, fondern aus Be- 
gebenheiten, nicht aus Charafteren, fondern aus Gefinnungen 
zufammenfeßt. Er macht feine Helden nicht glüdlich in dem 
Sinne, wie es der Troß der Romanfchriftiteller tut, daß er fie 
in den Armen einer reihen und fchönen Braut entläßt: Glüd 
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oder Unglüd liegt jedem im Gemüt, das Echte bewährt, das 
Falſche entehrt fich, felbft dann, wenn es mit Reichtum und 
Ehren überhäuft wird. Die Welt denkt für ihn an andere 
Dinge, als Gemüt und Rebdlichkeit zu belohnen, und in ſolchem 
Ausgange fommt der ironifche Zug feines Naturells oft mit 
einer gemwiffen Schärfe zum Ausdrud („Der Schidderump“, 
„zum wilden Mann“). Aber wenn das äußerliche Leben bei 
ihm nicht allzu reichhaltig ift, jo entwidelt er um fo ftärter das 
innere, bier ift er geradezu fo verſchwenderiſch, daß er barod 
wird: viel, viel weniger wäre eben genug. Der bedeutfamfte 
Held in jedem feiner Bücher ift ferner der Dichter felbft; er 
jtellt fich dreift und ungefcheut feinen Männlein und Weiblein 
zur Seite, ſpricht Gutes und Böfes von ihnen, ſchilt fie in feiner 
humoriftifchemitleidigen Art und ergeht fich in den ironifchften 
Bemerkungen über die Komödie des menſchlichen Lebens. 
Dann erinnert er fich wieder einmal, daß er Dichter ift und 
nun malt er uns Stimmungsbilder von ganz eigenartigem 
Reiz. Wie grauer Nebel liegt es auf folchen Partien und doch 
fehen wir alles, alles darin, die ftille Wohnftube des Sonder- 
lings, das elende Dorf mit feinen alten Weibern, die ver- 
fallene BWintelgaffe mit ihren Kindern und Trunfenbolden, die 
hochgiebeligen Häufer des Städtchens, die raunende, flüfternde 
Erde und den unendlichen Himmel mit feiner glißernden 
Sternenfhar. Es waltet in dem allen ein Halbdunfel Rem 
brandtfcher Art, wie denn Raabe in feinem niederfächlifchen 
Naturell auch einen unverkennbar idylliihen Zug bekundet. 
Sein jchönftes und für diefe Epoche als Zeitroman am 
meiften bezeichnendes Wert, ausgezeichnet durch vortreffliche 
Charatteriftit und einen ergreifenden Gedanteninhalt ift der 
„Hungerpaftor“ (1864). An dem Lebenslauf zweier 
Knaben, eines armen Schufterfohnes und eines wohlhabenden, 
jüdifchen Trödlerfprößlings wird das wahre und das falſche 
deal entwidelt. Hans Unwirrſch, der arme Schuftersfohn 
wird, in Not und Sorge von Jugend auf, der arme Pfarrer 
auf dem einfamen Dorfe der Meerestüfte, Mori Freuden- 
ftein dagegen, der geiftreiche, fophiftiiche Berftandesmenid, 
fommt zu Ehren und Anfehen und ſchwingt fi) jogar zum 
Geheimen Hofrat empor. Aber in den Augen des Dichters tft 
er damit bürgerlich tot, nicht der äußere Glanz entjcheidet 
fondern das Licht, das von innen ftrahlt, jenes Lit, das 
gleichſam von der Glaskugel des armen Scuiters Unwirrſch 
ausgeht und die Stube wie den Roman mit fo eigenartigem 
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Schein erleuchtet. Beide Nachbarskinder trieb der Hunger in 
die Welt, bei Mori Freudenftein war es nur der Hunger des 
Egoismus, bei Hans Unwirrſch aber der Hunger, der jchon in 
feinem armen Bater gelegen hatte, nad) uneigennüßiger Er- 
tenntnis, deren innerfter Gehalt die echte Liebe Gottes und zu 
ben Menſchen if. Die Jugendjahre der beiden, die mert- 
würdigen, humoriftifch gezeichneten Menjchen, die forgend und 
liebend ihnen zur Seite ftehen, wie wahr und rührend find 
diefe Schilderungen, nicht photographiih dem Leben ab- 
gejtohlen, fondern vielmehr von innen heraus entwidelt. Wenn 
der Dichter uns dann in die große Welt führt, überfchüttet er 
fie mit ironifchen Streiflichtern, nicht zuleßt aber feinen Helden 
Hans felbft, bis ihm das Herz wieder aufgeht, da er ihn in 
der Hungerpfarre geborgen hat, während das faljhe Glück 
Moritz Freudenſteins rafch zerbricht. 

Auch Raabes Individualität wurzelt ganz in den Stim— 
mungen des Zeitalters 1850—1870. Der Dichter der Philiſter⸗ 
welt, der Kleinen, empfindet diefelbe demotratifche Abneigung 
gegen den Bureaufratismus, die offizielle Gefinnungsheuchelei, 
die materielle Gewinnſucht, das gefellfchaftliche und politische 
Strebertum. Die Gegenfäße des Hans Unwirrfh und des 
Morig Freudenſtein, des entfagungsfrohen Idealismus und 
des rüdfichtslofen Egoismus, gehören ihm nicht allein an, 
Freytag hat fie vorher in feinem Anton und Beitel Itzig ge- 
zeichnet, Auerbady widmet ihnen den Roman „Das Landhaus 
am Rhein“, Spielhagen nimmt fie auf in feinem „In Reih’ 
und Glied“. 


4. Berthold Auerbach und Sriedrich Spielhagen 


Auch der Dichter der Dorfgefhichten, Berthold Auer— 
bad, hatte fi dem Zeitroman zugewandt und hier wuchs 
fi) feine reflettierende Neigung noch ftärfer aus. Auerbach 
war 1845 nad Norddeutfchland übergefiedelt, wo er abwech— 
jelnd in Weimar, Leipzig, Dresden und feit 1859 in Berlin 
lebte. Aber das Land, das er in feinen großen Zeitromanen 
mit liebender Seele umfaßte, war und blieb der Deutiche 
Süden, fein teures Schwabenland, nur daß die enge Marf des 
Dorfes fich erweiterte, daß fie den großen Gegenfäßen der 
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Kultur näher rüdte und mit ihnen in wechjelfeitige Be- 
ziehungen trat. Mehr als der Kampf politifcher Ertreme er- 
wärmte und feflelte ihn der Gedanke, daß der einzelne den 
Einklang feines Lebens mit dem allgemeinen Natur» und 
Eittengefeße finden müſſe. Das war eine Aufgabe, doppelt 
fchwer in fchwerer Zeit, und fie erzeugte wohl die härteften 
Konflikte: diefer fich zu bemädhtigen und fie zu einer reinen 
Löfung zu bringen, war des Dichters Ziel und Tendenz. Hier 
lag ibm aud die Berfühnung des neuen Nationalitäts- 
gedankens mit der Idee der Menfchheit, des geichichtlich Ge— 
mwordenen mit den alten Forderungen der Humanität. Der 
ethifche Charakter feiner Romane ift darum ftärter als der 
Dichterifche Gehalt. 

In trüben Feitverhältniffen entftand fein erfter Roman 
„Reues Zeben“ (1852). Die Revolution in Süddeutſch— 
land war vereitelt, die Gefinnung, die fie erzeugt hatte, dem 
Volke jedoch noch nicht entfremdet, die Reaktion und das 
Denunziantenwefen erhöhten die Verbitterung. So warm das 
Herz des Dichters dem Gedanken der Freiheit fchlug, er fah 
das Heil nicht in nußlofem Schimpfen auf die Fürftengewalt 
oder in der Flucht über den Ozean. In feinen Schwarz- 
wäldern hatte er die innere Gefundheit des deutfchen Boltes 
entdedt, krank waren ihm nur die höheren Stände, die Ge- 
bildeten, und darin lag die Haupturfache des Elends der Zeit. 
Die Krankheit des Byronismus, das Spiel mit geiftreichen 
Ideen ohne die fittliche Tatkraft, etwas Lebendiges zu fchaffen, 
die Weltfaulenzerei im fogenannten Weltfchmerze, fie mußten 
durch eine energifche Kur, wie dem Dichter fchien, aus der Bil- 
dung entfernt werden. Anftatt nur für fih und der Ent- 
faltung feines Naturells zu leben, follten die Gebildeten fich 
zerftreuen, um andern ſich zu widmen, fie durch ihre Erfennt- 
nis zu beherrfchen und zu lenken. Leider fam dieſe jchöne 
Idee in dem Roman nur in der Manier der jungdeutichen 
Romantik zur Ausführung. Der Held des Romanes, ein Graf 
Falkenberg, ift als Revolutionär zum Tode verurteilt worden, 
er taufcht mit einem Dorfichulmeifter die Päfle, und während 
diefer die Reife in die neue Welt antritt, unterzieht der Graf 
fi) unter dem fremden Namen den mühevollen Aufgaben des 
Dorffchulmeifteramtes. Er heiratet jogar die Tochter eines 
Bauern und als feine Amneftie erwirft ift, bleibt er in dem 
bäuerlichen Kreife, der ihn aufgenommen und in den fi aud 
feine Mutter, die einftige Geliebte eines Prinzen, nad) pein- 
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vollem Schiefal geflüchtet hat. Das Buch enthielt eine Fülle 
geiftreicher Reflerionen und Geſpräche, als habe Auerbach den 
Byroniften zeigen wollen, wie geiftreich er ſelbſt fein könne, 
und entwidelte in der Zeichnung verfchiedener Nebenfiguren 
einen außerordentlihen Humor. 

Es kamen die Jahre der Berfaffungstämpfe, der Konflikte 
awifchen Regierungen und PBarlamenten. Auch ihnen trachtete 
der Dichter der Dorfgeſchichten bis in ihre individuell-pfycho- 
logiſche Wurzel nachzugehen und zugleich den einzelnen Fall 
als typifch hinzuftellen. Sein erjter Roman wies den Adel und 
die Bildung an, fi) eine Stätte allgemeiner und der Menſch— 
beit dienender Wirkſamkeit zu eröffnen, fein zweiter rüdte fo- 
gar auf die höchſten Höhen des irdifchen Dafeins. „Aufder 
Höhe“ erfchien im Jahre 1865 und man darf es wohl das 
reichjte Wert des Dichters nennen. Auerbach faßte darin eine 
politifche Frage wie die der konftitutionellen Monarchie allein 
nad) ihrer ethijchen Seite auf. Sein Held und König fteht in 
Konflitt mit der Abgeordnetentammer feines Zandes; in einer 
ernten, fchwerwiegenden Trage findet er ihren Widerſpruch 
und da er felbjt ſich nicht beugen will, läßt er fie auflöfen. Der 
König widerftrebt der Mehrheit der Kammer, nidt allein 
darum, weil er ihre Anficht nicht teilt, fondern weit mehr, weil 
er es als Zwang empfindet, fid) einem anderen Willen beugen 
zu follen. Er ift nad Auerbachs Wort das Mufter einer 
„heroiſchen Natur“, die bei allem Hoch- und Edelfinn, 
bei aller Freiheitsliebe fi) von niemand in ihren Entfchlüffen 
bejtimmen laffen will, au nicht vom Gittengefeß. Die 
Königin, feine Gemahlin, ift eine zarte, hingebende Frau, eine 
Ihöne Seele aus Sean Pauls Romanen; der König liebt fie 
und doch ift fie ihm im Innern unfgmpathifh. Irma, die 
Hofdame der Königin und deren vertraute Freundin, zieht ihn 
an. Ein Schritt vom Wege, und die beiden gleichgearteten 
Charaktere haben fich gefunden; hier hat die Ehe, dort die 
Sreundfchaft den fchmählichften Riß erhalten. Das Dpfer 
wird Irma felbft, die ftolze eigenartige Frauenſeele, die frei 
und ftart aus dem Empfinden ihres Naturells handelt, wenn 
fie die Liebe des Königs erwidert, und die es doc) büßen muß, 
daß fie um der natürlichen Leidenfchaft willen das Sittengejeß 
gebrochen hat. Die Umkehr der beiden, die Sühne ihres Ber- 
hältniffes erfolgt ganz aus dem Auerbachſchen Gedantentreife 
heraus: ihm ift die Erfenntnis der Sünde auch ihre Sühne. 
Die Stimme des Bolles, der Fluch des fterbenden Vaters, den 

13* 


196 Der Zeitroman von 1848—1870 


diefer ihr mit zitternder Hand auf die Stirn ſchreibt, öffnen 
Irma die Augen: fie erfennt, wie hart und bitter das Gitten- 
gejeß, das fie zugleich mit der Freundfchaft gegen die Königin 
gebrochen hat, fi an ihr rächt. Sie will fterben, aber der 
Tod wäre nicht die echte Sühnung. So gilt fie nur in den 
Augen der Welt als geftorben, fie jelbft lebt unbetannt und in 
Niedrigkeit in der Einjfamteit der Berge. Bon ihrem Büßer- 
leben erlöft fie zulegt der Tod, nachdem fie die Königin ver— 
föhnt hat. Ihr plößliches Verſchwinden aus dem SHoffreife, 
die Runde ihres angeblichen Todes hat inzwifchen auch in dem 
König die Umkehr bewirkt. Irmas Tod führt ihn zur Erkennt⸗ 
nis: nicht bloß das Naturgefeß, auch das Gefeß der Sitte hat 
im menfdlichen Zeben feinen feftgegründeten Bau. frei wird 
der Menſch nur dann, wenn er dem Gefeße freiwillig fich fügt. 
Auch der König überwindet, fortan will er eins fein mit dem 
Geſetz: frei und treu. Er entläßt das alte Minifterium und 
beugt fich dem Willen feines Volkes. Der Dichter kontraftierte 
zugleich feine Haupthandlung durch eine Nebenhandlung; er 
rüdte das ihm jo vertraute bäuerlihe Leben in die Sphäre des 
böfifhen Treibens. Als Amme des kleinen Prinzen wird 
eine Bäuerin, Wallpurga, aus einem Dorfe des Landes ge- 
holt. Die Bauersfrau blidt mit ihren klugen Augen und mit 
ihrem feſten Sittlichkeitsgefühle in manches tiefer als die 
Hauptperfonen, allein auch ihr felbft naht ſich die Berfuchung, 
die fie, feinen Augenblid beirrt, zurüdweift. Nur malt der 
Dichter feine Bauerngeftalten bereits mit noch mehr ideali- 
fierenden Farben als in den Novellen. So überſchwenglich 
er von ihnen fpricht, jo überfchwenglich reden feine Dörfler. 
Die Auerbachſche Neigung, dem Gleichgültigften einen be— 
fonderen Sinn zu geben, bei jedem Dinge gleichſam einen ge— 
heimnisvollen Doppelboden zu entdeden, ift ihnen jelbft eigen. 
Eine gewiffe graue Gedantenluft legt fi) zudem auf alle 
Figuren des Romanes. 

Engere Fühlung mit dem wirklichen Leben offenbarte der 
dritte große Zeitroman Auerbadys: „Das Landhaus am 
Rhein“ (1869). Wir erinnern uns, daß ſchon die Fleine 
Welt des Schwarzwaldes den Erdteil Amerika gleihfam zum 
Hintergrunde hatte. Die neue Kultur, die fich jenfeits des 
Ozeans entwidelte, hat Auerbady immer mit höchftem Inter 
efje verfolgt. Der Kampf der Süd- und Nordftaaten Amerikas 
um die Aufhebung der Sklaverei regte feine Phantafie zu 
einem Romane an, der die Frage der freien, tüchtigen Arbeit 
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behandelte. Humanität und Induftrialismus treten fih im 
„Landhaus am Rhein“ gegenüber, ihre Tugenden und Nach— 
teile werden gegenfeitig gewogen; der Sieg gehört dem Menſch⸗ 
tichleitsgedanten. Der Bertreter des Reichtumes, Sonnentamp, 
ein ehemaliger amerifanifcher Stlavenhändler, hat fich mit feinen 
Millionen am Rheine angefauft; dunkel ift feine VBergangen- 
heit, von Zaftern befledt, welche die Nachbarn ahnen, ohne fie 
zu kennen. Sonnentamp ift eine Natur, für welche nur der 
Borteil gilt, er verachtet die Menfchen und fpöttelt über den 
deutfchen Idealismus. In feiner Seele wohnt der Trieb ber 
Eitelteit, und da feine Millionen ihm nicht genügen, will er 
auch den Adel für fich und feine Kinder erringen. Schon fteht er 
nad) mancherlei Macinationen am Fiele feines Ehrgeizes; 
der Türft des Landes hat ihn zu fich gerufen, um ihm Das 
Diplom auszuhändigen, als er von dem eintretenden Hof— 
mohren als ehemaliger Sflavenhändfer ertannt wird. Boll 
Abſcheu weiſt ihn nun der Fürft zurüd, Sonnentamp aber 
findet in feiner Frechheit den Mut der Wahrheit und voll In- 
grimm hält er dem Fürſten vor, wie feine Borfahren die 
eigenen Untertanen verkauft hätten, „und die Zurüdgebliebe- 
nen mußten noch am Sonntage in der Kirche Amen jagen, 
wenn der Herr der Herren von der Kanzel herab für Euer 
Wohl angerufen wurde. . . . Ich habe meine Sklaven von 
einem Fürſten gefauft und ehrlich bezahlt.“ In diefer 
padendften Szene des Romans zeigt das Lafter eine gemwifle 
Größe, wie Auerbady überhaupt, wenn er einmal einen Schuft 
Hinftellt, nie den Mann in demfelben vergißt. Den Sohn 
Roland diefes Sklavenhändlers zu erziehen ift die Aufgabe 
des deutfchen Idealiften Erich, der das Gegenbild von Sonnen: 
famp darftellt. Die pädagogifhen Neigungen des Dichters 
jhieben fich hier in die Erörterung fozialer Fragen. Es ijt 
ein bezeichnender Zug, daß Benjamin Franklins Gelbft- 
biographie zum Führer in diefer Erziehung wird: „er ftellt den 
einfachen, gefunden Menfchenverftand dar, den feften und 
fiheren, nicht den genial überrafchenden, aber den bürgerlich, 
politifch, wiſſenſchaftlich und ſitilich, ruhig und ftetig wohl- 
führenden.“ Wenn „Auf der Höhe“ die Erkenntnis pries, fo 
feierte das „Qandhaus am Rhein“ noch mehr die Tat. Erich 
und Roland leben nicht müßig in Deutfchland ihren Humani- 
tätsgedanten, fondern fie ziehen in die neue Welt, dort für ihn 
zu kämpfen und feinen Triumph zu erleben; felbft Sonnen- 
kamp büßt, auf Seite der Südſtaaten fämpfend, feine Schuld 
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durd ein tatenvolles Leben. In dem Romane treten eine 
große Anzahl von Charakteren auf, bie nur in lofer Berbin- 
dung mit der Handlung ftehen. Jedes Wert Auerbachs hat 
derartige beobacdhtende, zufchauende Figuren, in denen der 
Dichter fein Angefiht zeigt... Wie Auerbach die Antipathie 
gegen den Abel nicht verleugnete, fo war: Freie, tüchtige Bür- 
ger und freie Arbeit! fein Lofungswort. „Wo die Liebe“, 
ruft eine feiner Perſonen aus, „nicht mitwirtt, die Selbftlofig- 
keit, wird kein Dauerndes geichaffen. Erwerbsfudht und Ge- 
nußfucht drängen fich vor, als wären fie allein der Charafter 
unferer Zeit. Wir aber rufen: groß ift unfer Jahrhundert! 
Europa mit feiner alten Kultur, feinem untergehenden Adel 
ftrebt danach, alle Menſchen zur Arbeit zu verpflichten, das 
ruffifche Reich und Amerika die Menfchen zur freien Arbeit zu 
erlöfen!“ Und was uns aufrecht erhält im Leben, war dem 
Dichter der Glaube an das Gute, „das andere tun und das 
man felbft zu tun hat. Das gibt eine innere Marfchmelodie, 
nad der fich’s leicht und frei durch den Kampf des Lebens 
marfchiert!“ 


” * 
. 8 


Die ftärkfte politifche Färbung gewann der Feitroman 
bei Friedrih Spielhbagen, der hierin wieder an 
Gutzkow antnüpfte, während er zugleich Auerbachs ethifchen 
Idealismus teilte. Friedrich” Spielhagen, am 20. Februar 
1829 zu Magdeburg als Sohn eines Baurats geboren, verlebte 
feine Jugend in Stralfund an der pommerſchen Küfte, von der 
er fo meifterhafte Schilderungen entworfen hat. Das Meer 
war, wie man in feinen Romanen fpüren fann, feine Jugend- 
geliebte. In feinen Lebenserinnerungen „Finder und Er- 
finder“ (1890) hat er die Wirren feines Lebens geichildert, 
die ihn nach mancherlei verfchiedenartigen Anfägen aus dem 
Lehrerberufe — er hatte in Berlin, Bonn und Greifswald 
fiudiert — in die fiterarifche Laufbahn führten. Eine Zeitlang 
war er Feuilleton-Redatteur der in Hannover ericheinenden 
„geitung für Norddeutichland“, bis er nach dem Erfolge feines 
erften großen Romans „PBroblematifhe Naturen“ (1861) nad 
Berlin überfiedelte und dort feinen dauernden Aufenthalt 
nahm. 

Das Erfte, Urfprünglice in Spielhagen ift der Dichter 
und fon darum bildete er einen Gegenjaß zu Gutzkow, der 
auch feine dichterifche Tätigkeit immer nur unter dem Gefichts- 
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puntte journaliftifcher Leiftung anfah und angefehen wiffen 
wollte. Eine gewiſſe idyllifhe Beichaulichteit der Jugend⸗ 
jahre entwidelte in ihm eine ſtarke Innerlichkeit, einen Hang 
zur Träumerei, welcher ein geheimnisvoller Trieb, der Welt 
ins Auge und ins Herz zu fehen, fich zugejellte. In diefem 
Triebe offenbarte fich der epifche Charafter feiner Phantafie, 
aus ihm entiproß die lebendige, oft überquellende Fabulie- 
rungsgabe des Dichters, die in feinen Romanen Fäden auf 
Fäden ineinanderfchlang und in drängender Fülle die Ge: 
ftalten berbeirief. Etwas von der Kraft, der Biegjamteit und 
dem Feuer des Stahls lebte in der Seele des Dichters, der nad) 
mancherlei Berfuchen raſch einen großen Zeitroman nad) dem 
andern ſchuf. 

Spielhagens Romane find auch Landichaftsromane; er 
fennt genau Bolt, Sitte und Land, die er jchildert. Den Reiz 
der pommerfchen Ebene mit ihren wogenden Kornfeldern, 
ihren prächtigen Buchenwaldungen, ihren Dörfern und Pfarr- 
häufern, vor allem mit ihrem Ausblid auf das ewige, leudy- 
tende Meer hat er ebenfo farbig und anmutig wiedergegeben 
wie den Waldzauber und das QDuellenraufhen thüringiſcher 
Berge. Dazu war Spielhagen ein außerordentlicher Erzähler, 
aber fo meifterhaft dies Erzählertalent audy in ihm aus- 
gebildet war, ihn drängte es zugleich, durch die Dichtung auf 
die politifchen und ethifchen Gedanten feiner Zeit einzuwirken. 
Weil er felbft mit voller Seele an den Kämpfen feiner Zeit 
teilnahm, führte er Geftalten vor, die von den gleihen Empfin- 
dungen befeelt find. Der freiheitliche liberal-demotratifche 
Sinn feiner erften Schöpfungen ift ihm treu geblieben bis zu 
feinen fetten, und wie man ſich auch zu feinen Anſchauungen 
jtellen mag, niemand kann den männlichen Geift und die fitt- 
lihe Wärme in ihnen leugnen. Spielhagen aber ift nicht nur 
Dichter, fondern auch epifcher Künftler, der in feinen Romanen 
eine neue, hochentwidelte Technik befundet, und er hat u. a. in 
feinen „Beiträgen zur Theorie und Technit des Romans” 
(1882) eine Reihe der feinfinnigften Unterfuchungen über das 
Weſen der epifchen Kunft geliefert. 

Sein erfter großer Roman „PBroblematifdhe 
NRaturen“, 1860—1861 erſchienen, an den fi die Fort- 
ſetzung „Durch Macht zum Licht“ unmittelbar anfchloß, kenn⸗ 
zeichnete die Generation und die Zeitftimmung vor den März- 
tagen 1848. Das Thema war, wie wir mwiffen, nicht neu, auch 
die Romanfchriftfteller der Reaktion hatten die problema- 
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tifchen Naturen, die Titanen und Fauftifchen Geifter zu charak⸗ 
terifieren gefucht, das merkwürdige Geſchlecht jener Menfchen, 
die wir geneigt find, nur einer Zeitepoche zuzufchreiben, wäh- 
rend das Problematifhe doch wohl der modernen Natur 
überhaupt angehört. Spielhagen fam, wenn wir manchen 
Angaben trauen, ja felbjt aus dem Lande der „problematifchen 
Naturen“. Ein Wechfel der Stimmungen zwifchen leidenfchaft- 
lihem Verlangen und düfterer Schwermut geht durch den 
Roman: das Leben zu genießen und das Leben zu verachten, 
zwifchen diefen Ertremen ſchwanken die Oswald Stein, Pro- 
feffor Berger, Albert Timm, und felbft noch der fich zu edler 
Männlichkeit aufraffende Baron Didenburg. Sehr fein hat 
der Dichter alle Schattierungen des problematifchen Charalters 
in diefen Figuren zur Anſchauung gebradt: den Iyrifchen 
Weltſchmerz und die Ertafe für das deal in feinem Haupt» 
helden Stein, der mit dem Byronismus der Gefinnung aud) 
die ariftofratifche Zebensführung und das für junge Mäddhen- 
herzen unmiderftehliche Ätußere verbindet, den philofophifchen 
Nihilismus, die Weltveradhtung in Profefior Berger, den raffi- 
nierten Egoismus in dem liederlihen Geometer Timm, den 
romantifch-humoriftifhen Steptizismus in Baron Didenburg. 
Alle diefe Naturen gehen mit Ausnahme Oldenburgs in den 
Barritadenfämpfen der Revolution von 1848 zugrunde, und 
wahrli, die Dichtung konnte keinen mwürdigeren Abſchluß 
finden, als die Epoche der Wirklichkeit ihn gehabt hatte. Ein 
fo glänzendes Kolorit zeichnet diefe Figuren aus, daß fie fi 
der Nachwelt unvergeßlich als die Typen jener feltfamen Zeit 
eingeprägt haben. Niebiche ſchätzte das Bud) fehr, nicht zu— 
leßt wegen des Stils, der ihn an Goethe erinnerte. Die merk— 
würdige Dichtung erfüllt zugleich der große, politifche Atemzug 
der „Ritter vom Geift“, dazu weben Licht und Luft der 
pommerfchen Buchenwaldungen, das träumerifche Leuchten des 
Meeresipiegels in unfere Phantafie hinein und umſtricken 
fie mit ihrem melandpolifhen Zauber. In der etwas fompli- 
zierten, doch vortrefflih entwidelten Handlung erfolgt der 
Umſchwung durch die auch fpäter mit Vorliebe von Spielhagen 
angewandte Wendung, daß Tatfachen der Vergangenheit an 
den Tag fommen und entjcheidend in das Geſchick der Helden 
eingreifen. Es ift ein Zug fpottender Ironie, wenn der Dich- 
ter feinen SHaupthelden Stein, der den Adel tödlich haßt, 
zulegt zum Sohn eines Barons madt und wenn er anderer- 
feits den Fürften Waldenberg zu einen Broletarierfprößling 
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ftempelt — die Lehre vom „blauen Blut” wird dadurd in 
eine bitter fatirifche Beleuchtung geftellt. So gemwinnt der 
Humor überhaupt bisweilen bei ihm die Schärfe der Satire, 
und die Art, wie die pommerfchen Landjunker find, mahnt an 
Thaderays Griffel. Man hat den Dichter der Übertreibung 
gejcholten, aber feine Schilderung 3. B. des Ballfeftes der 
Quntergefellfchaft hinterläßt eher den Eindrud, daß er häß- 
lihe Details der Wirklichkeit unterdrüdt als ans Licht ge- 
zogen hat. Mit allen großen Romandichtern feiner Zeit teilt 
Spielhagen den Stolz bürgerlicher Tüchtigkeit und die Ab— 
neigung gegen den Adel als Inftitution; den Edelmann jelbft 
machte er noch gern zum Helden und in den „PBroblematifchen 
Naturen“ fommen wie bei Freytag — ein Nachhall der jung: 
deutfchen Zeitftimmung — die Bilder aus der adligen Ge- 
felljchaft oft lebenswahrer und farbiger heraus, als die der 
bürgerlihen Schichten, die bisweilen etwas karikiert er- 
feinen. Hier aber ift die Gedantenwelt zu finden, von deren 
Höhen aus der Dichter die Welt beurteilt. In den Worten 
feines Dr. Braun ift die Gefinnung der neuen Generation 
ausgedrüdt, das Programm des Dichters, das die neue Gene- 
ration der alten problematifchen gegenüber darftellt: „Wer die 
Solidarität aller menſchlichen Interefjen — 
das oberſte Prinzip aller politifchen und moralifchen Weisheit 
— begriffen hat, weiß auch, daß feine individuelle Eriftenz 
nur ein Tropfen in dem ungeheuren Strome ift und daß diefe 
Tropfen-Erijtenz weder das Recht noch die Möglichkeit der 
abfoluten Selbftändigteit hat. Wir dürfen uns nicht länger 
fträuben „zu fein, was wir wirflih find: Menſchen— 
föhne, Kinder diefer Erde, mit dem Redt und der 
Pflicht, uns hier auf diefem unfern Erbe auszuleben nad allen 
Kräften mit den andern Menſchenſöhnen, unfern Brüdern, 
die mit uns gleihe Rechte und freilich auch gleiche Pflichten 
haben.“ GSpielhagens Dialog ift immer geiftreid) und noch von 
dem jungdeutfchen Zug erfüllt, möglichft viel Gedanten zu ent- 
wideln. Darüber wachſen fich feine PBerfonen allerdings bis- 
weilen zu förmlichen Rednern aus, was wir heute bereits als 
unrealijtifh empfinden. 

„DievonHohenftein“ (1863) und „In Reih’und 
Glied“ (1866) gehören im Grunde genommen zufammen; 
vielleiht hat darum der eine Roman die Bedeutung des 
andern etwas gedrüdt. Während das lebtere Wert als eins 
der fchönften Erzeugniffe Spielhagens angefehen wird, haben 
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„Die von SHohenftein“, die Geſchichte einer degenerierenden 
Adelsfamilie, aus fehr jenfationellen Motiven herausgearbeitet, 
feine tiefere Wirkung ausüben können. Ein Journalift fteht 
im Mittelpuntte des Romans, ein leidenjchaftlicher Charakter. 
der durch die Liebe zu einer Adligen aus feiner natürlichen 
Sphäre gezogen wird, fo daß er Weib und Kind einem uner- 
laubten Liebesglüd opfer. Der Roman jdhließt mit einer 
glänzenden Schilderung ber Revolutionsbilder und das Ende 
ift der lintergang des Helden. Er erfcheint als problematifche 
Natur, aber mit einer bedeutfamen Bariante. Eine Neben- 
perfon in dem Roman nennt ihn „troß feines ungejtümen 
Freiheitsdranges und Wdelshaffes im Grunde eine defpotifche 
Natur, eine Junkernatur“, ähnlich der „heroifchen Natur“, wie 
fie Auerbach definiert hat. Seiner Weltanihauung tritt darum 
auch die des Dichters entgegen: Münzer ift Kosmopolit und 
Sozialiſt, fein Prinzip ift der ftaatlihe Zwang, die Benor- 
mundung des Individuums — des Dichters Evangelium 
lautet: Erziehe dich felbft, du deutfches Volt, zur Freiheit und 
zur Liebe! Am fchönften wird diefer Gedanke lebendig in der 
Geftalt des fanften, ftillen Balthafar mit ihrem unerjchütters 
lihen ethifchen Idealismus. 

Das Vorbild zu Münzer nahm Spielhagen aus der Wirf- 
lichkeit, wie er überhaupt mit ®Borliebe gewiſſe Modelle der 
Zeitgefchichte auch in feinen fpäteren Romanen benußte. Hier 
wie „In Reih’ und Glied“ — den guten Titel verdantte 
er Auerbah — war es Zaffalle In ihm fah er das 
Mufter der von dem Dorfgeichichtendichter aufgeftellten 
„beroifhen Natur“. „Aber wenn nicht alle Zeichen trügen, 
fo ift die Zeit des Herventums vorüber. Das Feldgeſchrei 
heißt jet nicht mehr einer für alle, fondern alle für alle... 
Wir wiffen jeßt, daß alle Länder gute Menfchen tragen und 
alle gute Menfchen bilden eine einzige, große Armee, der ein- 
zeine ift nichts weiter als ein Soldat in Reih' und 
Glied...“ Der Held, Leo Gutmann, wird uns gejchildert 
in feinen Knabenjahren, ein pfychologifch jehr fein ausgeführtes 
Bild; wir fehen ihn fchon hier unter dem Einfluffe der fozia- 
liftifchen Ideen; eine herbe, troßige Proletariernatur, ber 
Scyulmeifter Tusty, der unter den Bauern die aufrührerifche 
Bewegung des einftigen „Buntſchuh“ wieder anzufachen jucht, 
gewinnt beftimmenden Einfluß auf feine Dentweife.. Wir 
werden mitten in die große fozialiftifhe Strömung 
hinein verfeßt, die wie ein Riefenfragezeihen fi vor unferm 
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Jahrhundert aufgerichtet hat. Der vierte Stand, das PBro- 
letariat, fordert feine Rechte, Leo will fie ihm durch eigene 
Kraft fihern. Allein um etwas zu erreichen, um etwas zu fein, 
bedarf es der Macht: das Königtum foll fie ihm gewähren. In 
einer Unterredung, die Leo mit dem König hat, einer eigen- 
artigen romantiſch⸗phantaſtiſchen Natur, weiß er diefen zu 
feffeln und für feine ſozialiſtiſchen Pläne zu gewinnen; er wird 
der Bertraute der königlichen Macht, und da er nicht blöde in 
feinen Mitteln ift und felbft mit den Orthodoren paltiert, jo 
winkt bereits das Minifterportefeuille. Da aber tritt der Um— 
ichlag ein, feine Berlobung mit der Tochter eines Generals 
führt zu einem großen Skandal, feine Staatsfabrit wird von 
Aufftändifchen zerftört, der König läßt ihn fallen und der Tod 
des Monarchen befiegelt vollends feinen Sturz, mit welchem 
die fonfervative Partei ans Ruder gelangt. In einem Duell 
tödlich verwundet, endet der Held feine abenteuerliche Lauf: 
bahn. 

Der Roman hat große, fpannende Szenen, eine geradezu 
außerordentliche Kraft der Charatteriftit jpricht aus einzelnen 
Viguren. Es ift nicht bloß ein weit angelegtes Zeitbild, fon- 
dern eine der beiten Schöpfungen epifcher Kunſt. Allein er 
bat auch Schwädhen. Neben feiner Jugendgefpielin Silvia, 
einer der vielen opferfreudigen, großdentenden weiblichen 
Naturen, die Spielhagen in feinen Romanen verkörpert hat, 
erfcheint Leo Gutmann weniger als heroifche Natur denn als 
diplomatifcher Intrigant. Sein Gegenbild ift Walter, der 
hochherzige, befcheidene Idealiſt, deffen Leben müheovolles 
Kämpfen und Ringen ift. Ihm aber wird, wenn Leo und 
Silvia untergehen, zuleßt ein befcheidenes Glüd, das ihn mit 
feiner Jugendgeliebten verbindet. Dem ganzen Plane nad 
entwidelt fi) die Weltanfchauung des Dichters mehr negativ 
als pofitiv. Das Bild des öffentlichen Lebens erſcheint — man 
bedenfe, daß es die fogenannte Konflittszeit war, in welcher 
der Roman erfchien — grau in grau, wie die Zeit felbft in den 
Gemütern noch feine Ahnung ihrer nahen politifchen Zukunft 
wedte; tiefer und lebendiger fpürte fie das Wirken der fozialen 
Mächte, die grollenden Stimmen des vierten Standes. Schon 
tauchte die Frage auf, wie diefe Ausbrüche unterirdifcher Ge- 
walten zu verhindern feien, und diefer Frage und ihrer Zöfung 
in dem Sinne, wie fie ihm der ethifche Idealismus feiner Ge- 
finnung eingab, widmete Spielhagen feinen nächſten großen 
Roman: „Hammer und Amboß“ (1869). 
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Kann der Dichter überhaupt foziale Fragen auch nur theo- 
retiſch löͤſen? Eine überflüffige Frage, aber wenn er auch 
feine fozialen Fragen zu löfen imftande ift, fo hat er vielleicht 
eine foziale Aufgabe: diefe oder jene Wurzel des Übels bloß- 
äulegen und an den fittlichen Geift der Menfchheit zu appel- 
lieren, fie auszugraben und zu vernichten. „Hammer und 
Amboß“, der neue Roman des Dichters, ftüßt fi) auf einen 
ſolchen Appell an die Menfchheit: „Unſer Herrichertum, unfere 
Adelsinftitutionen, unfere Heereseinrichtungen, unfere Arbeiter: 
auftände“, fo wird die Idee des Romanes erläutert, „überall 
das faum verftedte, grundbarbarifche Verhältnis zwiſchen 
Herren und Sklaven, zwifchen der dominierenden und der 
unterdrüdten Kafte; überall die bange Wahl, ob wir Hammer 
fein wollen oder Amboß. : Nicht Hammer oder Amboß, Ham: 
mer und Amboß muß es heißen, denn jedwedes Ding und 
jeder Menſch in jedem Augenblide ift beides zu gleicher Zeit.“ 
Unter diefen Umftänden fügt es fich, daß „wie der Herr den 
Sklaven, jo der Sklave den Herrn forrumpiert und daß in 
politifihen Dingen der Bormund zugleid mit dem “Bevor: 
mundeten verdummt. Die Wut zu befehlen, die ſtlaviſche Gier 
fi) befehlen zu laffen, verfchlechtern die Welt, füllen Zucht— 
und Arbeitshäufer.” 

Wir wiffen jet alle, daß mit diefer rein ethifchen Theorie 
die fozialen Probleme nicht zu löfen find und daß die „Soli- 
darität der menfchlichen Intereffen” die alte Magenfrage nicht 
aus der Welt fchafft. Aber der Dichter wollte an dem Falle 
eines befonderen Menfchenichidfals die ethiſche Macht nach— 
weifen, die in der Erkenntnis liegt, daß der Menſch fich ebenfo 
jelbft beftimme, wie er fi) durch andere bejtimmen laffe. Der 
Held des Romanes gerät durd feine müßige Willfährigkeit, 
durch fein ftetes Amboßfein zuleßt in das Zuchthaus, hier voll- 
zieht fi) in ihm unter der verftändnisvollen Zeitung des 
humanen Gefängnisdirettors, der jene obige Theorie aus- 
fpricht, ein Umſchwung: er Iernt den Segen der Arbeit kennen, 
ein anderer tritt er in das Leben zurüd, um in demfelben ſich 
fortan als „Hammer und Amboß“ zu erweifen und zu Anfehen 
und Glüd zu gelangen. Als Herr und Leiter einer Fabrik 
ändert er das Verhältnis zwifchen Arbeitgeber und XUrbeit- 
nehmer ganz in dem Ginne feines Grundfaßes, indem er fortan 
die Arbeiter felbft an dem Gewinne teilnehmen läßt. So ſchön 
und zugleich echt Human die Idee des Romanes ift, ihre Durch⸗ 
führung erfcheint nicht einwandfrei und zwar aud darum 
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nicht, weil das Schidfal des Helden nicht das eines normalen, 
typifchen, fondern eines anormalen Falles ift. Georg Hartwig, 
der Held, ift ein Charakter, ben wir von der erften Seite des 
Buches an lieb gewinnen, aber es ift doch, ehrlich gejagt, ein 
rechter Glüdsvogel. Er dient zwar als Arbeiter von der Pite 
an, aber wie rafch flimmt er die Stufen des Lebens empor, 
wobei die Liebe ihm überdies noch hilfreich die Hand bietet. 
Sein Leben kann nicht als Mufter und Norm der Hammer: 
und Amboßtheorie gelten; es ift eine Ausnahme in der Zahl 
der Hunderttaufende, die Amboß find, ohne wie er die Launen 
der Fortuna auf fi) zu lenken. Aber wer möchte dies Buch 
nicht lieben, das mit die ſchönſten Naturfchilderungen enthält, 
die Spielhagens Kunft entworfen? Der ftimmungsvolle Reiz 
der pommerfchen Landſchaft, die Szenen aus dem Schmuggler- 
leben, vor allem der Seefturm in der Hafenftadt — das alles 
ift in einzelnen Bildern, mit poetifcher und zugleich realijti- 
fher Kunft, mit warmer, leidenfchaftliher Empfindung aus» 
geführt. Es gibt wenig in unferer epifchen Literatur, was da- 
mit ſich meffen kann. 

„Hammer und Amboß“ ift ein fogenannter „Ich-Roman“: 
der Held erzählt felbft feine Lebensgefchichte, und durd die 
erite Berfon des VBortrages gewinnt die Darftellung eine eigen- 
artige, intereffante Färbung. Unleugbar würde das Werk in 
der dritten Perſon des VBortrages verloren haben. Spielhagens 
Theorie will, daß der Ich-Roman den Höhepuntt des modernen 
Romanes darftellt und darum hat er auch fpäter die Ichform 
bevorzugt. Die gefchichtliche Auffaffung des Romanes dürfte 
fih faum im Einverftändnis mit dem Dichter erklären; viel- 
mehr erjcheint in jedem Romanjtoff zugleich die Form gegeben, 
welche für die fünftlerifhe Geftaltung die angemefjenfte ift 
und der Dichter wird felbft es im Gefühl haben, welche er zu 
wählen hat. Ne mehr fein eigener Charafter fi” mit dem 
Helden dedt, deito eher wird er die Ich-Form vorziehen; je 
objektiver, fühler und widerfprechender er feinem Helden gegen- 
übertritt, defto lieber wird er die andere Form wählen. “Bei 
Spielhagen find die Romanhelden gleihfam nur verjchiedene 
Entwidelungsftufen des Dichters felbft gewefen, der fi in 
ihnen objettivierte; feine Theorie wurzelte alfo in feinem in- 
dividuellen Temperament, wie Richard Wagner die Forde- 
rungen feiner mufitalifchen Dramas nur aus den Bedingungen 
jeines eigenen Genius entwidelte. Der Reiz des Ih-Romans 
beruht vielmehr auf einer Eigenfchaft, die Spielhagen faſt 
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abfichtlich in feiner Theorie zurüddrängt, auf der Eigenſchaft 
nämlih, daß von der epifhen Dichtung Individualität und 
Tonart des Bortragenden, d. h. des Erzählers nicht zu trennen 
find, daß alfo dem Roman weit weniger ein objeftiver Cha- 
ratter zutommt, als Spielhagen ihm zuerteilt wifjen möchte. 


Zu den jungen Talenten, die fi indenöfterreihifhen 
Landen mit Feuereifer der politifchen Fortfchrittsideen ihrer 
Zeit bemädhtigten, gehörte nicht zulegt Alfred Meißner, 
der Dichter des „Zista*. Ein Entel A. G. Meißners, des Zeit- 
genofjen Schillers und Wielands, geboren am 15. Oktober 
1822 zu Bregenz als Sohn des dortigen Badearztes, veröffent- 
lichte Meißner 1846 feine erften Gedichte und die Gefänge bes 
„Bista“, die bei ihrem revolutionären Stimmungsdarafter 
von der öjterreichifchen Regierung verboten wurden. In den 
fünfziger Jahren erfchienen unter feinem Namen die Romane, 
welche feinen literarifchen Ruhm zwar nicht vermehrt haben, 
dennoch durch die ſcharfe Art, wie fie das reaktionäre Regi- 
ment in Sfterreich und den mit ihm verbundenen firchlichen 
Geiſt geißelten, das Interefje der Zeitgenoffen feflelten. Es 
jteht jeßt feit, daß diefe Arbeiten nicht allein von Meißner ver: 
faßt, fondern aus der Mitarbeiterfchaft mit feinem Freund 
Tranz Hedrich (1825—1895, entftanden find. Das lite- 
rariſche Verhältnis zwifchen den beiden entſpann fich im Jahre 
1854, als fie fi in Tabart zu der Abfaffung des Romanes 
„Zwiſchen Fürft und Bolt“ zum erftenmal zufammenfanden, 
und es dauerte jahrelang bis zu dem am 29. Mai 1885 zu 
Bregenz erfolgten freiwilligen Tode Meißners, der mit diefer 
geheimen Mitarbeiterfchaft unzweifelhaft in Verbindung jtand, 
da Meißner die Aufdeldung des Berhältniffes befürchten 
mußte. Damit ift auf dem Namen des talentvollen, aber leicht- 
finnigen Dichters ein dunkler Fleck zurüdgeblieben. 

Die gleiche freiheitliche Gefinnung hatte neben der ge- 
meinfamen Neigung für die Dichtkunſt die beiden Dichter zu— 
fammengeführt. Bon folchen Ideen war ſchon ihr erjter 
Roman „Zwifchen Fürft und Volt“ (1854) durchdrungen. Eine 
romantifche Fabel verknüpfte darin die Gegenjäge von Fürft 
und Boll. Der Gefamtton war elegifch, wie audh in dem 
Hauptwerf Meißners „Sanfara“ oder „Der Freiherr von 
Hoftimm“ (1858). Eine poetifche Idee ift hier in einer ge- 
wiſſen pfychologifchen Entwidelung durchgeführt. Im Mittel- 
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puntte des Romanes fteht der Typus des genialen Genuß- 
menſchen, der von Liebe zu Liebe eilt und zugleich Unheil auf 
Unheil für andere heraufbejchwört, bis er endlich, zur Erkennt⸗ 
nis gelommen, falt und tot für die Liebe zu fein glaubt und 
fih in die Einſamkeit der Alpenwelt zurüdzieht, wo er ſich 
düfteren Betrachtungen hingibt. Diefer Typus war nicht neu, 
der byronſche Manfred fpuft in dem Freiherrn von Hoftiwin. 
Der Bellimismus des englifchen Dichters wurde aber gleidy- 
zeitig von dem des deutfchen PBhilofophen Shopenhauer 
abgelöft. Zum erftenmal — noch ehe Schopenhauer zu all- 
gemeiner Kenntnis und Anerfennung gelangt war — hinter- 
Tieß feine Weltanfchauung hier jene Spuren, die in der Roman: 
literatur der fiebziger Jahre fo breit fich abzeichnet. Meißner 
hatte durch die Schweſter des Philofophen, Johanna Schopen- 
bauer, das Hauptwerk desjelben „Die Welt als Wille und Bor- 
ftellung“ kennen gelernt und es hatte einen tiefen Eindrud auf 
ihn gemadt. Dennoch ließ er feinen Helden nicht in der Welt- 
entfagung verharren; durch eine reine Liebe, die er erft in fich 
betämpfen zu müfjen glaubt, wird er etwas fehr romanhaft 
zur Berföhnung mit der Welt, dem Leben und fich felbit zurüd- 
geführt. Ebenſo romanhaft fuchte das Bud feine Helden und 
Heldinnen nur in ariftofratifehen Salons, in denen hödhitens 
Künftler als gleichberechtigt gelten. Und doch iſt eine kleine 
bürgerliche Epifodenfigur, die fchalthafte, verliebte Marietta, 
vielleicht die reizendjte Geftalt, die Meißner gezeichnet hat. 
Dedenfalls jteht von allen Meißner⸗Hedrichſchen Romanmwerfen 
„Sanfara” künſtleriſch am höchſten. Der Romanzyklus 
„Schwarzgelb“ (1862—1864) mit feiner Fortfegung „Babel“ 
(1867) fchilderte vom freiheitlihen Standpunft aus die Zu— 
ftände der öfterreihhifchen Reaktion von 1850—1860, ohne je- 
doch in der Handlung die abgerundete Einheit und in den 
Typen jenen Grad fünftlerifcher Durchbildung zu zeigen, der 
fie volltommen von den in ihnen verförperten politifchen Prin— 
äipien unabhängig macht. In der Liebesgejhichte der Haupt: 
handlung wurden die Gegenfäße zwiſchen Bürgertum und 
Adel als unverföhnlich hingeftellt. Die kirchenpolitifchen Ber: 
hältniffe Öfterreihs gaben weiter den Anlaß zu den beiden 
biftorifchen Romanen „Zur Ehre Gottes“ (1860) und „Die 
Kinder Roms“ (1870), von denen der erftere, eine Jejuiten- 
geihichte, die Erbfchleicherei des Ordens in einer abenteuer: 
lihen Berwidelung behandelte, der leßtere das aufflärerifche 
Zeitalter Iofephs II. und die Berjumpfung der Reformen 
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diefes Monarchen durh den Widerftand der klerikalen Ele— 
mente mit einer Fülle von kulturhiftorifch intereffantem Mate- 
rial ſchilderte. Diefe Vorliebe für genrehafte und gleichzeitig 
originelle Züge tritt auch in den hiftorifchen Novellen und Zeit- 
bildern Meißner » Hedrihs hervor, wie in den „Charatter- 
masften“ (1862), „Novellen“ (1864), „Norbert Norſon“ (1883) 
und in den wohl ganz von Meißner herrührenden „Rokoko— 
bildern“ (1871). Was leider die literarifhe Produktion 
Meißners kennzeichnete, war der Mangel an künſtleriſchem 
Ernit, und diefer Mangel verſchuldete jchließlich auch den fitt- 
lihen fehler, in den er durch fein Verhältnis mit Hedrich ge— 
riet. 


Auh Franz Dingelftedt hatte in der freiheitlidy- 
literarifhden Bewegung fih einen Namen gemadt. Der 
heſſiſche Gymnafiallehrer (geb. am 30. Juni 1840 zu Halsdorf 
bei Marburg, geft. am 15. Mai 1881 zu Wien) hatte durch feine 
„Lieder eines fosmopolitifchen Nachtwächters“ (1840) die Auf- 
merffamteit jowohl der Regierungen wie ihrer liberalen 
Gegner ermwedt; feiner Stellung enthoben und auf den Beruf 
des Sournaliften angemwiefen (1841), entwidelte fih dann 
Dingelftedt in überrafhender Weife bis zum Generaldirektor 
der kaiſerlichen Hoftheater in Wien; 1876 fiel ihm auch der 
Freiherrenftand zu. Eine fo außerordentliche Laufbahn mußte 
wohl mit dem Verzicht auf mancherlei verbunden fein, im be= 
fonderen mit dem Berzicht auf die Ausgeftaltung des eigenen 
Talentes. So viel Dingelftedt als praftifcher Theatermann ge- 
leiftet hat, als Theaterdichter felbft hat er ſich nicht hervor» 
getan, und feine epifchen Arbeiten bejchränten fi), von einigen 
Novellen abgefehen, auf zwei Romane, die immerhin der Er« 
wähnung in der Literaturgefchichte würdig find, obwohl fie im 
übrigen aud dem Dichter Dingelftedt fein neues Lorbeerblatt 
eingebracht haben. 

Der erfte und bedeutendfte, „Unter der Erde“, erſchien be- 
reits 1841 und wurzelt noch ganz in den Empfindungen der 
jungdeutfchen Epoche. Es ift die Stimmung der Dppofition 
gegen die moderne Gefellichaft, die in ihm vorwaltet, und es 
ift der befannte geniale jungdeutfche Held, den das tragijche 
Scidfal ereilt. Was im befonderen für das Werft charafte- 
riftifch, war die Wertherftimmung des erften Teiles, die Sehn- 
fuht nad) einem Heilquell der Genefung von der Unnatur und 
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den damit verbundenen bitteren Erfahrungen des gejellichaft- 
fihen Lebens. Der Ariftotrat ſucht ähnlich wie Auerbachs 
Held in „Neues Leben“ dieje Heilung in dem arbeitsharten 
Dafein des Bergmannes unter der Erde und findet fie dort 
ſowie in der Liebe eines fchlichten Dorftindes. Aber feine Ber- 
gangenbeit, mit der er nicht rein abgefchloffen, zerreißt das aus 
einfacher natürliher Empfindung gefchloffene Band wieder 
und bereitet allen den Untergang. Die „Amazone”, der zweite 
Roman Dingeljtedts, wurde in einer Zeit gejchrieben (1868), 
wo er ſich bereits die empfindfame Art des jungdeutichen 
Naturells abgewöhnt hatte. Der Roman, in einer füddeutfchen 
Großjtadt fpielend, greift in die an Hadländer anfnüpfende 
Genrerichtung über; es find Bilder des fünftlerifhen und 
faufmännifchen Lebens, die in flotter, wenn auch zu feuille- 
toniftifcher Manier uns vorgeführt werden. Die Charafteriftit 
einzelner Figuren ift geiftvoll und wißig und verrät den er- 
fahrenen Weltmann, aber da fie fi mehr in Außerlichkeiten 
bewegt, fo fommt ein tieferes pfychologifches Intereſſe nicht 
auf. Dingelftedt gehörte zu den Bermittlern zweier Epochen; 
die Poefie des jungen Dichters war der Tendenz entiprungen 
und es berührt wohltuend, daß er feiner Bergangenheit wenig: 
ftens infofern nicht untreu wurde, als er am Ausgange feiner 
Laufbahn und feiner Tage, da überall in der Politik wie in der 
fthetit die Philofophie der Tatfachen verkündet wurde, mann 
haft das Recht der Tendenzpoefie verteidigte. 
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Im neuen Reich 


1. Das neue Zeitalter — Der gefchichtliche Roman 


Der große Nationaltrieg von 187071 mit allen feinen 
Ruhmestaten bezeichnete für die literarifche Entwidelung nicht 
den Beginn einer neuen Epode. Als die mächtige Woge 
patriotifher Begeifterung unfer Volksleben durchflutet hatte 
und das Gefchlecht, das tüchtig bei der Arbeit geweſen, fi) 
auch tüchtig im Kampfe um die Ehre des Baterlandes er- 
wiefen, da gab es Stimmen, die, feherifch beanlagt, von heute 
auf morgen den neuen Aufſchwung der Poefie prophezeiten. 
Aber die Propheten ſahen ſich getäufcht: weder klangen bie 
Saiten der deutſchen Lyra von unerhörten Melodien, nod) 
fegten in Drama und Roman die Genies die neuerftandene 
Nation in Erftaunen. Darum erftarb die Hoffnung nicht, 
daß das neue Zeitalter fich nicht mit kriegerifchen Lorbeeren 
begnügen könne; jo viel hatten ja die Dichter für das Deutſche 
Reich getan, ehe es vorhanden geweſen, daß fie auch jelbft er- 
feinen mußten als die Kündiger des neuen Bolfsgeiftes. 
Immer jedod) zögerte die Mufe und nur die Mode fam, ihren 
Blüdstindern raſch verweltende Kränze auf das Haupt zu 
drüden. Die Beiten und Tüchtigften, zu denen man auffab, 
blieben für das nächſte Jahrzehnt die Alten, die man ſchon 
vorher bewundert hatte; fie vollendeten noch mandjes treffliche 
Wert, das fie bisweilen erft auf die Höhe ihres Schaffens 
führte, aber fie begründeten feine neue Richtung, fie gaben 
dem neuen Zeitalter nicht einen befonderen literarifchen Cha- 
ratter. So hält ſich denn bis in den Anfang der achtziger 
Jahre die Entwidlung des Romans in denfelben Bahnen wie 
im vorigen Abfchnitt; die alten Formen werden erweitert, die 
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alten Helden befommen zeitgemäße Nüancen, der Roman 
geht mächtig in die Breite, allein bereits werden die Spuren 
fintender Kraft in ihm deutlicher und nur darin zeigt er ſich 
vorerſt dem noch tiefer finfenden Drama überlegen, daß er 
die innigfte Fühlung mit dem geiftigen Leben und den lang- 
fam erwachfenden Geftaltungen des neuen Nationalgeijtes 
bewahrt. Erft am Ende der ahtziger Jahre jekt 
dann die neue naturaliftifde Bewegung ein, die 
das Bild des literarifchen Lebens und Gtrebens volllommen 
zu verändern jcheint; es ergeben fich heftige Reibungen 
zwifchen entgegengejeßten Prinzipien: eine neue Generation 
fucht ſich der literarifhen Führung zu bemächtigen. In diefem 
Widerftreit wird auch der Roman zu einem Kampfmittel und 
in feiner Entwidlung jpiegelt fi befonders deutlich die Aus» 
bildung der neuen Strömungen wider. 


* x 
* 


Mit der Begründung des deutſchen Reiches blühte das 
Nationalbewußtſein unſeres Volkes kräftig und lebendig auf. 
Zu der literariſchen Einheit, die bisher allein das geiſtige Band 
der deutſchen Stämme geweſen, geſellte ſich die ſtaatliche, die Ge— 
meinſamkeit beſtimmter politiſcher und rechtlicher Güter, die 
auch nachdrücklich auf das geſellſchaftliche und ſoziale Leben 
zurückwirkte. Aber derartige ideale Güter wie ein National» 
bewußtfein find fein Gefchent des Himmels in der Nacht, fie 
haben ihr Wachstum, ihre Entwidlung, ihre Ausfchreitungen 
und Ausartungen, ehe fie ein fefter Befiß werden. Das 
deutſche Nationalbewußtfein tennzeichnete fi) zunächſt als 
eine Art chauviniftifchen Raufches, von dem das deutjche Volt 
ergriffen war, als ein großes, geijtiges Feſt, das man feierte, 
unbefümmert darum, daß gerade elite immer ein Ende und 
manchmal fogar fein erfreuliches nehmen. Bei der jungen 
Generation machte es ſich geräufchvoller laut als bei der alten, 
welche die Mühen und Kämpfe um das neue Heiligtum noch 
in der Erinnerung trug. Weit förderlicher griff die ge- 
ſchichtliche Forſchung ein, weldhe nun von dem Gipfel 
des nationalen Erfolges zurüdblidte in die Vergangenheit 
und die Kettenglieder zählte, deren es bedurfte, ehe der Ring 
deutfcher Einheit gefchloffen werden konnte. Aus dem nur 
zu begreiflihen Freudenrauſche ging eine nationale Empfin- 
dung gefräftigt und geftärft hervor, nämlich die Liebe zur 

14* 
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Bergangenbheit des deutfchen Boltes und das Bewußt⸗ 
fein erneuter geiftiger Einheit mit jenen untergegangenen Ge- 
fchlechtern, die den Stolz und Ruhm der germanifchen Raffe 
in der Gedichte darftellen. Diefem Einfluffe konnte fih am 
allerwenigften der geſchichtliche Roman entziehen, die deutſche 
Borwelt wurde fortan ein bevorzugtes Stoffgebiet dichterifcher 
Produktion. 

Das erftarfte Nationalbewußtfein war jedoch nur eins 
von den Momenten des neuen SZeitalters. Der wirtfchaft- 
fihe Aufihwung erzeugte eine Fülle neuer fozialer Er- 
jheinungen, für welche der Hiftoriter und der Dichter in der 
Bergangenheit nah) Analogien fuchten. Das deutiche Kaifer- 
tum des Mittelalters ift reich an gewaltigen Perfönlichkeiten, 
zu denen die genialen Männer des deutihen Reiches ſich in 
willtommenen Bergleich jtellen fünnen, aber jeine fozialen 
Zuftände find einfach, fein wirtfchaftliches Leben unentwidelt, 
feine Anfchauungen von den unfrigen durch eine Kluft ge- 
trennt. Man fuchte nach anderen Bergleichen und fand fie 
merfwürdigerweife in dem ägyptifchen Pharaonentum, dem 
römifchen Cäfarismus, in der frangöfifchen Revolution und 
in der Renaiffance. Die brutale Welt des überreizten römifchen 
Abfolutismus mit ihrer hochentwidelten geiftigen Kultur, 
ihren materiellen, fozialen und religiöfen Gegenfähen, ihrer 
fittlihen Fäulnis und dem pefjimiftifchen Idealismus ihres 
neugeborenen Ehriftentums ftand dabei im Bordergrunde; 
zugleich durchfäuerten die peffimiftifchen Ideen Shopen- 
hbauers aud den Geſchichtsroman und wurden fremden 
Zeitaltern und Böltern ohne weiteres untergejchoben. 

Das dritte Moment, welches den jebt geichichtlichen Ro- 
man fennzeichnet, war fein polyhiftorifch-archäologiicher Cha⸗ 
ratter. Untergegangene Kulturen wurden mit einem großen 
Aufwand von Gelehrfamteit gefchildert und das fremde, forg- 
fältig ausgeführte Zeitkolorit in die grellfte Beleuchtung ge— 
feßt. Man hat gerade über diefen Zug am meiften ge- 
fpöttelt und dort, wo das Beiwerk die Hauptfache, der ge— 
lehrte Apparat die Dichtung unterdrüdt, mit Recht, allein im 
übrigen war der Spott übel angebradt, am übelften von 
denen, welche den modernen realiftiihen Roman predigten, 
Denn der treibende Gedanke in diefer Art Romandichtung 
war doc fein anderer als der des Realismus jelbft; man 
wollte feine frei hingemorfenen PBhantafien mehr, fondern ein 
deutliches Bild der Wirklichkeit, und um dieſe Deutlichkeit für 
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die Vergangenheit zu erreichen, bleibt auch dem genialften 
Dichter nur übrig, ſich zu den Büchern und ardäologifchen 
Funden zu ſetzen. Es ift die entfcheidende Frage, inwieweit 
feine Phantafie ausreicht, aus dem allgemeinen Grundbilde, 
welches das Stadium fichert, die befonderen Einzelbilder der 
Dichtung zu gewinnen. Diefer Prozeß ift jchließlich derfelbe 
wie in dem Berhalten des realiftiichen Dichters zu der Wirt: 
fichfeit: auch er foll aus der Beobachtung der Wirklichkeit 
nicht ein Haufen zerftreuter Eindrüde, fondern ein in ſich ge- 
feftigtes Gefamtbild erwerben, von dem feine Dichtung die 
fubjeftiv gefärbten Wechfelbilder liefert. Leider findet man 
in vielen diefer neuen Gefhichtsromane nur ein gejchidtes 
Mofait gelehrter Notizen, während man fich vergebens nad) 
einem Dichter hinter denjelben umfieht. 

Die außerordentliche Verehrung, die der Deutiche alle- 
zeit der Bildung entgegenbringt und feine alte Vorliebe, der 
Poeſie einen Profefforenmantel umgehängt zu jehen, trugen 
nicht zuleßt das ihrige dazu bei, den Gejdhichtsroman in dem 
Jahrzehnt 1870—90 in Mode zu bringen. Sehr viele, wenn 
nicht die meiften diefer Gejchichtsromane entfprangen nur 
dem Beweggrunde ihrer Berfafler, dem Zeitgeift und dem 
Bemeingefhmad zu dienen; einem war der hiftoriihe Ro- 
man jedoch Herzensfahe: Guftav Freytag, der wirklich 
den Weg fuchte, Gejchichte in Dichtung umzufeßen. Freytag 
hatte im Hauptquartiere des Kronprinzen Friedrih Wilhelm 
die friegerifchen Ereigniffe von 1870 in der Nähe anfehen 
fönnen. In dem Toben des Kriegswetters gingen ihm die 
eriten Geftalten feines „Ahnen“ Zyllus (1872—80) auf 
und das beglüdende Bewußtfein, wieder in dem Kreiſe einer 
großen einigen Nation zu ftehen, hat unverkennbar dem 
Dichter bei feinem Werte geholfen. Keiner war für die Auf- 
gabe berufener als er, in welchem der dichterifche Geift und 
der mit warmem Herzen forjchende Gelehrte fi einten. Der 
Grundgedante des in acht Abteilungen erfcheinenden Wertes 
war ſchon in den Betradhtungen der „Berlorenen Hand: 
ſchrift“ über das Verhältnis des einzelnen zur Gefamtheit, 
des Individuums zu feinem Volke angedeutet worden. Die 
Taten der Ahnen üben auf die Nachgeborenen einen beftim- 
menden Zwang binfichtlich ihres Handelns und Scidfals 
aus, einen Zwang, der fich in demfelben Maße vermindert, 
als die Einwirkung eines großen nationalen Boltslebens auf 
den einzelnen wächſt. Der Zufammenhang des Individuums 
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mit feinen Ahnen und mit feinem Volke, das Maß ethiſcher 
Freiheit, das ihm diefer Zufammenhang läßt und durd das 
allein er fi) den wahren Gehalt, das Glüd feines Dafeins 
erobert, war das Problem der Ahnendichtung, wenn man 
will, eine wiſſenſchaftliche Aufgabe, die poetiſch gelöft werden 
follte. In der Darftellung von fieben Lebensihidjalen ſuchte 
der Dichter fie zu erfüllen nad einem ftreng durchgeführten 
Prinzip. Wie die Charakterzüge der Helden in Den ver- 
fchiedenen Abteilungen ſich ähneln, fo ähnelt fi auch die 
Handlung derfelben, immer umfaßt fie den Kampf des Hel- 
den um fein Weib, immer gipfelt fie in einer verhängnis- 
vollen Kataftrophe. Was fich leider nicht ähnelte in den ein- 
zelnen Romanen, war die fünftlerifche Ausführung: mit glän- 
zenden Bildern deutfcher Vergangenheit wie „Ingo“ und 
„öngraban“ begann der Zyklus und mit den matten, farb- 
lofen Strihen „Aus einer kleinen Stadt“ war ihm bejdieden 
zu enden. 

„Ingo“ und „Ingraban“, die beiden erften Ab— 
teilungen (1872), gehören zu dem Scönften, was freytags 
dichterifche Kraft gefchaffen hat; fie find außerordentliche 
Kunſtwerke, von einer finnlihen Fülle der Sprache und des 
Kolorits, die bis dahin in dem Genre des hiftorifhen Ro— 
mans unerreiht war. Man hat Freytag getadelt, weil die 
Sprade unferer alten Germanen bei ihm gezwungen, manie= 
riert fei, und doch haben gerade Phantafie und Kunſt im 
harmoniſchen Sinne im Dichter gewirkt, um eine Einfachheit 
und eine Anfchaulichteit des Ausdruds zu erreichen, die etwas 
Homerifches hat. Und homeriſch-anſchaulich find auch die 
Bilder germanifchen Lebens in beiden Werfen, von einer 
plaftifhen Kraft, die fich der Dichter geradezu abgezwungen 
hat. Darüber darf man nicht verfchweigen, daß diefer Zwang 
nicht an allen Stellen verdedt if. In „Ingo“, um 350 fpie- 
lend, ift der Held ein vertriebener Königsfohn der Bandalen, 
der im Thüringerland Gaftfreundfchaft genießt, fich die Braut 
erwirbt und durch gewaltfame Entführung fie zum Meibe 
gewinnt, worauf die Rache einer verlegten Fraueneitelfeit 
und der Ingrimm der Gejchlechtsgenofjen feines Weibes ihm 
den Untergang bereiten. Glänzende Szenen malen uns alt- 
germanifche Sitten und Charaftere; ein leuchtender Schwung 
liegt in den marfigen Schilderungen der germaniſchen Gaft- 
freundfchaft, ihrer Trintgelage, Kampfipiele und Kämpfe, 
und eine feierlihe Weihe in dem fnappen Ausdrud ihrer 
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Liebesleidenfhaft. Naturbilder von poetifcher und ſymbo⸗ 
liſcher Schönheit find in den ficheren Gang der Handlung ver- 
woben und die einfache Charatterijtit der Perſonen ſtellt 
uns ihre Züge doch lebendig und glaubhaft vor die Seele. Der 
Geift germanifcher Treue in ihnen ift das ſympathiſche Band, 
das ihre fremden Geftalten uns verwandt madıt. Eine 
prächtige Geſtalt ift felbjt der König Bifino, den die leicht 
humoriftifhe Färbung über das Antrigantenhafte glüdlich 
binwegbringt, herzhafte, biedere Gejellen find der Häuptling 
Answald und feine Mannen, nur der dämonifhe Charakter 
der Königin Gifela, Ingos Freundin und Feindin, ift miß- 
raten. Der fehler ergab fich aus der Beichräntung, melde 
das Talent des Dichters kennzeichnet; alles Leidenſchaftlich⸗ 
Dämonifche war feiner gefunden Natur innerli fremd. 
Pſychologiſch feiner und intereffanter war „Ingraban“; 
der Roman jchildert die Einkehr des Sendboten Bonifaz bei 
den Thüringern und hebt mit dem Jahre 724 an. Das Ein- 
dringen des Chriftentums in die germanifche Kultur und die 
dadurch erzeugten Gegenfäße bilden den kulturbiftorifchen 
Hintergrund der Handlung, die Belehrung des Thüringers 
Ingraban zum Chriftentum die Handlung felbft. Germanifche 
und flavifche Sitte werden in poetifch feſſelnden Bildern aus- 
gemalt: Ingrabans Wetttampf mit dem König Ratiz und 
feine Flucht aus dem Lager der Slaven find kleine Kabinett: 
ftüde, fie werden übertroffen von der ſeeliſchen Kunſt der Dar- 
jtellung jener Szenen: wie in dem Herzen des friedlofen, aus- 
geftoßenen Germanen, dem in treuer Hingebung feine Ge- 
liebte Walburg in die jtille Waldnacht folgt, der Ehriftengott 
fi) regt, wie Ingraban vor der Größe des frommen, für ihn 
fein Leben opfernden Knaben Gottfried zufammenbricdht und 
fih als überwunden von dem Gott am Kreuze bekennt. 
„Das Neſt der Zaunkönige“ (1873) führt in die 
Zeit der Sachſenkönige. König Heinrichs III. Kämpfe mit 
aufftändifchen Bafallen ziehen den Helden Immo aus dem 
Klofterleben in die Gefahren und Abenteuer des friegerijchen 
Tumultes, feine Liebe zu Hildegard, des Grafen Gerhard 
Tochter, die gewaltfame Entführung derfelben durch ihn und 
feine Brüder reizen des Königs Zorn, der mit Heeresmadt 
die Burg der Zauntönige bedroht, dDurdy den Edelmut Immos 
und feiner Brüder aber verföhnt wird. Die Szenen im 
Klofter, Immos Gefangenfchaft auf der Burg Gerhards find 
reigende Genrebilder voll Anjchaulichteit und Leben, das Ge- 
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richt des Königs ein Kapitel von epifcher Größe. Meifterhaft 
find auch die Charaktere des diplomatifchen, klugen und ge- 
fährlihen Königs und der Edith, der Mutter der Brübder, 
welche die felbftlofe Treue deutſchen Frauengemüts wahrt, ge- 
zeichnet. Doch ermattet die Handlung zu fehr in der Mitte 
und die großen gefchichtlihen Gegenfäße fehlen: das Wert 
erhebt fich nur in feinem erwähnten Schluß über das Genre. 

Einen Verſuch, auch die großen Ideen und Empfindun- 
gen der Zeit wenigftens zu berühren, machte der folgende 
Band: „Die Brüdervomdeutfhen Haufe“ (1874). 
Wie in den vorangegangenen Romanen fpielt in diefem die 
Handlung zunädft auf thüringifchen Boden. Das Zeitalter 
des Minnefanges, der Kreuzzüge und der KReberverfolgungen 
breitet fi) vor uns aus. Der Held huldigt als Minneritter 
der fchönen Agnes von Meran, zieht dann nad) Italien zu 
Kaifer Friedrich II., erlebt in Paläftina die merkwürdigſten 
Abenteuer und fann fi) und die Geliebte, ein ftartes, fühnes 
Bauernfind, nur dadurd aus den Händen des Kekerrichters 
Konrad von Marburg retten, daß er dem deutjchen Orden ſich 
anſchließt und diefem nad dem Preußenlande folgt. Das 
Bud) ift eine Kette kulturhiftorifcher Bilder und epifcher Aben- 
teuer, aber fein biftorifher Roman. Die gefchichtlichen Per— 
fonen wie Landgraf Ludwig, die heilige Elifabeth und Kon 
rad von Marburg find verzeichnet, da Freytags Kunſt den 
religiöfen Empfindungen des Seitalters nicht gerecht zu wer- 
den wußte; befjer erjcheint Kaifer Friedrich II., aber er ift 
ohne jeden genialen Zug hingeworfen, ein nüchterner Dipfo- 
mat, nicht das große Charafterbild, welches das Andenken der 
Geſchichte von ihm bewahrt hat. 

Tarbiger und erfreuender fiel wieder „Markus 
König“ (1876) aus. Auch bier ift es der gefchichtliche 
Gegenfaß deutſchen und flavifchen d. h. polnifchen Blutes, 
den der Dichter uns in den Motiven feiner Hauptperfonen 
fhildert. Die Reformation ift angebrocdhen, Luther hat fein 
fühnes Wort gefprochen, in der Stadt Thorn finnt der Kauf- 
mann Markus König, jelbft der alten Lehre zugetan, darauf, 
die polnifche Herrichaft zu brechen und fchließt mit dem Hody- 
meifter des deutſchen Ordens, Albreht von Brandenburg, 
einen heimlichen Bund. Aber das Schidfal bereitet ihm nur 
Enttäufhung. Mehr als er ift fein Sohn Georg Held des 
Buches; feine Liebe zu der jhönen Magiftertochter, ihr ge- 
meinfames Leben unter den Landsknechten ift nicht ohne Frey- 
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tagfchen Humor und einen allerdings etwas fühlen Hauch von 
Poeſie genrebildlich gefchildert. Die Nolle, welche Doktor 
Luther zum Schluffe jpielt, erregte mit Recht bei der Kritik 
Anftoß; es ift der tiftelnde Scholaft, nicht der große Refor- 
mator, der das hochnotpeinlihe Eramen über Georgs wilde 
Ehe eröffnet. 

Sn den „Befhmwiftern“ (Der NRittmeifter von Alt- 
rofen. Der reiforporal. 1878) fant dann das Genrebild 
bereits zur Anekdote herab: alles ift farblos und blaß oder 
mo es poetifch fein fol, manieriert. Die erfte Novelle greift in das 
Zeitalter des 30jährigen Krieges, die zweite in die des preu- 
Bilden Soldatentönigs zurüd. Die hiftorifchen Figuren find 
nur ftigziert, ohne Größe. Der Zyklus ſchloß dann oder viel- 
mehr erftarb in dem Bude: „Aus einer kleinen 
Stadt“ (1880). Die Ahnenreihe läuft hier in einen Arzt 
und einen Journaliften aus, jener ein Kämpfer von 1813/14, 
diefer ein Zeitgenoffe des wilden Jahres 1848. Aber weder 
von den Menſchen und Ereigniffen der einen noch der an- 
deren Zeit wird uns ein großes Bild geliefert; allerlei kleine 
Kulturbilder werden breit ausgejponnen. Nichts von der 
Größe der Empfindungen, von der Wucht der Gedanten, 
welche jene Epoche erfüllten, tritt zutage. Wie ein fchäumen- 
ber Waldbad im fandigen Tale verrinnt, ift der große Ahnen: 
Zyklus im Philiftertum mühfam zum Abfchluß gelangt. Die 
alternde Kraft des Dichters trug einen Teil der Schuld, den 
anderen Teil feine falfche Theorie. Nach feinem eigenen Be- 
fenntnifje erfchien ihm die Schilderung politifcher, religiöfer 
und fozialer Ideen „kaum als eine mwürdige Aufgabe der 
Dichtung“, mit hartem Worte nannte er derartige Romane 
„Demimonde im Reiche der Poefie“. Die Theorie hat fic) 
an ihm gerächt; er ift uns in feinen letzten Ahnen-Romanen 
das Beſte an der Zeit und den Menfchen, von denen fie han- 
dein, jchuldig geblieben. Er hat es ferner nicht vermocht, den 
„Ahnen“ den einzig würdigen Abfchluß mit dem Jahre 1870 
zu geben. Um das zu tun, mußte er auf den Ideenkampf 
jener Tage eingehen, den Gegenfaß der politifchen Bejtrebun- 
gen fchildern, der den großen Krieg begleitete und der in 
diefem leßteren jelbjt feine Entjcheidung fand. Um alles zu- 
fammenzufaflen: die große Aufgabe, die Freytag in feinen 
„Ahnen“ unternahm, ift allein nad ihrer kulturgefchichtlichen 
Seite gelungen, aber fie ift nicht in dem Sinne gelungen, wie 
er fie unternahm, als er das Verhältnis des einzelnen zu 
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feinem Bolte in den Bordergrund ftelltee Weder Die ge- 
Ihichtlihen Ideen der alten und neuen Zeit, noch der Anteil 
des einzelnen an ihnen find feiner Geftaltungstraft erreichbar 
geweſen. 

Es iſt bekannt, daß Freytag mit den „Ahnen“ ſeine 
poetiſche Tätigkeit einſtellte; bis zu ſeinem am 30. April 1895 
in Wiesbaden erfolgten Tode ſchrieb er nur noch die jo ver- 
fhieden beurteilten Erinnerungsblätter „Der Kronprinz und 
die deutfche Kaiſerkrone“ (1889), deren nüchtern-herben Auf- 
faffung des Charafterbildes des edlen faiferlihden Dulders 
jelbft viele feiner wärmjten Berehrer ſeltſam berührt hat. 


* * 
+ 


Bon den alten Germanen Freytags zu den alten Goten 
war gefchichtlich nur ein Schritt; Felir Dahn fchrieb feinen 
großen Roman „Ein Kampf um Rom“ (187673). 
Der Dichter (geboren am 9. Februar 1834 zu Hamburg 
als Sohn des berühmten Künftlerpaares Friedrich und Con— 
ftanze Dahn) hatte ſich bereits als lUniverfitätslehrer und 
Forfcher auf dem Gebiete des altgermanifchen Rechtes und 
der altgermanifchen Geſchichte wie als Balladendichter einen 
Namen gemadt. Er entwarf jet eine romanhafte Ge— 
Ihichte des Gotenvoltes von dem Tode des Königs Theodorid) 
bis zum Untergange diefes Stammes unter König Teja am 
Befuv. Viele Figuren treten in dem Wert auf, gejchicht« 
lihe und erfundene, Kampfſzenen wechjeln mit idyllijchen 
Bildern, römifche ntriganten enthüllen ihre erjtaunlichen 
Pläne und gotifche Hirtentnaben und -mädchen ihre zarten 
Empfindungen. Mit unleugbarem Geſchick ift der Gegenjaß 
byzantinifcher, römifcher und germanifher Weltanſchauung 
herausgearbeitet und ein gewiffer Schwung durchatmet mande 
diefer Schilderungen, in denen jedody nicht wie bei Freytag 
das Kulturhiftorifche, fondern das Abenteuerliche überwiegt. 
In der frei gejchaffenen Geftalt des Präfekten Cethegus 
hat Dahn der weitgefponnenen Handlung einen Mittelpuntt 
gegeben. Dieſer Gethegus will die Herrichaft von Rom den 
Byzantinern wie den Goten entreißen, Rom ijt fein jteter 
Gedanke, Rom fein Leben, und das will um fo mehr befagen, 
als fein Zeben überaus zäh ift. Aus den furdhtbarften Situa- 
tionen rettet er fich, und in die furdhtbarften Situationen ftür- 
zen von neuem feine Pläne die beiden Bölter, Goten und 
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Byzantiner; er hält die Welt gleihfam am Schnürden. Er 
ift graufam, herrfchfüchtig, intrigant, edel, tapfer, der lebte 
Römer. Er ift alles, was man will, nur fein Menſch, jondern 
eine ebenfo ausgeflügelte Mafchine wie die Handlung des 
Romans felbft. Diefe gleicht einem großen Theater mit trefi- 
fihen Bühneneffetten und großartigem Perfonal, der Dichter 
dem Regiffeur, der die Gruppierungen und die Berwand- 
(ungen bejorgt. Aber feine Geftalt fteht auf zwei menſch—⸗ 
lihen Beinen, Totila ift eine Engelsgeftalt, Teja ein Trauer- 
chatten. Die manierierte Sprache, die troß ihrer poetifchen 
Kraft auf Stelzen fchreitet, verftärfte den Eindrud, daß in 
Dahn ein moderner Fouque erftanden war. Das Publitum 
verfchlang diefe Gotengefhichte wie einft die Ritterromane 
des alten Romantiters, und um hinter feinem Borbilde in 
nichts zurüdgubleiben, ließ Dahn in feinen folgenden Werten: 
„Odhins Troft“ (1880), „Sind Götter?“ (1881) uſw. aud) die 
Fouquéſche Gefpenfterwelt in neuer Geftalt lebendig werben. 
Er verarbeitete die halbe Edda zu Romanen und nannte die 
Geſpenſter in ihnen die „nordifchen Götter“. Den feltfamjten 
Eindrud erzeugt es, daß der Dichter in diefe Götterwelt feine 
eigene moderne Philoſophie mifcht; Götter, die fich ihre Welt- 
anfchauung teils aus Spinoza, teils aus Schopenhauer ent» 
lehnt haben, muten uns nicht minder fpaßhaft an, als wenn 
ihnen der Dichter Frad und Zylinder zum Koftüm gegeben 
hätte. Nah den nordiihen Produkten ſchlachtete Dahn die 
Bölferwanderung ein, aus der er „kleine Romane“ erjcheinen 
ließ, in denen felbft von dem wirflihen Talent des Dichters 
zuleßt nur wenige Spuren noch zu merfen waren. Aber daß 
Dahn (geftorben 4. Januar 1912) nicht nur ein ecdhtdeutfcher 
Mann und tüchtiger Forfcher, fondern auch ein Dichter war, 
wird feinem Andenten bleiben. 

Wenn Dahn fein Kolleg über die ältefte Gefchichte der 
Germanen las, fo Georg Ebers das feinige über die Welt 
des alten Agyptens. G. Ebers (geboren am 1. März 1837 zu 
Berlin als Sohn eines Bantiers) hat bekanntlich lange Jahre 
an der Univerfität Leipzig als Profeffor der Ägyptologie ge- 
wirft. Eine jchwere Krankheit, die ihn befiel, war der äußere 
Anlaß feiner poetifchen Produttion. Es gelang ihm unbe: 
ftreitbar, den ägyptifchen Roman ebenfo in Mode zu bringen 
wie einft Philipp von Zefen im 17. Jahrhundert mit der 
Gtaats:, Liebes- und Lebensgejchichte „Affenat”, vor dem der 
Leipziger PBrofeffor allerdings das archäologifhe Wiſſen vor- 
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aus hatte. Ebers war in feinen poetifchen Werten Fabulift 
und Schilderer, aber ägyptifche Menſchen vermochte er nicht 
ins Leben zurüdzurufen; feine redfeligen Geſchöpfe verrieten 
zu deutlich ihre Herkunft aus dem modernen Profefforen- 
Salon. Seine erjten Romane: „Eine ägyptifhe Königs- 
tochter“ (1864), „Uarda“ (1877), „Die Schweftern“ (1880) waren 
ägyptifche Märchen, breit und behaglich, doch nicht ohne An- 
mut ausgefponnen und von vielen und zum Teil überaus an- 
siehenden Schilderungen des alten ägyptifchen Kulturlebens 
durchflochten. „Homo sum“ (1878) nahm fogar einen Anlauf 
zu einer gewiffen feelifchen Vertiefung, die in der Figur des 
Paulus am meiften gelang. Es iſt Ebers bejter Roman ge- 
blieben. Nach) und nad aber erlahmte das Fabulierungs: 
talent des Berfaffers und an Stelle der fortjchreitenden Hand- 
lung traten immer mehr und mehr langweilige Disturfe. Die 
Mufe des Dichters wurde von Roman zu Roman („Serapis” 
1885, „Die Nilbraut” 1887) fchläfriger, troßdem er durch einen 
Wirrwarr von Abenteuern das Antereffe zu fpannen ſuchte, 
immer flüchtiger feine pfychologifhen Motivierungen; was 
wuds, war nur der Erfolg, der Ebers auch treu blieb, als er 
zeitweilig Abfchied von dem Pharaonenlande nahm und fid) 
in anderen Ländern und Zeiten umſah. Das PBublitum las 
die breitfpurige, behäbige „Frau Burgemeifterin“ (1882) eben- 
jo wie das ideenarme „Ein Wort“ (1882), die „Gred“ (1887), 
„Im blauen Hecht“ (1895) mit ihrem äußerlichen Firnis deut- 
ihen Mittelalters ufw. An feinem legten Roman „Arachne“ 
(1897) nahm Ebers, dem Beifpiel vieler anderer folgend, gegen 
die naturaliftifhe Bewegung Stellung. Unter ägyptifch=helleni- 
iher Maste verlegte er die Gegenfäbe von Idealismus und 
Naturalismus in eine antite, epigrammatiſch auslaufende 
Handlung: Der naturaliftiihe Bildhauer Hermon lernt erft 
ideal geftalten, als er blind geworden. Schon war jedoch die 
Mode über ihren einftigen Liebling hinweggegangen. 
Indem Ebers fich als Romandichter ſchließlich dem deut- 
ſchen Mittelalter zumandte, folgte er nur der Gejchmadsrich- 
tung, die eine Zeitlang den Tag beherrichte; eine fpielerifch- 
poetifierende, im Formalen den dichterifchen Wert fuchende 
Nachempfindung breitete in Vers und Proſa fih aus. Paul 
Heyfe erfand für diefe Art von Dichtung den fpöttelnden Aus— 
drud „Bußenfcheibenpoefie“. Ihr Hauptvertreter war neben 
Rudolf Baumbah lange Zeit Julius Wolff (1834 bis 
1910), der Sänger des „Rattenfänger“ und „Tannhäufer”, 
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ein in gewiſſer Hinſicht großes formales Talent, das aber 
dort, wo es auf feine Reimkunſt verzichtete, wie in den mittel- 
alterliden Romanen „Der Gulfmeifter“ (1883) und „Das 
Ihwarze Weib“ (1894), deffen Handlung den Bauerntriegen 
entnommen war, völlig verfagte. Gegen Ebers jchnellfchrei- 
bende, proſaiſch nüchterne Art, die moderne Menſchen und 
Berhältniffe einfach) in ägyptifches Koftüm ftedte, richtete da- 
mals der Pfarrer und Mitarbeiter des „Reichsboten“, Hein- 
rih Steinhaufen (geboren 1836 zu Sorau) eine vielbe- 
achtete Brofhüre „Memphis in Leipzig“ (1880) und jchrieb 
danad) felbft einen Roman aus dem Mittelalter „Irmela“ 
(1881), der bis auf unfere Tage Auflage auf Auflage erlebt 
hat. Angeblich fjollte es ein Gegenftüd zu Scheffels „Ekke- 
hard” jein, ganz in chriftlihe Gefinnung getaucht und von 
ihrer Innerlichkeit durchdrungen, die fchwermütige Geſchichte 
eines Mönches, den zwar feine Herzogin, aber ein Ritterfräu- 
lein lodt, und der zulegt entjagend im Klofter den wahren 
Srieden findet. Gejchichtlich echt ift der Ton auch hier nicht, 
um die jtillen, fauber gezeichneten Genrebilder fließt eine 
weiche, elegifche Reflerion, die in ihrer Stimmung dem Mittel- 
alter fern ift, aber einen poetifchen Grundzug nicht verleugnet. 
Dann rief das Beifpiel Ebers’ die Profefjoren auf, es ihm 
glei zu tun; kundige, lebenserfahrene Männer legten ihr 
reihes Wiffen in Romanform nieder, jo der Hiſtoriker 
Alfred Dove (geboren 1844) in „Caracofa“, eine durch eine 
trefflihe Charatteriftit des Hohenftaufentaifers Friedrih 1. 
ausgezeichnete Arbeit, und der Heidelberger Kirchenhiftorifer 
Adolf Hausrath (1837—1910), von defjen hiftorifchen 
Romanen „Antinous“, „Kiytia“ und „Die Albingenferin“, die 
er unter dem Namen George Taylor veröffentlichte, den mei- 
jten Beifall fanden, Werte, die in der Hauptfache an die reli- 
giöfen Zwiftigkeiten des Mittelalters und der Reformations- 
zeit anfnüpften. 


Auch Wilhelmine v. Hillern wandte fich diefer Rich— 
tung zu in ihrem Werte „Und fie tommt doch“ (1879), einem 
Erzeugnis ihrer ertravaganten Phantafie, die das Kühne auch 
diesmal in das Unnatürliche feßte. Einfacher nahmen ſich da—⸗ 
gegen die kulturhiftorifhen Erzählungen von Adolf Glafer 
aus „Schligwang“ (1878), „Wulfhilde“ (1880); mehr reflet- 
tierenden Berftand als poetifche Kraft offenbarten die Romane 
von Gerhard v. Ymyntor (D. v. Gerhardt) aus dem mittel: 
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alterlihden Städteleben („Frauenlob“, „Gerte Suteminne“), 
immerhin folide Arbeiten voltstümlichen Charatters. 

Zwiſchen gypten und der deutfchen Vergangenheit lag 
die Antite, der man ſich bald in demfelben Maße näherte, 
als das Äntereffe für das Mittelalter nachzulaſſen begann. 
Es zeigte fich allerdings, daß weder die fchönheitsbegeifterte 
Phantafie des Dichters Robert HYamerling in Dem 
Künftlerroman „Afpafia“ (1876) noch die feines jungen 
GBeiftesverwandten Ostar Linke (geboren 1853), ber 
in feinen Märchen und Romanen („Milefifhe Märchen“, 
„Liebeszauber“) das Land der Griechen mit der Seele, fernab 
der rauhen gefchichtlihen Wirklichkeit fuchte, das PBublitum zu 
feffein vermochte. Nicht in Athen und Milet, jondern in dem 
alten Rom fanden die Modefchriftfteller ihr breites Feld, das 
fie frei nach Salluft und Tacitus unter gleichzeitiger Benußung 
eines Handbuches der römijchen Altertümer voll Eifer und 
mit größtem Erfolg bebauten, denn hier ftieß man auf viel 
danfbarere Stoffe und Motive. Der merkwürdig „jaturierte“ 
Zug in dem neuen deutjchen Kaiferreiche begann in der ent- 
artenden Kultur des Römervoltes ein verwandtes Element zu 
jpüren, die zur Mode gewordene Schopenhauerſche Philo- 
jophie von dem Elend des Dafeins ließ fich nirgends erbau- 
liher predigen als dort, wo raffinierter Qebensgenuß und 
raffinierter Lebensefel zufammenftießen. Die größten Erfolge 
auf diefem Gebiete errang das formgewandte, vielfeitige Talent 
von Ernſt Edftein (geboren am 6. Februar1845 zu Gießen, 
geitorben 18. November 1900). Seine Römerromane („Prufias” 
1883, „Die Claudier“ 1881, „Nero“ 1889) zeichneten die alte 
Kulturwelt in geſchickter Weife, indem fie brillante Bilder zu— 
jammenjtellten. Die Stlavenaufftände des alten Roms, die 
Ehriftenverfolgungen unter Domitian und Nero boten hier der 
Phantafie eine Menge der ſeltſamſten Ereigniffe und Cha- 
raktere, welche ſchon durch ihre Farbentontrafte wirkten; 
wenig kam darauf an, wie ſich die Handlungen im einzelnen 
pſiychologiſch motivieren ließen. Das Gewagteſte nahm man 
geduldig hin und dem Autor felbft erfchien es gar nicht komiſch 
und lächerlich, daß er 3. B. Nero als einen gebildeten Jüng- 
fing binftellte, der über feiner jentimentalen Liebe zu einer 
Hriftlichen Sklavin zum welthiftorifchen Scheufal wurde. Aber 
hinter des alten Bulwers romantifhen Farben in den „lebten 
Tagen von Pompeji“ blieb auch Edftein noch zurüd. 

Mit mehr Temperament und einer ftärfer individualifie- 
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renden Kraft fuchte ein jüngerer Autor, Günther Wal- 
Loth (geboren 1856 zu Darmftadt), das antite Leben in 
feinen drei Romanen: „Dftavia“ (1885), „Baris der Mime“ 
(1886) und „Der Gladiator” (1888) darzuftellen. In Walloth 
der vom Malerberuf zur Literatur überging, tritt bereits die 
neue naturaliftifhe Richtung hervor. Für diefes Talent ift 
Rom jo modern wie Paris und Berlin und er führt den Lefer 
in ihre Straßen ein, als umgebe ihn felbft noch das Treiben 
und Wogen auf der Bia Appia. Mit der Anjchaulichkeit feiner 
Schilderung vereinigt fich eine nervöfe Piychologie, die mit 
Borliebe komplizierte Naturen als Helden wählt und Die 
Geelen eines Nero, Domitian und Caligula feziert. Die 
Motive in den drei Romanen ähneln fich freilich fo, daß fie 
nur Bariationen voneinander zu nennen find. 


Wieder einmal zeigte es fich jedoch, daß die Mode an dem 
Beten und Schönften, was diefe Epoche gab, verhältnismäßig 
fühl vorüberging. Indem fie das Archäologifche, das Jahr- 
hunderte und Jahrtaufende Zurüdliegende begünftigte, hat 
fie Talente, die Ebers, Dahn und Edftein im hiftorifchen Ro- 
man weit überragen, nicht zur verdienten Anerfennung kom— 
men laſſen, ſobald fie es vorzogen, fich ihre Geſchichtsſtoffe 
auf eigene Hand zu fuchen. Hierzu zählten Wilh. Jenſen, 
Wilh. Raabe und vor allem E. F. Meyer. 


Wilhelm Jenſen (geboren am 15. Februar 1837 zu 
Heiligenhafen in Holftein, geftorben 24. November 1911), eins 
der eigenartigften und vielfeitigjten poetifchen Talente, eben- 
jo bedeutend als Lyriker wie als Novellift, ift leider auf dem 
Gebiete des Romans aus feiner individuellen Begabung ber- 
aus nicht immer zu abgeklärten, harmoniſchen Schöpfungen 
gelangt. hm eigen ift ein in unferer gegenwärtigen Dichter: 
generation geradezu feltener Naturfinn, der auch feine hiſtori— 
ſchen Romane und Novellen mit den fchönften Iandfchaftlichen 
Bildern bereichert, aber feine weiche Phantafie neigt zu 
Ertremen: fie verbindet gern das Träumerifche mit Dem 
Schredlichen. In diefem Zuge erweijt Ienfen eine innere 
Berwandtichaft mit den Genies der alten Romantik und aus 
diefem Zuge erflärte es fi), wenn in feinen hiftorifchen Ro- 
manen: „Nirwana“ (1877), „Um den Kaiſerſtuhl“ (1878), 
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„Vom römiſchen Reich deutſcher Nation“ (1882) die Gegen» 
ſätze ſich jo häufen, daß fie das Gemüt des Lefers belaften. 
Wie ein grauer ſchwerer Herbftnebel ruht es auf dem jelt- 
jamen Gemälde der franzöfifhen Revolution in „Nirwana“, 
felbft die humoriftifchen und idylliihen Szenen durchzittert 
ein leifes, träumerifches Weh, daß alles Glück hienieden fter- 
ben müfje. Jenſen ift im eminenten Sinne ein Stimmungs=» 
dichter, und wer ein Drgan befigt für die phantaftifch- 
träumerifhen Regungen der Dichterfeele, wird den fleißigen, 
arbeitfamen PBoeten auch dort noch hochſchätzen, wo die Mufe 
nur zögernd feiner Hand folgt. Seine Arbeiten, unter denen 
wir die Novellen obenan jtellen, hier aufzuzählen, ift un» 
möglih. Bon jeinen hiftorifden Romanen aber verdienen 
noch „Am Ausgang des Reichs“, „Der Hohenftaufer Aus« 
gang“ (mehrfach aufgelegt), „Die fränfifhe Leuchte“, „In 
majorem Dei gloriam‘“ und der in Scleswig-Holftein in 
den Jahren 1848—50 fpielende Roman „Unter der Tarn- 
fappe“ befonders genannt zu werden. Nicht weniger iſt 
Wilhelm Raabe ein Stimmungsdichter zu nennen, Der 
die Stoffe feiner gefchichtlichen Romane und Novellen mit 
Vorliebe aus dem 16. oder 18. Jahrhundert wählte. Auf 
„Unferes Herrgotts Kanzlei“ folgte außer mannigfachen kleine⸗ 
ren biftorifchen Erzählungen „Das Ddfeld“ (1890), wohl das 
padendfte Hiftorienbild, das dem alten Meifter noch gelang. 


Zu Ienfen und Raabe bildete der Schweizer Conrad 
Ferdinand Meyer (1825—98) den Gegenpol. Er fcheint 
feine fubjeftiven Stimmungen zu fennen oder vielmehr er 
verwebt fie jo in die Charaftere feiner geſchichtlichen Novellen, 
da fie unlösbar von jenen find. Bon Haus aus und durd 
den Berfehr mit bedeutenden Männern der romanijchen 
Schweiz in feiner Bildung ganz franzöfifh, wandte ſich 
E. 5. Meyer erft 1867 mit feinen „Balladen“ der deutjchen 
Literatur zu, die er mit feinen hiftorifchen Poeſiewerken wahr- 
haft bereichert hat. Er übertrifft alle, die hier genannt find, 
an Größe der Charatteriftit. Freytag ift in feinem Kolorit 
wärmer, allerdings nur in feinen erften Romanen, Meyer 
dafür ſchwungvoller in dem Linienwurf. Den Schweizer» 
dichter befundet eine gemwiffe Kühle des Tons (vielleicht „Die 
Leiden eines Knaben“ 1883, ausgenommen) und auf jenti- 
mentale Gemüter üben feine flaren, fünftlerifchen Schöpfun- 
gen in ihrer gedrängten Sprache nur geringe Anziehung aus. 


1. Das neue Jeitalter — Der geidichtlihe Roman 225 


Aber es ift Kraft und Leben in feinem Talent, das die größte 
Aufgabe vielleicht nicht zu jcheuen hatte und die kleinfte darum 
oft wie die größte behandelt. Seine Eigenart befundete er 
ſchon in der Wahl des geſchichtlichen Milieus; die von großen, 
biftorifchen Gegenfäßen erfüllten Stoffe find ihm die liebiten, 
und er wählt für fie zugleicy einen aparten Rahmen. Go 
fucht er die Schwierigkeiten, wo ein anderer fie vermeiden 
würde, er wird aus fünjftlerifchem Übermut bisweilen fogar 
barod: nur ein Dichter wie er konnte es wagen, Dante zum 
Novellenerzähler zu machen. („Hochzeit des Möndys“ 1884.) 
Nur ein Talent wie das jeinige konnte den rätjelhaften 
Thomas Badet, den engliſchen Kanzler, zum Helden einer 
Novelle machen und diefe obenein von einem unfcheinbaren, 
treuherzigen Gejellen in der guten Stadt Zürich einem from- 
men GStiftsherrn erzählen laſſen. („Der Heilige” 1880.) Nur 
eine jo fichere Gejtaltungstraft wie die jeinige brauchte fi 
in feinen Novellen die Streiflichter auf einen Karl den Großen, 
Guſtav Adolf, Ludwig XIV., Karl X. u. a. nicht zu erjparen, 
während ein anderer furchtjam derartige weltgefchichtliche Grö- 
Ben im Hintergrund gehalten hätte („Guſtav Adolfs Bage“1882). 
Manche diefer gefchichtlihen Charaktere erfüllen nur die Epi- 
fode einer Novelle und doch heben fie fich ſcharf und grell ab 
wie Marmorbilder, die in der Nacht ein Bliß erleuchtet. Der 
Dichter trifft das gefchichtlihe Pathos in feinen großen Ge- 
ftalten und vergißt darüber nicht die Meinen Züge, die uns 
jene fernen Erjcheinungen nah und näher rüden; feine Kühn- 
beit ift zugleich volltommene Unbefangenheit. Einen ver- 
fhollenen Helden der Schweizer Lokalgeſchichte „Dürg 
Jenatſch“ (1876) wählte er zum Helden feines erften und ein- 
zigen Romans. Das Bud entwarf troß feiner durchaus nicht 
einwandfreien Technik ein lebendiges Bild vermwidelter Händel 
und ftellte doch breit und kräftig eine heroifche Natur in den 
Mittelpunkt, einen Charakter, der aller fittlichen Gefeße fpottet 
und nur rein und fittlich in feiner Baterlandsliebe ift. „Die 
Berfuhung des Pescara“ (1887) bietet das Widerfpiel zu 
diefem erften Helden; hier finden wir den Feldherrn, deſſen 
reines Herz zurüdichaudert vor dem Verrat und nicht minder 
vor dem fittlich verfommenen Italien, das in ihm den Retter 
anruft. Die leßtere Novelle ift neben der „Richterin“ das 
Schönfte, was Meyer gefchrieben. Sie ift die Erfüllung jener 
äfthetifchen Forderung, welche nicht bloß die Widerfpiegelung 
der hiftorifchen Zufälligkeiten wie Koftüm und Lofalfarbe, 
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ſondern auch der geſchichtlichen Ideen verlangt. Auch „An- 
gela Borgia“ (1890) führt in den Kreis der italieniſchen Re- 
naiffance ein, und es ift bier interefjant, im Bergleich mit der 
Geſchichte zu ſehen, wie leicht und frei er feine Charaktere 
umgebogen hat, ohne ihre Grundzüge zu ändern. Gerade in 
den Charakteren malte er die Zeit und ihre Gegenfäße und 
überall vereinigte er die pſychologiſchen Motive mit den ge- 
ſchichtlichen. Keiner feiner zahlreihen Mitftrebenden auf 
diefem Gebiete ift innerlich jo reich und äußerlich fo zurüd- 
haltend in feinem Reichtum: furz und fnapp im Ausdrud, 
ift er als echter KRünftler auch kurz und fnapp in der Kompo- 
fition, ja fogar in der Wiedergabe des inneren Lebens jeiner 
Figuren, allein was ihm an Reichtum leerer Worte abgeht, 
erfeßt er durch die Anjchaulichkeit feiner Sprache, durch die 
energifche Bejtimmtheit, mit welcher die innere Welt der Ge- 
danken und Empfindungen uns entgegentritt. Ein Mufter 
hierfür ift die fleine Novelle „Die Richterin“, die in der Hand 
eines jeden anderen zum breitgefponnenen Roman geworden 
wäre: Stemmas düftere Erinnerungen und Wulfrins leiden- 
ſchaftliche Liebesglut find hier feine Igrifhen Träumereien, 
fondern leibhaftige, dramatifch geftaltete Vifionen, wie die 
Novelle überhaupt in ihren Motiven und ihrem Aufbau etwas 
pointiert Dramatifches hat. Troßdem war Meyer nicht Dra- 
matifer, jondern Epiter, und wenn es fonft feine Kennzeichen 
hierfür gäbe, jo bezeugte es feine Vorliebe, durch den Mund 
äweiter Perjonen zu erzählen. Auch der nur auf plaftifche 
Wirkung ausgehende Künftler legte damit das Zugeftändnis 
ab, daß die Subjektivität des Erzählers einen beftimmenden 
Reiz der epiſchen Dichtung ausmacht und daß der Roman und 
die Novelle darum nur Reliefbilder, keine ftatuarifchen Ge- 
ftalten wie das Drama zu ſchaffen vermögen. 

Eine Reihe anderer Autoren, deren eigentliches Schaffens- 
feld auf einem anderen Gebiet liegt, wagten fich mit mehr ober 
minder Glüd an die gejchichtliche Dichtung. So fchrieb der Lite- 
tarhiftorifer A. Stern, mehr an Riehls Art fich anſchließend, 
eine Reihe guter gejchichtlicher Novellen ſowie mehrere gefchicht- 
lihe Romane („Die leßten Humaniften“ 1880, „Camoans” 
1887). Moderner geartet zeigte Rudolf v. Gottſchall 
in großen Romanen aus der neueren Gefchhichte („Im Bann 
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des ſchwarzen Adlers“ 1877, „Das Fräulein v. St. Ama- 
ranth“ 1881, „Rübezahl“ 1899) Gejchmad und bemertens- 
werte Gejtaltungstraft, wenn auch diefe Arbeiten nicht den 
Ruhm des bekannten Dichters und Literarhiftoriters zu heben 
vermocdten; dafür waren fie allzufehr dem lUnterhaltungs- 
bedürfnis des Lefepublitums angepaßt. Auh Fr. Spiel: 
bagen wandte fi einmal dem Gefchichtsromane zu und 
gab in „Noblesse oblige‘ (1888) ein bewegtes Gemälde aus 
der drangvollen Franzofenzeit in Deutjchland, in welchem eine 
edle Frauengeſtalt im Mittelpuntte der jpannungsreichen 
Handlung jteht. Den zeitgefchichtliden Roman im Stile 
Gödſches ohne defien Phantafie, freilich auch ohne deſſen Pi- 
tanterien, erfor ji Gregor Samaromw — mit feinem 
wahren Namen befanntlid) Ostar Meding (1863—66 Rat am 
Hofe des Königs von Hannover) zur fruchtbaren Bearbei- 
tung. In bändereihen Romanen („Um Szepter und Kronen“ 
1872, „Europäifhe Minen und Gegenminen“ 1875 uſw.) be- 
handelte er die Ereignifje von 1866—70, wobei er die Er: 
fahrungen feiner politifhen Laufbahn fo romantiſch wie 
möglid) verwertete und den patriotifchen Senfationsgelüften 
des Publitums ſchmeichelte. Auch der Luftipieldichter Ern ft 
Wichert (1831—1902) verfuchte fi) im hiftorifchen Roman. 
Er blieb dabei auf dem Boden feiner oftpreußijchen Heimat, 
deren gefchichtlihe Hauptmomente und GStaatsaftionen ihn 
reizten. „Heinrich von Plauen“ (1881) und „Tilemann vom 
Wege“ (1890) find, wenn auch dichterifcy nicht bedeutfam, 
doch tücdhtige Arbeiten alten Stils, deren Auflagezahl bewies, 
daß fie immer wieder mit Interefje gelejfen werden. 


Die literarifche Krifis, die dann in der Mitte der achtziger 
Jahre ausbrach, war der weiteren Entwidlung des hiftorifchen 
Romans nicht günftig. Die neuen Talente wollten von der 
Bergangenheit nichts wiffen, von der man ja angeblich über- 
haupt nichts wiffe; ihr Feldgefchrei war die „Moderne“ mit 
ihren modernen Stoffen und Fragen. Als diefe kurze natura- 
liſtiſche Epoche überwunden war, begann auch das dichterifche 
Interefje für den gefchichtlihen Roman fi) wieder zu regen, 
ohne daß er bisher die Beliebtheit der fiebziger und achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts zurüdgewonnen hat. Gie 
bleibt für diefe beiden Jahrzehnte in literarifcher Hinficht un- 
gemein charatteriftijch. 

15* 
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2. Der Zeitroman — Die alte Generation 


Die große Hauptaufgabe des Zeitromans, die Stimmungen 
und Berjtimmungen feiner Epodye wie in einem Spiegel 
wiederzugeben, blieb ihm auch troß der allgemeinen Borliebe 
für den Geſchichtsroman nad der Begründung des Reiches 
erhalten. Im Spiegel des hiftorifhen Romans glänzte und 
funtelte der nationale Stolz, wie das vorige Kapitel gezeigt 
bat; viel trüber zeigte fich der des Zeitromans. Aus den 
Romanen der Gutzkow, Spielhagen, Raabe quillt es jegt wie 
ein bitterer, peffimiftifcher Strom der Empfindung, als hätte 
das Deutfche Rei, nach dem fich ihre literarifche Generation 
gejehnt, für fie nur Enttäufchungen gebradt. Und in der Tat 
farden fi im Leben wie in der Literatur Tendenzen, die 
ihrem Sinn aufs heftigite mwiderjtrebten. 


Dem jungen Gefchlecht, das ſich jegt regte und bewegte, 
waren in der Politit die trüben Erinnerungen der Reaktions 
zeit fremd und fremder geworden. Dafür entfaltete der Geift 
Bismards, welder der neuen Zeit gewaltfam feinen Cha- 
rafter aufdrüdte, neue politifche und foziale Gegenſätze. In 
äfthetifcher und ethifher Hinficht hatte die alte Generation 
das geiftige Erbe der Klafjiter treu bewahrt als ein heiliges 
Gut der Nation. Die Form des Kunftwerkfes galt als un— 
trennbar von feinem Gehalt, die Wahrheit nicht als ohne die 
Schönheit denkbar; ſoviel Realismus der Roman aud) in fich 
aufgenommen, er follte doch nicht nur die Wirklichkeit, fon 
dern auch ihre Ideen und Ideale zum Ausdrud bringen. Das 
ethiiche und foziale Ideal war das der Humanität; es ver- 
langte die Verpflichtung des Individuums, fi) und andere 
zur Bildung und zur freiheit des Geiftes zu erziehen. Auf 
diefem Grunde der freiheit, Bildung und Humanität hatte 
die alte Generation gewünſcht und gehofft, das nationale 
Leben und mit ihm das neue Kaifertum aufgebaut zu fehen. 
Es gab da Enttäufchungen über Enttäufchhungen, und fo 
wuchlen aus dem Boden des Zeitromans die Berftimmungen 
empor, die jchließli den Charakter fürmlicher literarifcher 
Fehde gegen neue foziale, äfthetifche und ethifche Strömungen 
annahmen. Aber im MWiderftreben der alten Generation 
wirfte doch der gewaltige Wirklichkeitsfinn des 19. Jahr- 
hunderts, der eben die reale Tatfache auf den Thron ftellte, 
auch auf fie ein, und wer fich noch fortentwideln fonnte, der 
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tämpfte oft mit den Waffen feiner Gegner. Damit gehen 
wir aber ſchon über den Rahmen diefes Abfchnittes hinaus, 
der im wefentlichen zu zeigen bat, wie die Vertreter des alten 
Zeitromans fi) zum neuen Reid) jtellten. 

Noch fpiegelte fich das große Kriegsjahr 1870—71 in der 
Zeitdichtung mit feinem verfühnenden und erhebenden Glanze 
wider. In Berthold Auerbadhs „Waldfried“ (1874) 
ſchloß der füddeutjche Demofratismus Frieden mit der neuen 
Wendung der Dinge, der Jubel über das neu errungene 
Kaifertum drängte die Stimmung von 1848 und die Erinne- 
rungen an das Frankfurter Parlament zurüd. Der Roman 
charakteriſierte fich als eine allerdings ziemlich verzwidte Fa- 
miliengejchichte, wohl befjer, als die Lebensaufzeichnungen 
eines treuen demofratifch gefinnten Mannes, der als Jüngling 
die Schmad) der Metternichfhen Reaktion am eigenen Leibe 
und in eigener Seele erfahren muß, ſich dann einen Haus— 
ftand gründet und als waderer Bürger für das Wohl der 
Seinigen und des Baterlandes wirft. Cine Reihe vortreff- 
fiher Stimmungsbilder beleuchtet das öffentliche Leben im 
deutfchen Süden von 1866 bis 1870. Der Jammer des Bruder- 
frieges 1866, den das eine Wort „Gottlob, wir find befiegt!” 
für die füddeutiche Bevölkerung fo bitter charatterifiert, und 
die nationale Erhebung des großen Krieges bilden den Hinter- 
grund der menſchlichen Scidfale, die der Dichter erzählt. 
Auerbach war mit dem Jahre 1859 nad) Berlin übergefiedelt 
und ein überaus teilnahmeovoller Zufchauer der großen Er- 
eigniffe bis 1870 geweſen. „Waldfried“ war fein leßtes 
größeres Wert, ehe er am 8. Februar 1882 in Cannes, wohin 
er fich zur Wiederherftellung feiner Gefundheit begeben, unter 
der bitteren Berjtimmung über die antifemitifhe Bewegung 
feines Baterlandes fein Leben aushauchte. Der Dichter, der 
auf die literarifche Entwidlung feines Jahrhunderts einen jo 
großen Einfluß ausgeübt, Tiegt auf dem Kirchhofe feines 
Heimatdorfes Nordftetten begraben. Seine lebten größeren 
Erzählungen „Landolin von Reutershofen“ (1878), „Der 
Forftmeifter“ (1879) und „Brigitta“ (1881) vermochten eben- 
fowenig wie feine „Neuen Dorfgefhichten“ (1876) die Wir- 
tung feiner früheren Romane und Erzählungen zu erreichen. 

Siegeshymnen anzuftimmen war Karl Gutzkow am 
allerwenigften die geeignete Natur. Aber aud er empfand 
den Zufammenhang feines literarifhen Wirkens mit dem 
neuen Zuftande der Dinge, und wohl aus diefem Anlaß bot 
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er den Zeitgenoffen die Überficht über feine gefamte literarifche 
Tätigkeit, indem er feine „Gejammelten Werte“ herausgab 
(1873—79), die „Rüdblide auf mein Leben“ (1875) und die 
Beiträge „Zur Gefchichte unferer Zeit“ (1875) veröffentlichte. 
Dann kamen die fogenannten Gründerjahre und nun redte 
fi feine jungdeutfche Weltanfhauung in dem Romanbilde 
der „neuen Serapionsbrüder“ (1877) noch einmal fpöttifch 
und ironifch gegenüber dem „chaotifhen Wirrwarr“ der neuen 
Tage auf und madte fich in leidenfchaftlihen Sartasmen 
Luft. Der Dichter fchien zu der alten Formlofigteit feiner 
Jugend zurüdgekehrt zu fein, die Handlung des in adligen 
und bürgerlihen reifen fpielenden Romanes war bedeu- 
tungslos gegenüber den fatirifhen Reflerionen, mit denen er 
die Zuftände der Literatur, Kunſt, Politit, des fozialen Le- 
bens ujw. bedachte. Der Roman führt feinen Titel von einer 
gejelligen Bereinigung, die alle Montage in einem Lotale der 
Refidenz — Gutzkow wagte nicht einmal Berlin zu fagen — 
über Tagesfragen bdebattiert; mit der Handlung ſelbſt ftehen 
die neuen Gerapionsbrüder in feiner Verbindung, fie find 
gleihfam nur ein Chorus des öffentlichen Lebens. Weit beffer 
als diefe vom bitterften Peſſimismus erfüllten Serapionsbrüder 
waren dagegen „Die Söhne Pejtalozzis“, die Gutzkow vor- 
ber, im Jahre 1870, veröffentlicht hatte, ein pädagogifcher 
und halbhiftorifher Roman, der ein Nadbild des unglüd- 
lien und rätfjelhaften Kafpar Haufer zum Helden hatte und 
warm die Pejtalozzifchen Ideen in der anſchaulichen Scilde- 
rung eines Erziehungsinftituts gegen das reaftionäre Schul» 
regiment vom Jahre 1854 verfoht. Ein tragifches Geſchick 
riß bald den ruhelos feinen Aufenthalt wechjelnden Dichter 
aus dem Leben; er ftarb am 16. Dezember 1878 von Kohlen- 
dunft in feinem Zimmer erjtidt, in Sachſenhauſen bei Frant- 
furt a. M. Er, der fo lebendig den Geift früherer Tage in 
feinen Werten zum Ausdrud gebradt, fand zu der neuen 
Wendung der Dinge nicht mehr die rechte Stellung, und dieſe 
Empfindung war es zweifellos, welche jein Lebensende jtarf 
verbitterte. 

Was bei Gutzkow Berftimmung geworden war, ftimmte 
fih bei Friedrih Spielhagen, der nun in Berlin 
feinen dauernden Aufenthalt nahm, zu einem Ton der Refig- 
nation. Er fand wie im Kontraft zu dem ungejtümen Drän- 
gen der Zeit und zu der Riefengeftalt Bismards, von welcher 
diefe bejtimmt wurde, die ideale menſchliche Größe fortan faft 
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mehr im Leiden und im Dulden als im Handeln. Dem 
Kriegsjahr 1871 entjprang der kleine Roman „Allzeit 
voran“, der jedoch weder in feiner Stimmung nod) in jeinen 
Figuren von befonderer Bedeutung war. Eine etwas proble- 
matifche Figur, die Tochter eines lUinteroffiziers, welche die 
Maitrefje eines kleinſtaatlichen Fürften wird, war die Heldin 
dieſes Wertes, das Lleinftaatliche Hofleben jedoch ſicherlich nicht 
ein günjtiger Boden, um die Refonanz der großen politifchen Er- 
eigniffe wiederzugeben. Aus dem Berliner Leben und der 
Berliner Gefellfchaft gewann dann der Dichter in der Gründer: 
zeit den Stoff zu feinem großartigen Zeitgemälde „Sturm: 
flut“ (1876), einer der bedeutenditen Romanjcdöpfungen 
unferer Literatur. Es war ein genialer Gedante, den dahin- 
flutenden. Goldftrom der Milliardenjahre in Barallele zu 
jtellen mit der hereinbrechenden Wafler-Sturmflut der Oſt— 
feefüfte und die doppelte Kataftrophe als ein doppeltes Ge- 
richt über menſchlichen Leichtfinn und menſchliche Verworfen⸗ 
heit zu kennzeichnen. Die Gegenfäße der reichbewegten, raſch 
vorwärtsfchreitenden Handlung find prächtig entworfen; ihren 
Mittelpuntt bildet das Schidfal einer adligen und einer bür- 
gerlichen Familie; jene repräfentiert in dem General v. Wer: 
ben die tüchtige, aber in einfeitigen Standesvorurteilen be- 
fangene, konſervative Ariftotratie, diefe in dem demofratijchen 
Fabritanten Ernft Schmidt und dem edlen, waderen jungen 
Lotjentommandeur Reinhold das freiheitlich gefinnte und dem 
Fortfchritt hHuldigende Bürgertum. Um diefe beiden Familien 
gruppieren ſich die übrigen Perjonen oder vielmehr Zeit- 
typen; eine etwas verwidelte Familiengefhichte muß die Be- 
ziehungen liefern, die fie aneinander fetten, obwohl das faum 
notwendig gewejen wäre. Denn nicht von dieſen roman- 
haften Beziehungen, fondern von den fozialen Berhältniffen, 
welche fie verförpern, wird das Intereſſe des Lejers gefeflelt: 
die Welt „des Schwindels”, ihre treibenden Kräfte mit den 
hohen ariftofratifchen und plebejifch-bürgerlihen Namen, die 
wüſten Orgien und die ſittliche Gemeinheit, welche der Gold- 
jtrom erzeugt, werden mit anfchaulicher Kraft gezeichnet, bis 
auf dem Gipfel der Ausgelafjenheit die Kataftrophe jäh herein- 
bridt. Die Störung des Gründerfeftes, die Flucht der beiden 
Liebenden und die in geradezu prachtvollen landſchaftlichen 
Bildern entrollte Sturmflut an der Dftfeetüfte, welche wie- 
derum in das Schidfal der Hauptperfonen eingreift, find die 
drei epifchen Glieder in diefer gewaltigen KRataftrophe, die in 
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dem Leichenbegängnis des unglüdlichen Liebespaares, in ber 
jelbftlofe Liebe predigenden Rede Schmidts wie mit befänfti- 
genden Akkorden austklingt. Neben dem Gründbungsihwindel 
und der Jagd nach dem Golde treten auch andere foziale und 
politifche Bewegungen, wenn auch bläffer und nur angedeutet 
hervor, vor allem die Sozialdemotratie und der ſich fühner 
regende Ultramontanismus, für welchen legteren Spielhagen 
feider die etwas verbrauchte Figur des Jefuiten im Frad mit 
ftart romanhaften Zügen wieder benußt hat. 

Nach der „Sturmflut“ ſchuf der Dichter ein Jahrzehnt hin⸗ 
durd feinen großen Roman, der in feinem Stoff und feinen 
Tendenzen dem Leben der eigenen Zeit entnommen gemwejen 
wäre. „Rlatt Rand“ (1879) war ein Gemälde der neu- 
vorpommerjchen Landſchaft vor der Zeit von 1848, außer- 
ordentli in feinen landfchaftlichen Schilderungen, in feiner 
Charatterifierung der Typen pommerſchen Lebens, in feinem 
funftvollen Aufbau und feinem ethifchen Grundgedanfen. Er 
mar aber ebenfo wie der etwas jpäter erjcheinende, in ähn- 
lihen reifen fpielende, aber viel fhwädere „Ulenhans“ 
(1884) fein Roman, in dem der Dichter zu den fragen 
Etellung nahm, welche die deutjche Nation bewegten. Die 
Welt mußte fortfchreiten, die fozialen und politifchen Zuftände 
eine neue Färbung gewinnen, das Bild, welches der Dichter 
von ihnen gewonnen, ſich merklich verändern, ehe er fich wie- 
der veranlaßt fühlte, die Spanntraft feines Temperaments, 
den Reichtum feiner Phantafie in einem neuen Zeitromane 
zu entladen, der unter dem fragenden Titel „Was will 
das werden?“ (1887) ein neues, großes Zeitbild entwarf. 
Wie „Hammer und Amboß“ war diefer Roman ein Ich— 
Roman. Der Held, der in einer pommerfchen Kleinftadt auf: 
wächſt, erzählt feine Lebensfchidjale von den erften Tagen 
feiner Rindheitserinnerungen bis zur gereiften Männlichkeit, 
er jchildert die Kreife männlicher Gefellfchaft, durch die er fich 
wie David Copperfield und Wilhelm Meifter bewegt, die Ber- 
fonen, die er geliebt und gehaßt, die Freunde, die er ge- 
funden, die Gedanten, die ihm aus eigenem Innern erwuchjen 
und die aus fremdem Geift ihm zugetragen wurden. Diefer 
Ich-Erzähler hier, Lothar Frant, ift ein Dichter, und fein Ro- 
man oder fein Schidfal, wie man will, befteht in nichts an- 
derem als in der Erziehung und Ausbildung feines Ichs für 
die dichterifche Aufgabe. Das geſchieht allerdings in einer allzu 
romantifch bewegten Handlung, in der uns die Enthüllung 
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nicht erfpart bleibt, daß Lothar der uneheliche Sohn eines mit 
dem Leben abenteuerlich fpielenden Herzogs ift. In allerlei 
Typen zeichnete Spielhagen dann die zeitlichen Stimmungen; 
drüdend erhebt fich über dem Ganzen unfichtbar der Schatten 
des großen Kanzlers. Schon ftedt in jedem Menfchen, welcher 
geſellſchaftlichen Schicht er auch angehört, „ein Stüd von 
einem Sozialdemotraten”. Was will das werden? raunen 
die Üngftlichen, aber noch zuverfichtlih und in froher Hoff: 
nung erwidert der Dichter: „ein Hohes und Herrliches und 
eine neue glorreihe Phafe der ewig ftrebenden Menſchheit“. 


Bon diefem Optimismus ließ allerdings Spielhagens 
nächſter Roman „Der neue Pharao“ (1889) nur nod 
wenig erfennen. Der Roman brachte die Generation von 1848 
im Gegenfaß zu der gegenwärtigen, er jtellte dem Sdealis- 
mus, der Selbſtloſigkeit der alten das Gtrebertum und 
den Materialismus der modernen gegenüber, und wieder 
bietet eine etwas verwidelte Familiengejhhichte die Fäden, 
die fi zu der Handlung verfchlingen. Berlin ift der 
Schauplaß der Erzählung, die Attentate Hödels und Nobe- 
lings auf Kaifer Wilehlm I, find der zeitliche SHinter- 
grund. Der Roman wurde wegen feiner Tendenz bei feinem 
Erfcheinen heftig angefochten, aber feine Fehler und In— 
tongruenzen lagen vor allem in der Piychologie der Figuren. 


Diefer Zeitabfchnitt von 187090 bedeutete den Höhe— 
punkt in Spielhagens dichterifchem Schaffen, das damit jedoch 
keineswegs abgejchloffen war. Mit erftaunlicher Regſamkeit 
fhrieb er neben einer Reihe von Novellen noch Roman auf 
Roman, bei der er feine Oppofition zu manchen Strömungen 
der Tagesanfchauungen aus feiner liberal-humanitären Welt- 
anfhauung heraus niemals verhülltee Er befchräntte fich 
nicht darauf, diefe Oppofition nur in der Form der Debatte 
zu befunden, fondern entwarf dazu ftets eine ſorgſam auf: 
gebaute Handlung. Als die naturafiftiihe Bewegung, darin 
Zola folgend, die Behauptung aufftellte, daß der Roman 
einen „erperimentalen Charakter“ tragen müffe, der Roman: 
dichter mit dem Mann der Wiffenfhaft auf gleicher Stufe 
ftehe, gab Spielhagen in feinem „Sonntagstind“ 
(1893), einen Gedantengang in „Was will das werben?“ 
wieder aufnehmend, die Entwidlungsgefhichte eines Dichters 
in feinem Ginne. Aber er verleugnete hier nicht gewiſſe 
Einflüfje des Naturalismus felbft, namentlich nicht in der 
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Schilderung der fozialen Zuftände des Arbeiterdorfes, wie er 
ſich überhaupt durchaus nicht völlig ablehnend gegen die neue 
realiftiihe Bewegung verhält. Eine Zeitlang aber wandte 
Spielhagen fi) dann überhaupt von dem Lärm des Tages 
ab. Schon fein nächfter Roman: „Die Stumme des 
Himmels“ (1894), ein Jean PBaulfches Wort zum Titel 
nehmend, war einzig und allein ein Bud der Leidenichaft, 
über dem doch Goethes geflärte Stimmung fchwebt, „daß 
Poeſie und Leben zwei Kreife find, die nichts miteinander 
zu tun haben“, und wer fie als Menſch verwirkt, der geht wie 
Held und Heldin des Romans daran zugrunde Schöne 
Naturfchilderungen von Norderney zeichneten das Werk aus; 
ihm folgte „Sufi, eine Hofgefchichte” (1895), deren Heldin 
eine der feflelndften TFrauengeftalten Spielhagens ift, von 
dem man einft nicht ganz mit Unrecht gefagt hat, daß er ſich 
jelbft in jede feiner Heldinnen verliebt habe. Wie diefe ganz 
in Anmut getaudhte herzlofe Kokette mit raffiniertem Geſchick 
ihren Gatten betrügt und den Herzog fich erobert, ift meifter- 
haft gezeichnet, nicht minder bewundernswürdig aber die Kom- 
pofition, welche die Fäden der Handlung in forgjamer Weife 
zufammenfdlingt, um die Kataftrophe jo ungezwungen wie 
möglich erfcheinen zu laffen. 

Zu den ethifchen Problemen feiner Zeit kehrte der Dichter 
dann in „Selbtgerecht“ (1896) und noch mehr in „Fauftulus“ 
(1897) zurüd. Er wandte ſich hier gegen die durch Nietzſche 
in der Belletriftit Mode gewordene „Umwertung der Werte“. 
Iſt es fittlid) erlaubt, einen Menfchen zu töten, von dem ich 
weiß, daß er mir und anderen tödliche Gefahr bringt, und 
über diefen Totfchlag dem Staate feine Rechenfchaft zu geben 
d. h. den Vorfall einfach zu verfchweigen? Fri Mauth— 
ner bat gleichzeitig in einem intereffant gefchriebenen Ro» 
man „Kraft“ (1894) diefe Frage bejaht, Spielhagen verneint 
fie im „Selbftgerecht“ durch feinen Oberförfter, den er zum Hel- 
den feiner fpannungsreichen Erzählung gemacht hat, zulegt mit 
Entjchiedenheit. Noch energifcher aber erhebt er ſich in Fau⸗ 
ftulus“ gegen diefe Lebensphilofophie, weldye des fubjet- 
tive, eigenmädhtige Spiel mit den Lebensmächten zum Rechte 
der Perfönlichkeit erheben will. Es ift faft ein Zug geijt- 
reicher Kritit der Modeanfchauungen, daß Spielhagen Hand» 
fung und Helden des in einer lleinen Stadt der Ditfee fpie- 
lenden Romans in das Jahr 1850 zurüdverlegt, in das Zeit: 
alter der „problematifchen Charaktere“, wo Stirner eben fein 
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Buch „Der Einzige und fein Eigentum“, diefes alte Teftament 
zu „Zarathuftras“ Evangelium, veröffentliht hatte. Der 
Held, der Goethes „Fauſt“ für eine im Guten und Böfen 
„ſchwankende Geftalt“ erflärt, will als „Fauſtulus“ den vollen 
Kraftmenfchen fpielen, nicht zuleßt in der Liebe, wo er von 
fehr unrühmlichen PBerhältniffen ausgehend nad) der Ber- 
führung eines Fifchermädchens, das er in den Tod treibt, fich 
als echte Strebernatur entpuppt. Daneben gibt die in fait 
naturaliftiicher Alltäglichkeit erjcheinende Gemeinheit eines 
fleinftädtifchen Ehebruchs dem Roman ein Gepräge, defjen 
Unerfreulichteit die glänzenden Küftenbilder des Buches doch 
nicht ganz verdeden fünnen. „Opfer“ (1900) war dagegen 
wiederum ein großes Bild der Berliner Gejellihaft und im 
befonderen ihrer Stellung zur fozialiftifchen Strömung. Ein 
junger Ariftofrat ftellt fi) aus Beweggründen der Gerechtig- 
feit auf die Seite der Arbeiterbewegung; als „Salonfozialift“ 
von feinen Standesgenofjen verfpottet, fällt er im Duell nad) 
einem romantifchen Berhältnis mit einem Mädchen aus dem 
Bolte. „Freigeboren“ — (man kann ergänzen: und 
„freigeftorben“) (1902) bildete den Abſchluß von Spielhagens 
dichterifcher Tätigkeit; er ftarb am 25. Februar 1910 zu Ber- 
lin. Sein leßtes Werk gab die Entwidlungsgeihichte einer 
großgearteten Frau und ftellte zugleich eine Retapitulation 
der vorangegangenen zeitgefchichtlichen Entwidlung dar. Wie 
die Heldin felbft nad) einem Modell gearbeitet war, fo brachte 
es auch eine Fülle anderer Modelle aus dem Berliner Ge- 
felljchaftsleben. Spielhagens Kunft der Landichaftsichilde- 
rung ſchweigt in feinen beiden leßten Romanen, die daher 
mit ihren Erörterungen zeitgefchichtliher Probleme wieder 
ftärfer die jungdeutfche Art äfthetifcher Lebens- und Welt- 
auffafjung hervortreten laffen. Immer wird Spielhagen bei 
all jeinen Schwächen einer der charafteriftifchiten und zugleich 
geiftreichjten Vertreter des deutfchen Zeitromans im 19. Jahr- 
hundert bleiben. Er hat diefer bedeutfamen und für uns 
Deutfche eigentlich bezeichnendften Gattung des Romans ihr 
bejonderes Gepräge verliehen, die Formen, die Gutzkow einft 
geihhaffen, reicher entwidelt und ausgeftattet, und jo viele 
andere Wege der Roman feit ihm gegangen, als ein Meifter 
in feiner Art wird Spielhagen immer genannt werden, ganz 
abgejehen davon, daß er die freiheitlichen Strömungen eines 
ganzen Zeitalters und nicht zuleßt den Charakter der Ber- 
liner gutbürgerlihen Gefellfhaft in feinen Büchern in wohl 
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ftart fubjettiver, aber immer fefjelnder Darftellungsmweife feit- 
gehalten hat. 


* & 
* 


Nicht fo vielfeitig wie Friedrich Spielhagen, aber darum 
nicht minder mit einer gewifjen Entfchiedenheit des Tons und 
der Gefinnung wagte fih Paul Heyfe auf das Gebiet des 
Zeitromans, wo der Schaffende nicht nur die äfthetifche 
Kritik, fondern auch die Oppofition aller Gegner der von ihm 
verfochtenen Ideen zu erwarten hat. Auch Heyfe ftand ganz 
unter dem Blaffiziftifhen Humanitätsideal in feinen Seit- 
romanen, von denen der erjte „Rinder der Welt“ (1873) 
durh die darin enthaltene „Freigeifterei” im preußijchen 
Staate recht unliebfames Auffehen erregte. Politifche Inter- 
effen lagen dem feingefinnten Dichter immer fern. Seine in 
rein äjthetifher Sphäre ſich wohlfühlende Natur ftand der- 
artigen Fragen mit einer gemwiffen Hilflofigteit gegenüber; er 
verlangte nie etwas anderes vom Staate als den freien Raum 
für das Ausleben der perfönlichen Individualität. „Die 
Kinderder Welt“ find Charaktere, deren Anfchauungen 
gegen die Anjchauungen der modernen Gejellihaft opponie- 
ren; fie wollen nur leben in diefem diesfeitigen Leben, ſich 
feines Glüdes und feiner Schönheit freuen, fie verwerfen den 
riftlich-dogmatifhen Wahn der Menge, der fogenannten 
„Kinder Gottes“, der wohl auch glücklich maden kann, aber 
nicht an ihre geiftige Höhe heranreicht. Diefer Konflikt der 
Anſchauungen wird in geiftvoller Weife an einer Reihe echt 
Heyſeſcher Figuren entwidelt, liebenswürdige und pifante 
Frauengeftalten nehmen an diefen Gegenfäßen Anteil, es ift 
eine auserlefene Gefellfchaft jchöner Seelen, die an dem Nel:- 
tar und Ambrofia ihrer Philofophie ſich labt und um den 
Hunger der geiftig Armen und Elenden ſich wenig fümmert. 
Der Roman fpielt in dem alten Berlin, das noch nicht Reichs- 
hauptſtadt geworden und das Heyfe fehr hübſch fchildert. 
Formulierte der Dichter in diefem Buche zweierlei Welt» 
anfhauungen, jo in dem Romane „Im PBaradiefe” 
(1876) zweierlei Moral. Ein Künftler wird von feinem Weibe 
bintergangen und verläßt es, er findet eine neue Geliebte, 
die feine Gattin, die Mutter feines Kindes wird, bevor die 
alte Ehe gefchieden if. Mit einer gemiffen Abfichtlichkeit 
wird die Künftlermoral der bürgerlihen Moral gegenüber: 
geftellt. „Im Paradieſe“ ift ſonſt ausgezeichnet durd feine 
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feffelnden Schilderungen und überaus geiftvollen Charafte- 
riftiten aus dem Münchener Künftlerleben. In dem „Roman 
der Stiftsdame“ (1887) begnügte fi Heyſe, ein einfaches, 
aber ergreifendes Zebensbild zu jchildern, anmutig und lebens⸗ 
wahr, eine feiner fchlichteften und ſchönſten Zeiftungen. Als 
dann Paul Heyfe von der naturaliftifhen Bewegung auf das 
heftigfte — und man kann nur fagen — ſchmählichſte als ab- 
gelebter Schönheitsapoftel angegriffen wurde, ſchritt er in 
dem Roman „Merlin“ (1892) zum Gegenangriff. Er 
machte hier ähnlich wie Spielhagen in „Sonntagstind” einen 
idealiftifchen Dichter zu feinem Helden und gleichzeitig zum 
Mundftüd feiner geiftreihen und feinjtilifierten Anklagen 
gegen die Richtung diefer modernen „Schächerpoefie“, wie 
fein Freund Wilbrandt fie getauft hatte. Sein Held Georg 
Falkner ift eine rein äfthetifche Natur, als Mann ein Shwäd)- 
ling, dem die Laune feines Schöpfers das Schidfal bereitet, 
nicht die eigene Kraft. Er ift auch widerfpruchsvoll in feinem 
Empfinden. Er verjteht fi) dazu, aus einem Trauerfpiel 
„Rofamunde”, das er gedichtet, ein modernes naturaliftifches 
Stüd zu Schaffen (wenn dies feinem Talente möglich ift, was 
man billig bezweifeln mag), nur daß er bei der Aufführung 
feinen Namen nicht nennen läßt. Uber als er feiner Frau 
die Treue bricht und er der Berführungstunjt einer jchönen 
Schaufpielerin unterliegt, weldye die Hauptrolle in dem von 
ihm verfaßten Märchenftüd „Merlin“ fpielt, ift das Mart 
feines Lebens für immer zerftört. Er endet im Irrenhaufe als 
idealiftifcher Dichter, der in tragifcher Ironie den Schein der 
Kunft in Wirklichkeit ummwandelt: nachdem er den Täufer 
Johannes mit dem blutenden Haupte in einem Trauerfpiele 
Dargeftellt, durchfchneidet er fich den Hals. Diefer Schluß des 
Budes ift troß feines unverfennbar romantifchen Charafters 
von erjchütternder Gewalt. Man hat über der Tendenz gegen 
den Naturalismus, die Heyfe allerdings ganz auf das mo- 
raliihe Gebiet hinüberfpielt, die Dichterifchen Vorzüge des 
Buches verfannt. Auch in diefem Romane finden wir eine 
Anzahl mit echt Heyfefcher Anmut gezeichneter Gejtalten und 
der freigeiftige Zug feiner Dentungsart jpricht ſich nicht ohne 
Schwung in der Schilderung des Dr. Abel und feiner freien 
Gemeinde aus. Schwach und blutlos erfcheinen dagegen die 
Typen des jozialen Lebens, die vorübergehend auftauchen; 
hier erwies fich wieder einmal, daß dem Naturell des hoch— 
gefinnten Dichters das Milieu der Maffen, ihre Fragen, Sor- 
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gen und Schmerzen fernliegen: er hat nur das Mitleid für fie 
übrig, ſich in ihr Dafein einzufühlen ift ihm unmöglid. In 
feinem Romane „über allen Gipfeln“ (1895) z0g er 
fi) dann wiederum ganz in die äfthetifchen und ariftotratiichen 
Kreife zurüd, in denen er felbjt zu Haufe ift und mit foviel 
Anmut und Geift zu walten weiß. Hier lang auch die 
Sprache jeines feingefchliffenen Stils, bei der ein leifer Hauch 
von Unnatur, wie bei den „Alten“ überhaupt, dem jüngeren 
Geſchlecht jchon ftärter zum Bewußtſein gefommen war, un- 
gezwungener, frifeher und lebendiger. Wie in „Merlin“ ift 
er auch) in „Über den Gipfeln“ Moralift, und zwar ift es Dies- 
mal die Philofophie des Nietzſcheſchen „Übermenfchen”, gegen 
die er fi) wendet. An den Helden — den Legationsrat eines 
Duodezftaatleins — tritt die Berfuchung heran, einmal ſich 
„jenfeits von Gut und Böſe“ zu ftellen, nachdem ein Miß- 
verftändnis ihm feine Jugendliebe entfremdet hat. Aber auf 
der Höhe der Entjcheidung — er fann Minifter und Geliebter 
der erotifchen Fürftin des Landes werden — jchlägt ihm doch 
fein Gewiſſen; er fieht ein, daß er abjolut fein „Renaiffance- 
menſch“, fondern ein vom Kantjchen Imperativ erfüllter guter 
Deutſcher if. Das war nun gewiß feine Widerlegung der 
Nietzſcheſchen Philofophie, aber man bewegt fich auch hier unter 
liebenswürdigen und vornehmen echt Heyfefhen Menjchen. 
Noch im Greifenalter hat Heyfe in feinem Roman „Die Ge- 
burt der Benus“ (1909) an feinem alten äfthetifchen Glaubens: 
befenntnis fejtgehalten. Es ift ein ſchwächliches Wert, wäh: 
rend die Geftaltungstraft des Dichters und feine Erfindungs- 
gabe jelbft in feinen legten Novellenfammlungen „Moralifche 
Unmöglichfeiten”, „Novellen vom Gardafee*“, „Menfchen und 
Schickſale“, in erfreulichfter Fülle fi immer wieder offenbart 
haben. 

Durdaus gefinnungsverwandt mit Heyfe, mit dem er zur 
Münchener Dichterfchule gezählt wird, zeigte fih Adolf 
Wilbrandt (geboren 24. Auguft 1837 zu Roftod, dort ge- 
ftorben am 10. Juni 1911), der erft jet in feinem dichterifchen 
Schaffen ſtärker hervortrat, vor allem allerdings als Dramatiter 
durch feine Tragödie „Arria und Mefjalina“ und das Schaufpiel 
„Die Tochter des Fabricius“ fi einen Ruf erwarb. In 
feinen zahlreichen Romanen liebte Wilbrandt es, das geiftige 
und fünftlerifche Leben der Zeit, fowie gewiſſe joziale Er- 
fheinungen zu zeichnen, wenn ihn auch fein philofophifcher 
Geiſt von der Jagd auf „aktuelle Tagesfragen“ abhielt. In 
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„Adams Söhne“ (1890) trugen die Figuren faft noch Guß- 
tomfches Gepräge und der geiftreihe Genußmenfh Walden- 
burg und fein wüft-phantaftifher Sohn Eugen erinnern ftart 
an gewifle Charaktere der „Ritter vom Geift“. „Hermann 
finger“ (1892) gab pfychologifche Charakterbilder aus den 
Kreifen der Münchener Maler, wobei die Vorbilder der Wirk— 
lichkeit in geiftreicher Weife überarbeitet find. „Die Oſter— 
infel“ (1894) ift wohl Wilbrandts bedeutendfter Roman ge- 
blieben. Philoſophiſche und künftlerifhe Gedanken durch— 
stehen faft alle dichteriihen Werte Wilbrandts; feine beweg— 
liche Phantafie fpielt gern (wie in feinem gedankenvollſten 
Drama „Der Meifter von Palmyra“) mit dem Tieffinne der 
Seefenwanderungslehre; in der „Dfterinfel“ ift es das Problem 
des Nietzſcheſchen „Böttermenfchen“, an deffen Verwirklichung 
er feinen Helden Helmuth Adler heranfchreiten läßt. Dagegen 
zurüd traten „Die Rothenburger“ (1895), die das Wirken 
eines menfchenfreundlichen Arztes behandeln. Wilbrandt war 
unter den „Alten“ eine weiche, aber ect Tiebenswürdige 
Künftlernatur; er befaß nicht nur eine blendende Phantafie 
und reiche Welt- und Menfchentenntnis, fondern auch Gemüt 
und Humor und eine anmutige Charalterifierungsgabe, nur 
daß er mit feinem Thema und feinen Figuren oft mehr in 
geiftreicher Weife zu fpielen ſcheint. In „Hermann finger“ 
bradte er fein äfthetifches Glaubensbetenntnis gleih Paul 
Heyſe in einer kräftigen Abfage wider die „Schächerpoefie“ 
des Naturalismus zum Ausdrud. Hervorzuheben von feinen 
Romanen find fchließlih noch „Der Dornenmweg“, in dem er 
feiner Bismard-Berehrung befonderen Ausdrud verlieh, 
„Hildegard Mahlmann“ und „Teuerblumen“. Auh Wil: 
brandt jchrieb eine Reihe fehr geiftvoller und pſychologiſch 
interefjanter Novellen. 


+ * 
C 


Noch ein paar von den „Alten“ ſind für dieſen Zeit— 
abſchnitt nicht zu überſehen. So trat zu allgemeiner über- 
rafhung der Philofoph des Schönen, der alte Friedrid 
Bifcher (1807—87) mit dem Buch „Auch Einer“ (1879) in 
den Kreis der Romanautoren, von denen er die meiften an Geift 
und freilih etwas barodem Humor, und viele an ſtarkem 
Temperament bei weitem überragte. Der Roman war eine 
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große Zeitpredigt und doc auch voll dichterifcher Vorzüge. 
Im Mittelpunkt fteht als Held ein originelles Menfchentind, 
das die Geifter eines elenden Schnupfens aus idealen Höhen 
immer wieder in die erbärmliche Alltäglichteit herabreißen 
und das fih nun aus feiner menfchlihen Plage eine ganze 
Mythologie und Philofophie (und in Anbetradht der „Pfahl- 
dorfnovelle” fann man auch jagen Poefie des Katarrhs) voll 
baroder Einfälle und fcharfer Satire aufbaut — ein Bild des 
deutfchen Idealismus mit feiner ganzen inneren Leidenjchaft, 
deffen feelifher Aufſchwung zugleid in draftifch-humoriftifcher 
Weife mit feiner körperlichen Unzulänglichkeit in Gegenjaß 
geftellt wird. Mehr noch als die zahlreichen philoſophiſchen 
Reflerionen und Tagebuchblätter des „Auch Einer“ inter- 
effierte die „Pfahldorfnovelle“; hier ift der Humor künſtleriſch 
geglättet und doch ſchimmern aus diefem Grunde einer weit 
zurüdliegenden Aulturepoche fatirifche Lichter, die moderne 
Zuftände ſcharf beleuchten; köſtlich iſt u. a. die Parodie auf 
die Wagnerfhe Mufit und feiner Verehrung für Gottfried 
Keller, der unter durchfichtiger Namensänderung eingeführt 
wird, hat Viſcher darin zugleich ein Denkmal gejeßt. 

Auch den Dichter der „Nibelungen“, Wilhelm Jor— 
dan (1819—1904), Iodte es, die Welt feiner Gedanten in zwei 
großen Zeitromanen niederzulegen und zu der veränderten 
Kulturbewegung Stellung zu nehmen. Wenn Heyfe aus 
feinem antiken Schönheitsbewußtfein heraus gegen das 
Ehriftentum Front madte, fo belud Jordan fi” mit der 
ganzen Laſt moderner Naturwiſſenſchaften, um der alten 
Theologie und Dogmatik energifch die Stirn zu bieten. „Die 
Sebalds” (1885) fochten diefen Kampf einer reifen, abgetlär- 
ten, auf einer Fülle von pofitivem Wiffen beruhenden Welt- 
anfhauung mit dem fi von neuem regenden Geijte der 
DOrthodorie aus, leider aber unterdrüdte die Gelehrjamteit 
und der manierierte Stil jeden Reiz der Handlung und 
Charafteriftil. Die Hauptfigur, der Prediger Sebald, will 
jein geringes Chriftentum zur geiftigen Grundlage einer 
neuen Gemeinde machen; wie er gefämpft hat, foll der Kampf 
auch in die Welt hinausgetragen werden. Im allgemeinen 
find er und die übrigen Figuren des Romans blutlofe, aus 
Gedanten zufammengeftopfte Gejtalten und die Erfindungen 
des Romans erjcheinen jturril, zum Teil abgeſchmackt, am 
merfwürdigften ift die Sprade, ein neues Kleinftaatliches 
Profefforen-Deutih, ein papierner Stil, der fonft weder ge= 
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ſprochen nod) gejchrieben wird. Auch von feinem zweiten 
Romane: „Zwei Wiegen“ (1887) läßt fich dasfelbe fagen. wie 
von jenem erften: beide find, genau bezeichnet, nur verzwidte 
Produkte eines gealterten KRunftverftandes. Jordan wandte 
fid) — und das war das allein Erfreulide — mit Entjchieden- 
heit gegen den modernen Beifimismus und Sozialismus, faft 
der einzige Optimift der alten demofratifch gefinnten Dichter- 
generation. 


Philoſophiſchen Geift und kritiſchen Blid für die modernen 
BVerhältniffe, wobei das Moment der Satire weniger ſtark als 
bei Bifcher hervortritt, betundeten aud) die Romane Auguft 
Niemanns (geboren am 27. Juni 1839 in Hannover), der 
für einen ehemaligen Offizier — er machte als Leutnant 1866 
den Feldzug gegen die Preußen mit und wurde dann Redaf- 
teur des bekannten „Bothaifchen Hofkalenders“ — ſowie für 
einen deutfchen Romanautor über eine ungewöhnlich reiche 
und vielfeitige Bildung verfügt. Seine Romane „Die Grafen 
von Altenſchwerdt“, „Badchen und Thyrfosträger“, „Eulen 
und Krebje“, „Der arme Dichter“, „Volldampf voraus“ zeich⸗ 
neten Bilder aus dem fozialen Zeben mit einer wohltuenden 
philofophifchen Urteilstraft und in einem klaren, gefeilten Stil, 
der nur die Lebendigkeit des gefprochenen Dialogs vermifjen 
läßt. 

In den Kreis der Alten gehörte zulegt Gottfried 
Keller (geftorben am 15. Juli 1890), der mit feinem lebten 
Werfe „Martin Salander“ (1886) fich plötzlich wieder unter 
die Romandicdhter begab. An feinem Buche ſehen die Augen 
einer alten Generation auf ein neues, in Irrwegen taumeln- 
des Geſchlecht, das indeffen durch ein befferes einft abgelöft 
wird. Schweizer Berhältniffe und lÜbelftände im öffentlichen 
Leben ſchilderte der Dichter im klaren, behaglichen Novellen- 
ton und mit feiner, geiftreicher Ironie. Der Held Martin ift 
der „grüne Heinrich“ im reifen Mannesalter, der zwar mit 
den Blaubensfragen fertig ift, nun aber allerlei Schrullen von 
Boltsbeglüdung nachhängt und doch von einem unverjchämten 
Batron fi) bejchwindeln läßt, eine bewegliche, feinfühlige 
und darum leicht Ientbare Natur. Sein und der Seinigen 
Schidjal ftellte das Bild des Romans dar, in das fich nod) 
mancherlei Typen des Schweizer Lebens drängen, wobei man 
merfte, daß in der Anfchauung des Dichters die „Zeute von 
Seldwyla“, die Windbeutel, Schulden- und Projektenmacher 
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noch immer nicht in feinem Heimatslande ausgejtorben waren. 
Trotzdem wird wohl „Martin Salander”“ feine meiſten Ber- 
ehrer immer in der Schweiz haben, da das Bud) die ſchwächer 
gewordene Hand des greifen Dichters nicht verleugnet. 


5. Der Berliner Gejellichaftsroman 


Der Ausbau des Deutichen Reiches gab ſchon in feinem 
erften Jahrzehnt Berlin, der bisherigen preußifchen Groß- 
ſtadt, eine ganz andere Stellung, wie im deutfchen Wirtfchafts- 
leben, fo in unferer geſamten Geiftestultur. Indem es zur 
Weltftadt heranzuwachſen, mit gierigen Fangarmen immer 
neue induftrielle und geiftige Kräfte an fich zu ziehen begann, 
veränderte fih auch Ton und Art feines gefellfchaftlichen 
Lebens, die Abftände zwijhen Rei) und Arm verbreiterten 
fi) immer mehr und neben den Luxus der Klafjen jtellte 
fi) die Not und Entbehrung eines täglich wachjenden Prole— 
tariats. Raſcher vielleicht als jemals in einer Stadt voll- 
30g fich in der deutfchen Reichshauptftadt eine Erweiterung 
und zugleich Durchrüttelung ihrer Volkskreiſe, die wiederum 
nur mit feft ausgeprägten und politifhen Gegenſätzen endete. 

So wurde allmählich die neue Weltjtadt der Boden eines 
interefjanten Schaufpiels und täglich wechjelnder Szenen, eines 
Schaufpiels jedoch, das nicht in Iofalen Grenzen verharrte, 
das feinen Einfluß tief in das provinziale Dafein erjtredte 
und an dem nicht mehr die eigenen reife, jondern die weite 
Arena der Nation Anteil nehmen mußte. Auch in früheren 
Jahrzehnten war Berlin der lokale Hintergrund von Romanen 
und Novellen geweſen, jedoch mehr zu deren Nachteil als zu 
ihrem Borzug. Nur fchüchtern nahmen die Schriftiteller, 
welche das zeitliche Leben darftellten, von dem neuen Terrain 
Beſitz, felbft ein Gutzkow wagte es noch nicht, feine Baterftadt 
in feinen „Neuen Serapionsbrüdern“ zu nennen, und auch 
Spielhagen mit feinem feinen, ausgebildeten Lokalſinn ſuchte 
nit allzu deutlich den örtlichen Hintergrund auszumalen. 
Aber mehr und mehr trieb die neue Reichshauptftadt nad 
dem Borbilde von Paris, das hier in feiner fulturellen Be- 
deutung lodte, die literarifhen Kräfte an, ihr auch im Spiegel 
des Romans gerecht zu werden, und fo entwidelte fich neben 
und im Zufammenhange mit dem Feitroman auch ein neuer 
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Berliner Gejellfhaftsroman, der, frei von allen 
politifchen Tendenzen, feine Aufgabe darin fuchte, die neu fich 
bildenden Geſellſchaftskreiſe in ihren charatteriftifhen Typen 
und fozialen Gegenfäßen literarifch feitzuhalten. Auf dem 
Gebiet des Dramas war man damit vorangegangen; es ent» 
ftand — nad Parifer Mufter — das Berliner Salonichau- 
fpiel der Baul Lindau, Oskar Blumenthal u. a., das bis zum 
Auftommen des Naturalismus die deutfchen Bühnen mehr 
oder minder beherrichte. Berlin entmwidelte ſich langjam zu 
dem großen literarifchen Zentralmartt, auf dem die Geijtes- 
ware ein- für allemal abgejtempelt werden jollte, aber der 
Gerlauf der Entwidlung zeigte denn doch, daß die Zentrali- 
fierung der literarifchen und damit verbunden auch der fünft- 
lerifchen Kräfte nad) franzöfifhem Vorbild unmöglich in einem 
Zande, wie Deutjchland ift, wo das geiftige Leben von jeher 
jeinen Reichtum und feine Tiefe aus der Berjchiedenheit der 
provinzialen Stammesarten gewonnen hatte. Markt ijt nod; 
lange nicht Entftehungsort, und die größten geiftigen Werte, 
die dem deutſchen Volk feit feiner nationalen Einheit geſchenkt 
worden find, find nicht im Lärm der Weltitadbt entjtanden. 
Auf literarifchem Gebiet jeßte dann auch in der Folge gegen- 
über den Berliner Zentralifierungsbeftrebungen eine pro- 
vinziale Gegenbewegung ein, die eine ganz außer- 
ordentlihe Fülle von Talenten zum MWettjtreit aufrief. 


He r 
x 


Der Berliner Gefellichaftsroman, wie er fi) im Anjchluß 
an das Berliner Salonfchaufpiel Mitte der achtziger Jahre 
formte, hielt fi) in der Darftellung des Gejellichaftslebens 
gleich jenen vor allem an die gutbürgerlihen Schichten. Er 
war in diefem Sinne Bourgeoifie-Roman, der zudem, von 
einigen Ausnahmen abgefehen, nicht durch dichterifche Eigen: 
Ihaften glängte, fondern feine Anziehung aus feuilletonifti- 
Ihen Künften beftritt, die, von der Beobachtung des Gefell- 
Ichaftslebens ausgehend, die Auswüchſe desfelben und feine 
neuaufleuchtenden fozialen Erſcheinungen mit fatirifcher oder 
ernfter Laune durchhechelten und — auch darin dem Bühnen- 
ftüd folgend — nicht ungern eine die gefellfchaftlihe Moral 
berührende Theſe verfochten. Das Lieblingsthema Ddiefer 
Romangattung aber wurde nad franzöfiihdem Mufter das 
eheliche Berhältnis oder auch genauer die Ehe und das „Ber: 
bältnis“. 

16% 
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Baul Lindau (geboren am 3. Juni 1839 zu Magbde- 
burg als Sohn eines evangelifchen Geiftlihen) hatte auf 
Barifer Boden und in den Kreifen der franzöfifchen Feuille- 
toniften feine literarifchen Studien getrieben, die in den 
„barmlofen Briefen eines deutfchen Kleinftädters“ (187071) 
und den „Literarifchen Rüdfichtslofigkeiten“ (1870) dann ſich 
zu dem Ausdrude einer eleganten, wißigen Plauderkunſt ge- 
ftalteten. Lindaus Salonbühnenftüde erwarben ihm in den 
fiebziger Jahren troß ihrer pſychologiſchen Schwächen für 
einige Zeit den Ruf, das neue Berliner Geſellſchaftsdrama 
geichaffen zu haben. Biel ernfter trat feine fonit jo lady 
Iuftige Phyfiognomie in feinen Romanen hervor, mit denen 
er fih an die Schilderung der neuen Weltftadt wagte und die 
er damit begann, daß er ihr fogleich einen ganzen Zyklus 
mit dem jtolzen Gefamttitel „Berlin“ widmete. Lindaus 
poetifches Talent fteht hinter feiner Beobachtungsgabe und 
feiner gefälligen, auf einem eleganten Stil beruhenden Dar- 
ftellungsgabe zurüd, aber gerade im Roman erreicht er bis- 
mweilen ftärfere Wirkungen als in feinen Stüden. Der erjte 
Roman diefes Zyklus: „Der Zug nad) dem Weiten“ (1886) 
haratterifierte die Anfchauungen und das Leben einer in der 
Reichshauptftadt emporgefommenen bürgerlihen Familie. 
Ein junger Künftler gewinnt das Herz einer jungen frau, 
die an einen vlumpen PBarvenü verheiratet ift; die Entdedung 
des Berhältniffes, die Scheidung der Frau von ihrem Gatten 
und ihre Bereinigung mit dem Geliebten, der indefjen bald 
durd ihren Tod ein Ende bereitet wird, ift der Inhalt des 
Romanes. Ohne tiefere Charafteriftit find doch in dieſem 
vielleicht beften Roman Lindaus die Umrißlinien des Lebens 
jo geiftvoll nachgezogen, daß ein anfchauliches Bild uns über- 
all entgegentritt, und die Bilder aus dem Haufe des Barmer 
@eiftlihen befunden fogar tiefere realiftifche Wirtung. Der 
zweite Roman des Zyklus „Arme Mädchen“ (1887) jchilderte 
in doppelter Weife das Los jener unglüdlichen weiblichen Ge- 
ihöpfe, die in lieblofen Berhältniffen aufwachfen, während 
in ihrer Seele ſich der Trieb nad) ihrem Anteil menfchlichen 
Glüds lebhafter regt als in den Adern ihresgleichen. Die arme 
Grete, die uneheliche Tochter des Säufers Leſſen, erträntt ſich, 
weil fie zu anftändig ift, um fchlecht zu werden, und zu ge 
mütvoll, um jtumpf und ohne Liebe leben zu können. Gegen» 
über dieſer Sentimentalität erfcheint ſchon wahrhafter die 
Regina, die adlige Repräfentantin der verſchämten Armut, zu- 
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lebt die Berlobte eines reichen und leichtfinnigen, jungen Arifto- 
traten, obwohl fie vorher gefallen if. An ihren Fall knüpft 
ſich die Erörterung der Thefe, ob ein Mann von Ehre aud 
dann verpflichtet jei, die Wahrheit zu jagen, wenn durch eine 
wahrheitsgetreue Ausfage der Ruf der Frau gefährdet, ihre 
Ehre vielleicht vernichtet wird. Diefe Frage wird auch in 
dem dritten Teile des Zyklus „Spigen“ (1888) behandelt. 
Wenn in dem vorigen die Not des Proletariats und die leicht- 
finnige Berjhwendungsfucht junger Zebemänner in eine ge- 
wifje Parallele gejtellt werden, jo bringen die „Spißen“ Die 
Kreife der Ariftotratie mit der proletarifchen Berbrechermelt 
in Berührung, die Lindau nicht übel charatterifiert, wie 
er denn auch in feinen fonftigen Arbeiten ein feines 
friminaliftifches Berftändnis bewiefen hat. „Herr und Frau 
Bewer“ (1882) fchilderte eine Ehe zwifchen gejellichaftlich weit 
auseinanderftehenden Charakteren, einem Millionär und 
einer ehemaligen Chanfonette.. „Im Tieber“ (1889) be» 
handelte ein ähnliches Problem mit tragifhem Ausgange, 
indem bier der bekannte Dritte zwijchen die beiden Gatten 
tritt. „Hängendes Moos“ (1892) charakterifierte den geiftigen 
Ruin einer dichterifchen Natur durch eine Grau — eine pſycho⸗ 
logiſch ſchwache Arbeit, „Die Gehilfin“ (1894) die Ehe einer 
edeln Frau mit einem unmwürdigen Gatten. 

Auf derjelben Bahn bewegte fi eine Reihe anderer 
Autoren, wie Frenzel, Heiberg, Qubliner, 
Mauthner, die in ihrer Weife den alten und ewigjungen 
Konflitt des Gefellfchaftsromanes, der in dem Widerfpruche 
des fittlihen Gedantens der Ehe mit den Berhältniffen der 
Gefellichaft und den Leidenfchaften des Herzens befteht, auf 
dem Boden der neugewordenen Zuftände behandelten. So 
begann gleichzeitig mit Lindau auch der Deutichböhme 
Fri Mauthner (geboren 1849 zu Horzitz bei König- 
gräß), als er feine amüfanten parodiftiihen Plaudereien 
„Nach berühmten Muftern“ gefchrieben, einen Romanzyklus 
„Berlin W.“, in deffen erjtem Teil „Duartett“ (1886) er die 
Naturgefchichte zweier, auf falfcher Wahlverwandtichaft be— 
ruhender Berhältniffe entwarf: die beiden Ehepaare taufchen 
fi) gegenfeitig aus, das Ganze nimmt das befannte Ende 
mit Schreden. In dem zweiten Teile: „Die Fanfare“ (1883) 
ging er auf das ein, wozu feine wißige, farkaftifche Ader ihn 
am meiften befähigte, und karikierte in etwas grellen fattri- 
Then Bildern das Unweſen der hauptftädtifchen Reklame. 
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Mauthners Eigenart ift nicht fo ſehr, die Dinge zu fchildern, 
als ihnen ein Narrenfäpplein oder Schellenglödchen an 
zuhängen. So geißelte er den zelotifchen Antifemitismus in 
feinem Roman „Der neue Ahasver“ (1881) und gab in der 
„bunten Reihe“ (1897) fatirifhe Bilder aus dem Berliner 
Theater- und WBörfenleben. „Kraft“ (1894) behandelt ein 
eigenartiges Problem in geiftvoller Weife: Um feine Geliebte 
zu retten, erjchlägt ein Rechtsanwalt einen Schuft und er- 
wirft dann als Berteidiger die Freifprechung eines polnifchen 
Erdarbeiters, der Diefes Mordes wegen angeflagt if. Damit 
wird das Recht des Individuums, fich über Staat und Recht 
zu ftellen, in allerdings fehr einwandvoller Weife geltend ge- 
madt. Anzumerfen find auch Mauthners Darftellungen aus 
feiner deutfchböhmifchen Heimat: „Der letzte Deutiche von 
Bletna“ (1884), ein ergreifendes, gegen das Tichechentum ge— 
richtetes Rulturbild, und „Der arme ffrancisco“ (1880), Die 
Geſchichte eines Eleinen jlovatifchen Keflelfliders. 

In Theophil Zolling (geboren 1849 zu Scafati 
bei Neapel) trat ein fcharfer Beobachter Berliner Lebens und 
ein ftarfes Darftellungstalent hervor. Sein Roman „Klatſch“ 
(1888) gab noch nicht mehr als feuilletoniftifche Ausfchnitte 
aus dem gefellichaftlihen Leben Berlins, gleihfam Moment- 
aufnahmen mit einer leicht fatirifhen Tendenz, während 
die eigentlihe Handlung fi auf wenige Seiten zufammen- 
309. Weit befler, in ihrer Art eine folide, tücdhtige Ar- 
beit war „Frau Minne“ (1889), deren Schilderungen aus 
der Berliner Künftlerwelt zum Teil glänzend find und 
ih an die Technit der franzöfifchen Autoren in der 
Wiedergabe jogenannter „scenes publiques“ anlehnten. 
Auch die „Eoulifjengeifter“ und „Die Million“ — leßtere das 
Börfenleben Berlins und das Getriebe einer Spinnerei ſchil— 
dernd — befundeten den Einfluß des neueren franzöfifchen 
Realismus. Anziehende Bilder aus dem reichshauptftädti- 
fhen Leben gab fodann Fr. Dernburg, der frühere 
Chefredatteur der Nationalzeitung (1833—1911) in feinen 
Romanen „Der Fidibus“ und „Der Oberftolzge* (1889). 
Im erjteren hat er die famofe Figur eines Deteftiv-Reporters 
lange vor Conan Doyles „Sherlod Holmes-Geſchichten“ auf- 
geftellt, während der „Oberftolze“ eine figurenreihe Kompo— 
fition moderner Typen der Weltjtadt umfaßt, unter denen auch 
die Anarciften nicht fehlen und allerlei voltstümliche Figuren 
originell gezeichnet find. 
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Dem Berliner Gefellihaftsroman blieb au Hermann 
Heiberg (geboren 1840 zu Schleswig, geftorben daſelbſt 
1910), der erft im gereiften Mannesalter mit den geiftreichen 
„PBlaudereien mit der Herzogin von Seeland“ (1881) fi in 
die Literatur einführte, in feinen realiftifhen Gefellichafts- 
ichilderungen nicht fremd. Freilich dort, wo er feine Farben 
und Stoffe feiner fchleswig-holfteinifchen Heimat entnahm, 
wie in dem „Apotheter Heinrich“ (1885), wohl feinem bejten 
Roman, den Fontane geradezu einen Mufterroman nannte, 
zeigte er fich als ein meifterhafter realiftifher Genremaler. Es 
ift zu bedauern, daß fein Talent fich jpäter verflüchtigte und 
nichts von feinen Arbeiten auf diefer Höhe blieb. Er fchilderte 
jedoch das gefellfchaftliche Leben und feine Probleme mit 
reifer Menfchentenntnis, fo in „Ein Weib“, „Die goldene 
Schlange“, „Dunft aus der Tiefe“ ufw. Sein Realismus 
fennt wie in „Menſchen untereinander” wirklichen Humor, 
wenn er in furzen, jcharfen Strichen dem Alltagsleben ab- 
gelaufchte fomifche Typen zeichnet. Nicht zulegt war Heiberg 
ein feiner Scilderer der Trauennatur und geradezu ver— 
ſchwenderiſch in der Fülle weiblicher Figuren, die er in feinen 
Erzählungen in wirtungspollem Kontraft nebeneinander jtellt. 
Was man bei ihm gelegentlich vermißt, ift Gedrungenheit 
und GStraffheit der Kompofition und daher war er in feinen 
Novellen und Erzählungen fefjelnder als in feinen gedehnten 
Romanen. 

Der glängzendfte und dichterifch in feiner realiftifchen Ton- 
art begabtefte Gejelljchaftsfchilderer Berlins wurde Theodor 
Fontane (geboren 30. Dezember 1819 zu Neu-Ruppin, ge- 
ftorben 18. September 1898 zu Berlin), der „Märkiſche Wan- 
derer“. Mit „L'Adultera“ (1882) begann er die Reihe feiner Ber- 
liner Romane, um nicht wie die anderen die Charaftere durch das 
Milieu, fondern das Milieu durch die Charaktere zu fchildern. 
Frangzöfifches und märkiſches Blut mifchten fi in feinem 
Naturell; durch fein PBlaudertalent näherte er fich der fran- 
zöſiſchen Kauferie, märkiſch aber war das fefte Gefüge und Die 
fcharfe Umrißlinie, die er feinen Figuren zu geben wußte. An 
Wilibald Aleris’ Kunſt des Genres fnüpften fein erfter Ro- 
man „Bor dem Sturm“ (1878) aus der Zeit vor den Frei- 
heitstriegen und die gefchichtliche Novelle „Grete Minde“ an, 
die ein graufiges, einer mittelalterlihen Chronik entnommenes 
Motiv behandelte. Als Fontane fi) den Stoffen des mo- 
dernen Gefellfchaftsiebens zumandte, blidte er bereits auf ein 
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inhaltreiches Zeben zurüd; fein tünftlerifcher Realismus er- 
wies fi darin, PBerfonen und Dinge ohne Sentimentalität 
und Rüdfihtnahme zu erfaffen und zu beurteilen. Er fuchte 
nichts anderes als die wahren Bedingungen des Lebens feit- 
zubalten, fie in ihrer Einwirkung auf die Charaktere nad) 
zumweifen, um dann die Löfung, die fi) daraus ergab, hin- 
zuzunehmen, mochte fie gefallen oder nicht. Sein Standpunkt 
war höchftens der der Ironie, worin fich allerdings der echte 
Berliner ausprägte. So fchilderte er die Typen feiner Zeit, 
vor allem den märtifchen Junker, für den er feine bejondere 
Borliebe nicht verleugnete, die Bourgeoifie, die er fchon mit 
fatirifcheironifchen Sprigern bedachte, und die fleinbürgerliche 
Melt, bei er er jedoch vor dem BProletariertum haltmadhte 
und die er gern in Gegenjaß zu den Vertretern des Adels 
bradte. „L'Adultera“ fpielte in der Berliner Bourgeoifie 
und behandelte eine Ehebruchsgefchichte ohne Leidenſchaft — 
das Leidenfchaftliche lag dem alten Fontane überhaupt fern 
— und nicht ohne klügelnde Spintifiererei in dem verjöhn- 
lihen Ende, aber mit prächtigen Bliden in das Berliner Le- 
ben. In der Charatteriftit höher jtand der „Schady von Wuthe- 
now“ (1883); die vor den fFreiheitstriegen fpielende Hand- 
fung zeigte in fein pfgchologifcher Analyfe den Weg, der in 
einem Konflitt zwifchen Mutter und Tochter einen Edelmann 
zum Gelbftmord treibt. „Graf Petöfy“ (1884) und „Cecile” 
(1887), die das Problem der Mesalliance behandelten, fom- 
men weniger in Betradht; die ganze Reife und Köftlichkeit feiner 
piychologifhen Kunft und zugleich feine volle Bedeutung für 
den modernen realiftifchen Berliner Roman entfaltete Fontane 
erft in „Irrungen und Wirrungen“ (1888) und dem 
Parallelftüd „Stine“ (1889). Hier wurde er zum Dichter des 
„Berhältniffes“: in beiden Werten findet fi) der Gegenſatz 
zwiſchen dem jugendlichen Vertreter des Adels und dem Mäd— 
chen aus dem Bolt, zwifchen deren Liebe ſich eine unüber- 
mwindliche Kluft breitet, das eine Mal mit Entjagung, das 
andere Mal, wo der Held krankhaft belaftet ift, mit Gelbjt- 
mord abjchließend. In dem lekteren Roman gibt es fogar 
ein Doppelverhältnis und viel runder, lebensvoller als ihre 
Schwefter Stine ift diefe Pauline Pittellom — audy in den 
Namen hat Fontane feine Eigenart — geraten, die auf „die 
Grafen puſtet“ und fie und die foziale Kluft doch nicht weg⸗ 
puften will und fann. 

Mit diefen beiden Büchern war Fontane der naturalifti- 
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ihen Bewegung der neuen Jugend nahegerüdt, die in diejer 
Zeit ihren kurzen Frühling zu feiern anfing. Bon allen 
„Alten“ begrüßte er fie am wärmſten, die ihn als Banner: 
träger verehrte. Noch heute wirft diefe Verehrung in den 
Krititern aus jenen Tagen nad), die den alten prächtigen 
Herrn nicht nennen können, ohne zugleich für ihn zu jchwär- 
men. Troßdem tft Fontanes Kunft eine durch den Verſtand 
und die Reflerion erfältete; zum großen Dichter fehlte ihm 
doc) die Leidenfchaft und die höchfte, unmittelbare Kraft der 
Geftaltung; dafür ift er reich an Lebensweisheit und an 
originellem Ausdrud derfelben, nicht zulegt aber an ironi- 
fhem Humor. Das verleitete ihn, der kurz und fnapp, mit 
ein paar Schlagworten wie nur in feinen meifterhaften Bal- 
laden eine Situation und eine Stimmung zeichnen fonnte, 
zu einer breiten, überfließenden Gefprädsart, die fih in 
feinen leßten Arbeiten geradezu zu langen Monologen aus» 
wuchs. „Quitt“ (1891) und „Unmwiederbringlich“ (1891) hielten 
fi wieder fern vom reihshauptftädtifchen Boden; in dem 
erjteren Roman wanderte Fontane fogar nad) Amerika aus, 
um dort eine Gejellihaft von Typen aus verfchiedener Herren 
Länder zufammenguftellen. „Unmwiederbringlich” zeigte wie- 
der ein Problem: einen Edelmann in dem Schwanten zwiſchen 
feiner braven Frau und einer leichtfinnigen Koketten, wobei 
er die eine verliert, ohne die andere zu gewinnen. Der 
Roman ift voll intereffant gezeichneter Nebenfiguren und echt 
Fontaneſcher Geiftreichheit, zieht fi) aber in der Handlung 
langjam hin, wie dies immer mehr feine Eigenart wurde. Mit 
„Frau Jenny Treibel“ (1892) errang der Dichter dann 
feinen vielleicht größten Erfolg. Hier kehrte er nad, Berlin 
zurüd, in deſſen Gefellichaftsieben er jo heimiſch war, und 
bier entwidelte er feine humoriftifche Ader in der Charalter- 
zeihnung am fchärfften. Frau Jenny Treibel ift der Typ 
jener zum Wohljtand gelangten Berlinerin, der bei aller 
empfindfamen Schwärmerei für das Schöne, Wahre und 
Gute doch nur „Geld Trumpf ift und weiter nichts“, wie denn 
Frau Jenny Treibel jchon in der Jugend wohl das Sentimen- 
tale liebt, aber doch immer nur „unter Bevorzugung von 
Courmachen und Sclagfahne“. Die ganze Handlung be— 
fteht aus einigen Schachzügen, welche diefen Charafter in 
wirtfame und ergößlihe Beleuchtung rüden. Bar er in 
diefem Buch aller Romantik bar, jo mifchte der Dichter in 
feinem bedeutfamften Roman „Effi Brieft“ (1895) in die 
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Wirklichkeitsgefchichte eines Ehebruches allerlei jymbolifche 
Züge, mit denen er freilich nicht den Eindrud naturaliftiicher 
Stimmungspoefie erreiht. Das Thema ift ein ähnliches wie 
in „@’Adultera“, nur ift nicht der Ehebruch, fondern was ihm 
voraufgeht und was ihm folgt die Hauptſache. Alle Kunft 
bat der Dichter entfaltet, den Charakter feiner holden Heldin 
darzulegen, und da ihm ſelbſt Leidenfchaft fehlt, jo liegt über 
Dingen, die das menfchlihe Blut in höchſte Wallung bringen, 
eine gedämpfte Stille, wenn nicht gar Berfchwiegenheit, die 
vielleiht als Kunftmittel verhüllt, was dem Temperament 
abgeht. In den „Boggenpuhls“ (1896) gab er Iofe Klein- 
bilder aus dem Leben einer adligen, armen Dffiziersfamilie. 
In feinem legten Wert „Stechlin“ (1898), das er kurz vor ſei— 
nem Tode (20. September 1898) veröffentlichte, bot er nochmals 
die prächtige Charakterzeichnung eines alten preußifchen Jun— 
fers, wie er dem preußifchen Weſen des alten Fontane von 
jeher ſympaäthiſch und behaglid war. Hier aber über= 
rantt feine Redfeligteit auch bereits in üppigfter Weife das 
ſchmale Geftänge der Handlung und nur die Titelfigur hält 
das Intereffe mühfam wach. Er, der in feinen Novellen, zu 
denen nod die tieftragifche „Ellerntlipp“ (1881) und „Unterm 
Birnbaum“ (1886) feiner bereits erwähnten „Grete Minde“ 
nachzutragen find, fo fnapp und eindringlich mit den ſchwer⸗ 
ften dichterifchen Motiven arbeitete, verlor ſich ſchließlich ganz 
im Plauderton, der alles mögliche durcheinander wirrte. 

Der Berliner Gefellihaftsroman hatte in Fontane feinen 
hervorragendften Vertreter gefunden. Aber feine Kunſt war 
rein pfychologifch, fein foziales Empfinden ganz tonfervativ. 
Die neue Jugend, die nun aufgefommen war und ihn fo leb- 
haft als äfthetifhen „Realiften“ feierte, ftand doch auf einem 
anderen Boden, war von anderen been und Empfindungen 
erfüllt als der ganz preußifche Balladendichter des alten 
Fritzen. 
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Gegenüber dem mehr von feuilletoniftifhen Beobachtun⸗ 
gen und Einfällen als von fünftlerifchen Grundfägen be- 
ftimmten Realismus des Berliner Gejellichaftsromans ent» 
mwidelte fich, zum Teil fogar im fchroffiten Gegenfate zu dem- 
jelben, ein anderer Realismus, der nicht minder unter der 
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Einwirtung ausländifhen Scrifttums entftand. Im Jahre 
1877 veröffentlihte Emile Zola den Roman „L’assom- 
moir“ (Der Totfchläger). Es war dasjenige Wert, welches 
der naturaliftifhen Bewegung vielleiht den mädy- 
tigften Anftoß in allen literarifchen Ländern gegeben hat. Zu 
derjelben Zeit wurden Ibſens Dramen mit ihrer fcharfen, 
peflimiftifchen Gefellfchaftstritit in Deutfchland bekannter, die 
den effetthafchenden Senfationstomödien eines Sardou und 
Dumas Fils auf der Bühne langſam den Todesftoß verjeßten. 
Bor allem — und dies war nicht minder das Entſcheidende 
— mar eine neue Generation in Deutichland heran- 
gewachfen und begrüßte mit ftürmifhem Zuruf die Lehren, 
mit denen Prophet und Jünger ihre neue Kunft verteidigten 
und rechtfertigten. 

Noch ehe man um die Theorie des Naturalismus jtritt 
und zanfte, hatte ein junger, aus dem Arbeiterjtand hervor- 
gegangener Schriftfteller, Mar Kretzer (geboren 1857 zu 
Bofen), den neuen Berliner jozialen Roman, den Roman 
des Broletariats und zugleid der Oppofition gegen die 
Bourgeoifie, begründet. Alle bisherigen Bertreter des Ber- 
liner Romans ftanden, wie fie aus bürgerliden Schichten 
hervorgegangen, in ihrer Denfart ganz auf dem Boden 
bürgerlicher Anfchauungen und ihre Aritit an Sitte und 
Moral der Gefellfchaft war doch nur von einem zahmen, wenn 
nicht gar fpielerifchen Charakter. Ohne zum fogialiftifchen 
Lager zu gehören, befaß Kreber ein ftartes, foziales Empfin- 
den, und fo malte er denn in feinen erften Romanen („Die 
Genofjen“ 1881, „Die Betrogenen“ 1882, „Die Vertommenen“ 
1883) die Zage des geiftig und körperlich arbeitenden Prole- 
tariats, fein vergebliches Ringen gegen Not und Elend im 
Gegenſatz zu der Bourgeoifie in ftarten Farben aus, wobei 
das Berliner Mietshaus ihm Stoff und Figuren darbot. 
Allerdings find diefe erften Romane Kreßers ſchwerlich als 
naturaliftifch im Sinne des ftrengen Prinzips zu bezeichnen; 
dazu durchfließt fie noch eine zu breite Sentimentalität, die 
Figuren reden in einem fchredlichen Papierdeutſch und auch 
in anderer Weiſe hapert es arg mit den Grundbedingungen 
einer exakten Wirklichleitswiedergabe. Als dann durch Zola 
die gefchlechtlichen Berhältniffe mit der Abfichtlichkeit, die den 
Naturalismus auszeichnet, in den Bordergrund gedrängt 
wurden, folgte die neue literarifhe Jugend dem Beilpiel; 
Kreßer fchrieb feinen Roman „Drei Weiber“ (1886), der 
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eine breite Sittenftudie über ftandalöfe Vorgänge des Ber: 
liner Gefellfchaftstebens ganz in Zolaſcher Manier bot. Erft 
in „Meifter Timpe” (1888) gelang ihm die Bewältigung eines 
wirklich fozialen Problems: der Untergang des Handwerts- 
betriebes durch die Fabrik, in einem befonderen Einzelfall dar- 
geftellt mit zum größten Teil lebenswahren Figuren, deſſen 
tupifhe Bedeutung nur darunter litt, daß der in dem Ro- 
mane auftretende Fabritant nad dem Mufter des alten, jo- 
jialen Senfationsromans wieder ein Spikbube und Scurfe 
fein mußte. 

Inzwiſchen hatte die neue Generation den Kampf gegen 
die „Alten“ eingeleitet; in München wetterte der junge Wolf: 
gang Kirchbach gegen Paul Heyſe als den Bertreter der 
platten und matten Form, in Berlin veröffentlichten die Ge- 
brüder Hart ihre „Kritifhen Waffengänge“ und fchrieb Karl 
Bleibtreu feine „Revolution der Literatur“, die immer neue 
Broſchüren zeitigte, in denen man gegen die „verblaßten 
Schablonen des Klaffizismus“ zu Felde 309g. Die „Qüge der 
Ihönen Form“ wurde verhöhnt, und, was meiftens un» 
trennbar mit diefem jüngjtdeutfchen Streben verbunden war, 
die Genialität des eigenen Ichs gegenüber den „Gößen des 
Tages“ verkündet. In diefer Kritit lag ſehr viel Ungeredhtig- 
feit und Undantbarteit, foweit fie fi) gegen die Bertreter der 
alten Generation richtete, aber auf der anderen Seite fand 
ih doch auch nicht bloß kritiſche Gehäſſigkeit, ſondern der 
Uberſchwang einer Jugend, die in ihren Reihen auch wirklich 
dichterifche Talente zählte. Da diefe Periode zufammenfiel 
mit dem Anwacjfen der fozialen Bewegung, an ber 
die „Alten“, wie wir gefehen haben, feineswegs vorüber: 
gingen, fo 30g auch diefer mächtige Strudel die literarifchen 
Rebellen in feine wirbeinden Kreife. So gewann die jüngjt- 
deutſche realiftifde Rihtung in ihrem Anfange 
einen in doppelter Hinficht tendenziöjen Charakter. Sie oppo- 
nierte gegen die äjthetifhen Grundfäße, die bisher von der 
Produktion wie von der Kritik als maßgebend angefehen wor- 
den waren, indem fie das Banner einer volltommenen Sub- 
jettivität entfaltete, und fie zog gleichzeitig gegen die moderne 
Gefellihaft zu Felde, die fie als morſch und verrottet hin- 
ftellte. Da wurde das Bürgertum, das Guftav Freytag einft 
verberrliht, als Bildungspöbel und emporgelommenes 
Proßentum getennzeichnet, feine Kafte als der fittlihe Pfuhl 
geichildert, in dem nichts Großes, feine Liebe und feine Ge- 
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rechtigkeit auftommt, als der Berein der Mittelmäßigkeit, 
defien Mitglieder keine anderen als ihre Kaftenintereffen 
fennen. Die Bourgeoifie, hieß es, haft nichts fo fehr als das 
Genie, und da wir felbft Genies find, fo erwidern wir diefen 
Haß. Im Grunde genommen war es ja ein uraltes Schlag: 
wort, das noch jede vorangegangene Generation gebraudt 
hatte, nur daß man früher die Bourgeoifie „Philifter“ nannte. 
Eine Zeitlang hallte der literarifhe Markt von den wilden 
Kampfworten wider und das Publitum war betäubt von dem 
Lärm, in dem recht viel Unfinn in die Welt trompetet wurde. 

Bei dem Subjektivismus des neuen Gejchlechts bildete 
durchaus nicht einfeitiger Zola= und Ibſenkultus das vereini- 
gende Kennzeihhen; man betete nebenbei auch noch zu an 
deren Abgöttern. In feinen erjten Romanen betundete 3. B. 
Karl Bleibtreu (geboren 13. Januar 1859 zu Berlin als 
der Sohn des befannten Schlachtenmalers), einer der Führer 
der neuen Bewegung, eine weit größere SHinneigung zu 
Byron und Alfred de Muffet als zu dem franzöfifhen Ro— 
mancier. Die Helden feiner Berliner Novellen „Schlechte Ge- 
ſellſchaft“ (1886), feines Berliner Romans „Brößenwahn“ 
(1888) find ſchwankende, problematifche Charaktere, jogenannte 
liederliche Genies, die durch die Liebe zu Kellnerinnen, Die 
jegt literarifcher Typus wurden, oder gemeinen Frauenzim- 
mern ihren Untergang finden. Denn es fei, wie der Dichter 
behauptete, „ein Naturgefeß, daß ideale und zugleich leiden- 
ſchaftliche Naturen fich mit Vorliebe in rohe und gemein den- 
fende Weiber verlieben“. Dazu wurde in „Größenwahn“, 
das die Gefchichte eines unglüdlihen Dichters und feines 
Nebenbuhlers behandelt, ein breiter Raum dem Gejhwäß der 
Literatencafes eingeräumt und der Autor, der hierbei nad) 
Modellen arbeitete, [parte nicht perfönliche Angriffe gegen 
feine Gegner. Bleibtreu ift troßdem ein Talent, vielleicht fo- 
gar ein großes Talent, und über feinen Schwächen wird man 
feine Begabung nicht vergeffen dürfen, die auf epiſchem Ge— 
biete noch am meiften in jenem plaſtiſch entworfenen, fühnen 
Schlachtenbilde „Dies irae“ (1882) hervortrat. Er hat befannt- 
lih noch auf den verfchiedenften poetiſchen und fritifchen Ge— 
bieten eine überaus fruchtbare Tätigkeit entfaltet, ein ftärferer 
Erfolg ift ihm freilich nicht zuteil geworden, ohne daß darüber 
fein Selbftbemußtfein gemindert wurde. Auch er teilt mit 
den meiften diefer Generation die Tragit der Übergangs- 
erſcheinung. 
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Viel wilder und mwüfter in der Tendenz, namentlich in 
der fozialen, gebärdete fih Conrad Alberti (Conrad 
Sittenfeld, geboren 1862 zu Breslau) in feinen Novellen und 
Romanen („PBlebs”, „Wer ift der Stärkere?“, „Die Alten und 
Sungen“, „Der Kampf ums Dajein“ ufw.), in denen er fi 
als Sturmwidder gegen die moderne Gefellichaft auffpielte, 
diefe Welt, wie er behauptet, der Konvention, der Gemein- 
beit, der Recht- und Idealloſigkeit. „Wer ift der Stärfere?“ 
(1888) behandelte den lntergang idealer Naturen im 
Kampfe gegen die konventionelle Welt: den genialen Arzt 
Breitinger läßt der Neid feiner Fachgenoſſen nicht auftom- 
men, bis er den Mops der Frau Rultusminifterin kuriert, alle 
feine Ideale beifeite wirft und ein gemifjenlojer Genuß- 
menſch wird. Zwei andere Helden, ein Zeutnant und ein 
Baumeijter, wandern, aus der Geſellſchaft ausgejtoßen, nad) 
Afrita oder Amerita. Noch pefjimiftifcher und galliger war 
der polizeilich befchlagnahmte Roman: „Die Alten und die 
Jungen“ (1889), in welchem das mufitalifche Genie durd die 
Verfhwörung der Mittelmäßigkeit zugrunde geht. Auch 
Albertis Helden find energielofe Schwächlinge, die mit lieder- 
lichen Kellnerinnen fi um ihr bißchen Berftand und Tatkraft 
bringen. Nichts ift wahr in diefen Schilderungen, vor allem 
in dem Ausmalen der finnlicyen Situationen, in denen er 
ſich geradezu grotest zeigte, alles erjcheint gejchraubt, über- 
trieben, das Leben jelbjt wie ein einziges Zerrbild, wie eine 
große Karikatur, aus dem uns nur der Skandal des Tages» 
Matjches mit höhnifcher Fratze entgegengrinft. An feinen 
fpäteren Arbeiten, in denen er u. a. eine Fortjeßung von 
Freytags „Soll und Haben“ bot („Schröter und Co.“) haben 
fich freilich diefe Tendenzen ſtark verblaßt. 

Was in diefen Büchern fi) auf Zola berufen konnte, war 
nur die Tendenz gegen die bürgerlidhe Gefellihaft und das 
Hervorzerren gemeiner, häßlicher und befonders ſexueller 
Dinge. Naturaliſtiſch waren alle diefe Romane nur dem 
Namen und der Tendenz nad), aber nicht in der Technik und 
im Stil. Freilich zu einem naturaliftifchen Stil im Roman 
hatte es einjtweilen nur Zola felbft gebracht oder genauer zu 
einer naturaliftifhen Kompofitionsmethode. Sie arbeitet mit 
einer Häufung von Alltäglichkeiten, deren ftete Wiederholung 
indefjen eine langfame Steigerung und eine allmähliche Um- 
wandlung des jeelifhen Lebens der Figuren in fich fchließt, 
bis auf einmal grell und traf die epiiche Kataftrophe herein- 
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bricht und in ihrer düfteren Gewalt fih um jo ftärfer von 
dem Einerlei des Boraufgegangenen abhebt. Das iſt die 
Technit des frangöfifchen Meifters, welche die deutfchen 
Autoren indeflen mit der Aufnahme der Schlagworte „er: 
perimenteller Roman” und „Wahrheit anftatt Schönheit“ nicht 
‚erreichten. Auch der begeijtertfte Anhänger Zolas, M.G.Con- 
rad (geboren 1846 in München), blieb, obwohl ein echter 
Raturalift, darin hinter Zola weit zurüd. Nach ſatiriſch ge- 
haltenen Pariſer Novellen („Qutetias Töchter“) fchrieb er den 
Roman-Zyllus: „Was die Iſar raufcht“ (1888—90, zweiter 
Zeil „Die klugen Jungfrauen“), Bilder aus dem Münchener 
Zeben, die eine glänzende Beobachtungs- und Scilderungs- 
gabe, eine derbe, aber prägnante Charatteriftit und eine außer: 
ordentliche Sprachgewalt, aber auch einen außerordentlichen 
Mangel an epifcher Handlung befundeten. Die ganz natura- 
liſtiſche Technit dieſer Romane, welche irgendwelche Szenen 
Iofe miteinander verfnüpft, joll der großen verworrenen 
Symphonie des Lebens entfprechen, welche die heterogenften 
Dinge in Einklang bringt. Conrad bleibt trogdem ein origi- 
neller, geiftvoller Kopf, voll Phantafie und Humor, der nicht 
nur die Außerlichkeiten der Wirklichkeit gibt, jondern auch ihr 
inneres Leben zu erfajlen, ihre materiellen wie ihre geiftigen 
Intereſſen widerzufpiegeln fucht, und nicht zuleßt feine Natur- 
jchilderungen zeigen die Innerlichkeit einer lebendig gejpann- 
ten Dichterfeele. 


Ei * 
* 


Immerhin war es der deutſchen Theorienſucht vor— 
behalten, den franzöſiſchen Naturalismus noch eine Strecke 
weiterzuführen, als Zola es getan, ihn ſozuſagen bis in 
feine leßte Konſequenz zu verfolgen. Das nötigt uns, obwohl 
dies Buch feine Geſchichte von äſthetiſchen Syitemen und 
‚Theorien ift, doch einiges über das Brinzip des Natu- 
ralismus felbjt zu jagen, der ja bei uns auf dem Gebiet 
das Dramas zu viel ftärferer Wirkung gelangt ift als auf 
dem des Romans, nicht ohne bemertenswerte Berbindung 
zwiſchen den beiden Dichtungsarten. 

Der Naturalismus ift das letzte Ergebnis des lang: 
ſam, aber immer kräftiger fich entfaltenden Wirtlid- 
feitsfinnes des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiet der 
Kunft. Eher als in der Dichtung war er in der Malerei auf: 
gelommen, und wenn vordem die Maltunft den allzuftarten 
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Einfluß poetifher Betrachtungsweiſe hatte fpüren müfjen, fo 
wurde nun die Dichtung mit einer gewiffen Abficht in den 
Bann malerifher Auffaffung gezwungen. Zola berief ſich 
freilid) auf die „Wiffenfchaft“, deren analytifhe Methode auf 
die Dichterifche Schaffensart fich erftreden müffe, aber diefer 
Gegenſatz war nur fcheinbar, denn hier wie dort lautete das 
Schlagwort: Wahrheit d. h. reine, vollendete Wiedergabe der 
Natur, möglichftes Fernhalten aller willkürlichen Subjettivi= 
täten, die den Dingen felbft nur Zwang antun, fie entitellen 
oder verhüllen. Auf dem Wege feiner Durchführung gelangte 
der Naturalismus indeffen nur allzubald dazu, an feinen 
eigenen Widerfprühen zu jcheitern. Indem man den der 
Natur ähnlichften Eindrud im Kunftwerk zu erreichen ftrebte, 
zerbrach man die alten Kunftformen — ein Borgang, der 
nicht zu beflagen gewejen wäre, wenn man gleichzeitig neue 
Kunftformen zu fchaffen verftanden hätte. Allein man warf 
mit der Runftform zugleich das Kunftgefeß über Bord. Man 
wies wohl darauf hin, daß in den Dramen des Sophokles 
andere formen walten als in denen Shakeſpeares und daß 
die moderne Technit wiederum weit verfchieden ift von der 
der altenglifchen Bühne. Darüber überſah man, daß bei 
allem Wandel der Form in der Kunſt zivilifierter Menjchheit 
doch beftimmte Gefege immer wieder zum Ausdrud ge- 
langen, die unmwandelbar find, weil fie fih eben auf Das 
äfthetifche Empfinden des zivilifierten Menſchen d. h. auf 
piychologifhe Momente gründen, an deren Ausbildung in 
der menſchlichen Seele die Erziehung ganzer Jahrhunderte 
gearbeitet hat. So begann man eine Arbeit von vorn, die 
bereits getan war, man fchuf eine Kunft, über welche das 
äfthetifche Empfinden ſchon hinaus war, und verlor fi in 
Primitivitäten, von denen das moderne Formgefühl ab» 
geftoßen, wenn nicht gar beleidigt wurde. Noch ein anderes 
Moment erwies fi als ein Irrtum des Naturalismus und 
bier widerlegte er ſich jelbft, indem er feine eigenen Erfolge 
im Widerfprud mit feiner Theorie errang. Er betonte die 
Gleichgültigkeit des Stoffes gegenüber der fünftlerifchen Be— 
handlung mit einer gewifjen Schroffheit, als ob die Kunft, 
abgelöft von dem Empfinden und dem Gedanteninhalte einer 
Zeit und eines Bolfes, gleichſam nur im Hirne des fchaffen- 
den Dichters ein abftrattes Dafein führe. Die Erfahrung hat 
den Gegenbeweis erbradjt, indem allein Diejenigen natura= 
fiftifchpoetifchen Werte wirklid das Boltsgemüt bewegen, die 
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wie Gerhard Hauptmanns „Weber“ ihren geiftigen Gehalt 
aus den brodelnden Quellen unjeres modernen fozialen und 
ethifchen Lebens entnehmen. 


Zola hatte auch den Ausfpruch getan, daß „die Kunſt 
irgendein Winfel fei, durch ein Temperament betrachtet“ — 
feinen deutfchen Anhängern Arno Holz und Johannes 
Schlaf (geboren 1862 zu Querfurt) war es vorbehalten, 
aud das Temperament noch auszufchalten und allein in der 
ftritten, peinlid genauen Wiedergabe der Wirklichkeit — 
wenigftens jomweit ihr zeitlicher Berlauf in Betracht fam — 
die Aufgabe der Kunft zu erbliden, eben das, was wir oben 
die äußerfte Konfequenz des Naturalismus nannten. Wie 
die beiden Dichter ſich darin verloren (fchon ihre Zweiheit 
löfchte ihre Sonderindividualität aus), kann man aus ihren 
drei Novellen erfehen, die 1889 unter dem Titel der längjten: 
„Bapa Hamlet“ und dem nordifchen Autorpfeudonym Bjarne 
P. Holmjen herausfamen. Es war das Bud, das den natu- 
raliftifden Dramatiter Gerhart Hauptmann „erwedte”, und 
das erfte naturaliftiiche Bühnenwert „Bor Sonnenaufgang“ 
trug, als es 1889 im Drud erfchien, die Widmung: „Bj. Holm- 
fen, dem fonfequenteften Realiften zugeeignet in freudiger 
Anerkennung der durch fein Buch empfangenen entjcheiden- 
den Anregung.“ Was Arno Holz und Johannes Schlaf auf 
dem Gebiet der Epik verfuchten, ohne es durchzuſetzen, das 
gelang dem Dramatifer. Warum ihm und nicht jenem, ge- 
hört nicht hierher; nur das eine ift an fid) klar, daß der konſe— 
quente Naturalismus der Schilderung immer gegenüber dem 
Naturalismus der Handlung unterliegen muß. Schon aus 
dem äußeren Grunde, daß er ganze Seiten für die Befchrei- 
bung eines Borganges nötig hätte, der auf der Bühne die 
Bewegungen eines Augenblides erfordert. Das einzige, was 
er daher zu bieten vermochte, war die möglichft farbige 
Skizze diefes Vorganges, und „In Dingsda“ (1892), den 
frifchen, ftimmungsoollen Augenblidsfchilderungen aus dem 
Leben einer kleinen Stadt, hat Schlaf noch das Befte erreicht, 
was ihm auf dem von ihm und Holz eingejchlagenen Wege 
gelingen konnte. 

Das Skizzenhafte blieb überhaupt diefem poetifchen 
Naturalismus eigen; darin fuchte und fand er feine Stärke. 
Aber die rafhen Wandlungen, die er durchmachte, zeigten, 
wie ſtark feine eigenen Vertreter den Widerſpruch empfanden, 
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in den fie mit dem fünftlerifchen Stilprinzip gerieten. In 
Paris war Huysmans von Zola abgefallen und hatte den 
jogenannten Symbolismus aufgebraht und Guy de Mau: 
paffant fchrieb feine kurzen, töftlichen Erzählungen, für die 
er eine ganz neue Darftellungsart fand. Der naturaliftifche 
ISmpreffionismus entwidelte ſich damit wie in der 
Maltunft aud) in der Erzählung. Zolas eiferne Nerven, die 
feinen Schilderungen den trodenen, aber auch großen Zug 
einprägten, waren einem jungen Gejchlechte fremd, das ſich 
den Schwingungen des Augenblids hingab und, aus ner- 
vöſem Fieber ermwachend, ſich zu müde und abgeipannt fühlte, 
um von altgewohnten Reizungen angeregt zu werden. Es 
begann die Jagd nad neuen, ungewöhnlichen, fünftlerifchen 
GSenfationen; man fühlte fit) als den müden Ausklang eines 
allzu tatträftigen, erfindungsgemwaltigen Jahrhunderts, und 
es entitanden die Schlagworte der „decadence‘“ und des 
„fin de siecle“. 

Es war eine Mode, die rafch genug verging, noch ehe ihr 
der letzte Uhrenfchlag des Jahrhunderts ein Ende machte, aber 
auch fie fam von Paris nad Berlin. Ein junger, öjter- 
reichifcher Schriftfteller, Hermann Bahr (geboren 1863 
zu Linz), führte fie in feiner Novelle „Fin de siecle“ und 
vor allem in feinen Romanen „Die gute Schule“ (1890) und 
„Die Mutter“ (1891) ein. Er offenbarte fchon damals jeine 
Sinder- und Entdedernatur, auf deren wandlungsfähigem 
Wege er immer, wie er behauptete, fich ſelbſt neu entdedt 
hatte. „Die gute Schule“ madte mit ihrer nervöfen, im- 
preffioniftifhen Darjtellungsart in der Literatur nicht minder 
Auffehen wie durch ihr Pariferifhes Thema: ein junger 
Maler, der fich von feiner fieberhaften Leidenfchaft für eine 
beftimmte Nüance von Grün durch ein Liebesverhältnis mit 
irgendeinem Mädchen heilt, alle Stadien diefes Berhältniffes 
bis zum Raufen und Prügeln durchmacht und danad ein 
felbftzufriedener „Detadent“ wird. Dem Impreſſionismus 
fehlte auch die Symbolik nicht, denn das Grün einer Künftler- 
ſauce wird ganz ernfthaft als Symbol einer neuen Kunft und 
Religion hingeftellt. Es war ein verrüdtes Buch, aber aud) 
das bezeichnende Symptom einer Übergangsepoche, die mit 
dem alten Stil der Bergangenheit gebrochen hatte und aus 
fi jelbft heraus nichts Feſtes gebären konnte, fondern in 
haltlofem Erperimentieren herumſchwankte. Bahr ging dann 
in feine öfterreichifche Heimat und wurde hier mit jeinen fteten 
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Bandlungen als Krititer der fruchtbarfte Anreger der mo- 
dernen öſterreichiſchen Literatur. 

Das Nervöfe war damit ein neues Kennzeidhen des Na- 
turalismus geworden, das bejtimmende Element der Piycho- 
logie des „neueften“ Romans. Alle jüngftdeutfhen Roman- 
beiden waren ſchwankende Naturen, ohne darum freilich alle 
nervös zu fein, und hier trat ihre Familienverwandtichaft mit 
den Helden der älteren jungdeutfchen Schule hervor. Auch 
fie waren mit ®orliebe aus jenen Kreifen und Altersſtufen 
entnommen, in denen die praftifhe Tätigkeit vollftändig 
hinter Eraltationen des Phantafie- und Gemütslebens zurüd- 
tritt: junge Künftler und Gelehrte, wenn nicht gar blafierte 
Zebemänner. Was ift denn überhaupt Charatter? hieß es 
bei der „Moderne“, wie Hermann Bahr die neueften 
Richtungen taufte.. Man fieht einen Menſchen in dieſem 
Augenblide fo und am nächſten Tage gerade entgegengejeßt 
handeln, weil die Schwingungen feines Nervenfyftems bald 
in diefem, bald in einem anderen Taft verlaufen, er einmal 
durd jene und dann wieder durd eine andere Üußerlichkeit 
bejtimmt wird. „So waren alle Menſchen“, — ſchreibt ein- 
mal Tovote — „in jedem Augenblide anders, den äußeren 
Berhältniffen ganz unterworfen, abhängig von jeder feinjten 
Stimmung, von einem Wörtchen oftmals, in beftändiger Um— 
wandlung, jo daß es töricht war, von der Einheitlichleit des 
Charafters zu reden. Nur eine große Grundftimmung, Die 
aber jeden Augenblid verwilcht werden kann.” Es ijt Har, 
daß, wenn die große Grundftimmung jeden Augenblid ver- 
wifcht werden fann, fie überhaupt nicht mehr bejteht und jtatt 
deflen ein Wallen und Weben von kleinen Stimmungen 
herricht, die dem fteten Gefräufel eines Wafferfpiegels gleichen. 
Diefe Pfychologie rechnete nicht mehr mit einem feften Kern 
im Menfchen, der fich als ein organifches Selbſt entwidelt 
bat und ſich in feiner Einheit behauptet. Für diefe Stim- 
mungsmenfchen gab es am allerwenigften in der Liebe Be— 
ftand; fie erfcheint bei ihnen nicht mehr im platonifch-lächer: 
fihen Gewande des Toggenburgers, fondern gibt ſich un- 
verhüllt als Raufch der Stunde und der Sinne, flüchtig und 
vergänglich wie jede nervöfe Erregung, die immer von Ab— 
fpannung begleitet ift. 

An diefe Piychologie des Naturalismus lehnte jih am 
ftärtften Heinz Tovote (geboren 1862 zu Hannover) an, 
der gleichzeitig mit Bahr durch ſeinen Berliner Roman „Im 
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Liebesraufch“ (1890) ſich befannt machte und die darin ein» 
geichlagene Bahn auch in den weiteren Romanen „Frühlings- 
fturm“ (1891) „Das Erbe“ (1891), „Mutter“ (1893) fowie in 
zehlreihen Novellen („Fallobft“ 1890, „Ich“ 1892, „Heißes 
Blut“ 1895) verfolgte. Durchaus beftimmt von dem Mufter 
Guy de Maupaffants, wandte er fi von Anfang an jenen 
Problemen zu, welde Eigenart und Einfluß gefchlechtlicher 
Berhältniffe behandeln und die faft regelmäßig die Ber: 
irrungen derfelben kennzeichnen. In feinen erften Romanen 
„Im Liebesraufh“ und „Frühlingsfturm“ atmet eine ſchwüle 
Sinnlichkeit, die doch mit einer pfgchologifchen Analyſe fich 
nicht genug tun fann: paffive Naturen ſchwanken hier von 
einer erotifhen Erregung zur andern, die allein ihr Dafein 
auszufüllen fcheinen. Es find Kokottengeſchichten, breit und 
frei, leider ohne fünftlerifches Gleihmaß hingefchrieben. In 
dem Buch „Der Erbe“ werden die gefchlechtlihen Berirrungen 
einer Frau, die in den Befi eines Kindes zu fommen wünfdt, 
mit einem Raffinement des Details gejchildert, daß der Ein- 
drud nur ein abfjtoßender, widerwärtiger iſt. Auf einer felt: 
famen Kombination beruhte auch der Roman „Mutter“, in 
welchem zwei junge Menjchentinder ſich in unfchuldiger Liebe 
begegnen, bis es herausfommt, daß fie Bruder und Schweiter 
find. Ein altes romantiſches Motiv erfährt hier eine neue 
moderne Behandlung und es ift nicht zu leugnen, daß Tovote 
es in ſehr padender Weife umgeftaltet hat. Höher als feine 
zum Teil recht breiten Romane („Hilde Bangerow“, „Fräu— 
lein Grifebach“) find feine Novellen zu jchäßen, die freilic) zum 
Teil nur novelliftiihe Skizzen zu nennen und in der fünjtle- 
riſchen Ausarbeitung fehr verfchieden find. Die feine Art, 
wie Tovote in manchen diefer Novellen irgendein tragifches 
Schidjal verwebt mit den impreffioniftifhen Stimmungs- 
eindrüden eines landichaftlihen Milieus ift gewiß bemunde- 
rungswürdig. Mit Vorliebe behandelte er das „Verhältnis“, 
d. h. das vertraute Zufammenleben zweier Perfonen, die er: 
haben über alle Standes- und Bildungsunterfchiede ein flüch- 
tiges Liebesglüd jo gründlicy) wie möglich austoften, um dann 
wieder einander fremd jede in ihre Gefellfchaftstafte zurüd- 
zukehren. Es find fchließlich die abfonderlichen und zum Teil 
tragifchen Vorfälle des Liebeslebens, welche feine Motive ab» 
geben und wobei er, wie in „Fräulein Grifebach“, ſich in die 
feruelle Pathologie des weiblichen Gefchlechts verliert. Oder 
er hüllt die Erzählung eines tragifchen Falles in eine nervöfe 
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Gentimentalität, wobei feine aquarelliftiihde Stimmungs- 
malerei in einer Fülle von glänzenden Farbeneffetten jchwelgt. 
Oder aber er nimmt einfach das Widermwärtige und ſucht es 
durch feine Technik jalonfähig zu maden, wobei es ihm frei- 
lih an der feinen Grazie gebricht, mit der Guy de Mau: 
paſſant lajziven Schnurren einen heiterprickelnden Charakter 
zu verleihen weiß. 

Die ſchwächſte Seite des Naturalismus war ſeine an den 
Fatalismus ſtreifende Ethik. Wenn in Zola das Ideal ſo— 
zialer Gerechtigkeit glühte und den Romanſchriftſteller fchließ- 
fi) zu dem großen Anfläger machte, der einem innerlid) mor- 
ihen Regime jein „J'accuſe“ ins Geficht jchleuderte, fo 
jtumpften fi, von Gerhart Hauptmann, dem Dichter des 
Mitleids, abgejehen, die fozialen Empfindungen der jung- 
deutfhen Schule jehr raſch ab. Ihre anfängliche Antlage- 
literatur war voll innerer Ungerechtigkeit, weil fie der Sad): 
lichkeit entbehrte; dann ſchlug diefe Subjettivität über in ein 
lafzives Afthetentum, wenn nicht gar in ethilchen Nihilis- 
mus, den man am beiten in den Romanen des jung ver- 
ftorbenen Hermann Conradi (1862—90): „PBhrafen“ 
(1887) und „Adam Menfch” (1889) ftudieren fann. Nament- 
lid) der Held des letzteren Buches wirft in dem Zwielpalt 
feiner Ideen und feiner Handlungen als ein Lump erjter 
Güte. Schon waren die verführerifchen Ubermenſch-Gedanken 
aus der Zauberhöhle Niebfches in die Welt gedrungen und 
arbeiteten dem Sozialismus entgegen, während, wie wir ge- 
fehen haben, die alte Generation ihrerjeits fortfuhr, an den 
ethifchen Idealen des humanen Klaffizismus feitzuhalten. 

Dennocd wäre es ein Irrtum, in dem Naturalismus und 
feinen verfjchiedenen Richtungen nur Treibhausfultur der 
Großjtadt zu fehen. Er war, wie fhon hervorgehoben, nur 
die Iogifche Konfequenz in der Entwidlung des Wirklich— 
feitsfinns dieſes 19. Jahrhunderts, eines Jahrhunderts, 
dem in der Entfaltung feiner geiftigen Kräfte wenige in der 
Geſchichte der Menfchheit gleichzuftellen find. Und ähnlich 
wie vordem die Romantik, die den Auftakt diefes Jahr— 
bunderts bildete und als das geheime Phantafieleben der 
Dichtergenerationen fi von Epoche zu Epoche vererbie, um 
eines Tages wieder grell hervorzutreten, fruchtbar und reic) 
in ihren Nachwirktungen war, fo ift es auch in mancher Hin- 
fit der Naturalismus geworden, mit dem ein junges Ge- 
ichledht, unbetümmert um die Tradition und frech in feinen 
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Inftintten, die Welt anſah und ihr feine Unzufriedenheit be- 
zeugte. Denn der PBeflimismus bildete im wejentlichen die 
Grundftimmung des Naturalismus. Sein äfthetifches Ber- 
dienft war die Bekämpfung der Schablone und Konvention 
in Sprade und Stil des Kunſtwerkes, der nachdrüdliche Hin 
weis auf die Wirklichkeit und ihre Nacht- und Scattenfeiten, 
die Aufdedung neuer Stoffgebiete in den Berhältniffen des 
menſchlichen Dafeins und fein Berfuch, tiefer in die Geheim- 
niffe des feelifhen Lebens einzudringen. Daß er die Geſetze 
des fünftlerifchen Stils verleugnete, in Übertreibungen 
ſchwelgte, fi in gefinnungstüchtiger Oppofition gegen bie 
Philifterwelt an das Gemeine, Häßliche, Abnorme hielt, in 
erotiſcher Sinnlichkeit fi) badete — alles das, was ihm als 
äfthetifche Verſtöße anzurechnen ift, war im Grunde genom- 
men nur der Überfhwang einer innerlid romantijc ge 
ftimmten Jugend. Als Hauptmanns „Hannele“ (1893) auf 
der Bühne erfchien, war der Naturalismus als allein felig- 
macdendes Prinzip begraben und die Stunde der MWieder- 
geburt der Romantit gekommen. 

Aber der Naturalismus als ein neues Borftellungsmittel 
der Kunft, oder richtiger als eine neue Art zu fchauen und zu 
empfinden, blieb und er diente für die folge Bermitt- 
lungen, Die flug bejtrebt waren, von alter und neuer 
Kunft zu nehmen, was dem eigenen Naturell am beten ent- 
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5. Aus Beimat und Sremde 


Der Naturalismus, den die SJungdeutfchen predigten, 
mar ein fremdes Gewächs, von einer Hauptftadt in die andere 
importiert. Inzwiſchen war in Deutjchland die alte Richtung 
des Realismus, die in der Dorfgefhichte und der No— 
velle fich ihr Bett bereitet hatte, kräftig fortgefchritten und 
mit ihr war der provinziale Landfdhaftsroman 
aufs engjte verbunden. 

Die Novelle hatte in Keller, Heyje und Storm ihre 
Meifter gefunden, die ihrer alten romantifchen Art eine neue 
Form und einen neuen Charakter aufprägten. Der Natura 
lismus hatte jet die „kurze Erzählung” und die Skizze auf- 
gebracht und diefe drohten, die faum errungene Ausbildung 
der fünftlerifchen Mittel, die ftreng formale Beherrfchung des 


5. Aus Heimat und Fremde 263 


Stoffes und vor allem den Einfluß der Phantafie hinter einer 
äußerlihen Zufammenjtelung von Wirklichkeitsmomenten 
zurüdgudrängen. Dennoch waren der Einfluß der großen 
Talente und die befondere urfprüngliche Veranlagung, welche 
mir Deutjche gerade für die Novelle befigen und die vielleicht 
weit größer ift als unfere Befähigung zum Roman, in diejem 
Zeitraum von 187090 allzuftart, um nicht immer wieder 
neuen Nachwuchs auf dies Gebiet zu loden. 

Waren doch aud die Romanfchriftfteller mit orliebe 
Novelliften. Friedrich Spielhagen hatte einft feine 
Laufbahn mit Novellen begonnen; bei ihm hatte die Novelle 
allerdings die Neigung, fi) zum Roman auszuwachſen. Was 
er feinen novelliftifchen Arbeiten verlieh, war vor allem der 
Zauber einer gemütvollen Stimmungs- und Plauderkunſt; 
wie in jeinen Romanen ftehen meift anmutige Mädchen- und 
Brauengeftalten in ihrem Mittelpuntt, und die liebenswürdige 
Ratur des Dichters, fein behaglicher Humor, der Duft feiner 
landfchaftlihen Schilderungen umziehen audy weniger bedeut- 
jame Ereigniffe mit eigenartigem Reiz. Nad) „Auf der Düne“, 
„Röshhen vom Hofe” folgten die „Dorflofette“, „Was die 
Schwalbe fang“, „QAuififana“, „Das Skelett im Haufe“ und 
die größte von ihnen „Angela“, weiche leßtere das piydo- 
logifche Rätſel einer großen Frauenfeele, wenn auch weder 
in recht erquidlicher noch in unanfechtbarer Weiſe behandelt. 

Auh Wilhelm Raabe verließ die Bahn der mehr: 
bändigen Romane und nannte feine Arbeiten mit Vorliebe 
nur noch Erzählungen. Obwohl in diefer Modezeit der hifto- 
rifchen Romane eine Anzahl feiner beiten Werte entjtanden 
(Horader 1876, Krähenfelder Gefchichten, Deutfcher Adel 1880, 
Das Horn von Wanza, Pfifters Mühle, Der Zar 1889), geriet 
er gerade jebt in den Hintergrund. Es bleibt das eine bio- 
graphifh und literargeſchichtlich beſchämende Tatfache, die 
den Dichter jedoch nicht im geringften hinderte, an jeiner 
alten „Manier“ feftzuhalten. Erft jpät im hohen Alter, als er 
feinen 70. und dann 80. Geburtstag feiern konnte, wurde ihm 
dur) Berleihung des Ehrendoftortitels der Berliner Uni- 
verfität wenigftens die Anerkennung der gelehrten Kreife zu— 
teil. Er blieb auch in feinen jpäteren Büchern in feiner 
Heinen Welt, die einen fpezififch niederſächſiſchen Charafter 
trägt; den laufchig-winkligen Häufern, in denen jeine Men- 
jhen wohnen, gleihen fie felbft mit ihren gemütvollen 
Scrullen und bitteren Sonderbarkeiten. „Altershaufen“, fein 
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nachgelaffenes, unvollendetes Wert, zeigte noch die ganze 
Reife und Weisheit feines Humors. Noc vor feinem Tode 
(15. November 1910) konnte er es erleben, wie die Eigenart 
feines Stils und feiner humorijtifhen Auffaffungsart, die 
freilich etwas ſcharf peflimiftifch gegen das moderne Leben 
fi abfperrte, gerade auf die Beten einer jungen Generation 
einen auffallenden Einfluß übte. 

Die fortfchreitende Bewegung des Realismus zeigte fich 
darin, daß auch die neuen Erzähler der Dorf- und Land- 
ichaftsnovelle troß aller konventionellen Momente die pro— 
vinziale und heimatliche Eigenart hervorkehrten; fie 
fnüpften dabei an die alte Auberbachſche Dorfgeihichte an, 
die nun mehr und mehr ihren idealifierenden Charalter ver- 
lor. 

Hans Hopfen (1835—1904) war, als er fih dem 
Münchener Dichtertreife um Geibel und Heyſe anfchloß, von 
der juriftifchen Qaufbahn in die Literatur gefommen; er hatte 
Reifen ins Ausland gemacht und ſchrieb zunächft einige zum 
Teil auf franzöfifchem Boden fpielende Romane („Berdorben 
zu Paris“ 1867, „Arge Sitten“ 1869), ehe er fich der Schilde- 
rung von Land und Leuten feiner Heimat zumwandte („Bay- 
riſche Dorfgeſchichten“ 1878, „Der alte Praktitant“ 1878, 
„Brennende Liebe“ 1884 ujw.) und hierin wie in der Novelle 
überhaupt bedeutender wurde als im Roman (es folgte 1881 
noch der Roman „Mein Onkel Don Juan“). Ohne Bor: 
eingenommenheit, wenn auch nicht ohne ernfte Tendenz, ver- 
arbeitete Hopfen in feinen Dorfnovellen Figuren, die er im 
Leben jtudiert hat; er nimmt die Bauern, wie fie find, und 
geht auch dem Häßlichen nicht aus dem Wege, jobald es 
haratteriftifch wirft. Dabei ift er weit davon entfernt, in der 
Welt nur Schmuß und Unrat zu fehen, und in feinen Did 
tungen treten uns Geſtalten entgegen, die wie der „alte 
Praftitant“ als echte Idealiſten unter der Sonne umhergehen 
und denen in der Wirklichkeit jeder mit Wärme die Hand 
drüden würde. Hopfen ift ein ausgezeichneter Erzähler, feine 
Darftellung durchatmet ein behaglicher friſcher Humor, der 
nur in einzelnen Fällen bitter, jcharf und ſarkaſtiſch wird, 
feine Geftalten ftehen leibhaft in der Erzählung vor uns, ob— 
wohl der Erzähler oder vielleicht gerade weil er feine In— 
dividualität nicht zurüdhält. In den „Geſchichten des Majors” 
(1879) ift die Kunft des Erzählens jogar bis zur Birtuofität 
ausgebildet, man fieht den alten Soldaten, der feine Erinne- 
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rungen an alte Liebesgefchichten und mertwürdige Kameraden 
ausframt, in jedem Sabe vor fich, wie er bei diefer Nüance 
huftet, bei jener jpudt. Der gleiche eigenartige Humor äußert 
fi) aud, wenn auch zum Teil in fehr abgeſchwächtem Maße, 
in den fpäteren Novellen des Dichters („Das Allheilmittel“, 
„Der Genius und fein Erbe“, „Die fünfzig Semmeln des 
Studiofes Taileffer“ 1890), die in dem ftädtifchen und nicht 
jtädtifchen Leben ihre Originale finden. Hans Hopfen war 
auf novelliftiihem Gebiete ein humoriftifcher Künftler, den 
man mit Unrecht vergefjen hat, während die Wahrheit feiner 
reizenden Bersnovelle „Der Pinſel Ming’s“ — (daß er mit 
einem literarifchen Namen das dümmfte Zeug fchreiben könne) 
— mehr als je der Gepflogenheit des Tages entſpricht. 

War Hopfen eine literarifche Perfönlichkeit, fo blieben 
feine beiden bayrifhen Landsmänner Hermann Schmid 
(1815—80) und Marimilian Sch midt (geboren 1832) Unter- 
baltungsjchriftfteller; namentlich der erftere arbeitete jehr jtarf 
in Sentimentalität („Almenraufh und Edelweiß“, „Die 
Z'widerwurz’n“), während Marimilian Schmidt (feine „Ge— 
fammelten Werte“ erfchienen 1884—90) mit feinem Humor 
einen voltstümlicheren Ton anſchlug. Als ihr Nachfolger in 
der Gunjt des PBublitums, der aber zugleich weit ftärferen 
literarifchen Charakter zeigte, trat jet Qudmwig Gang» 
bofer (geboren 1855 zu Kaufbeuren) hervor. Mit dem 
„Herrgottichniger von Ammergau“ (1890) errang er feinen 
erſten größeren Erfolg als Romanjchriftjteller. Gern wählt 
Gangbhofer einen hijtorifhen Hintergrund zu feinen Stoffen, 
namentlid) aus dem Mittelalter oder aus dem Ausgang des— 
jelben („Die Martinstlaufe“, „Der Klofterjäger”), augenjchein- 
lic) weil er die Einflüffe moderner Kultur von feinen frifchge- 
zeichneten Jäger- und Bauernfiguren ferngehalten wiffen 
will. Ganghofer weiß ganz ausgezeichnet Jagdgeſchichten 
vorzutragen, wie er denn die Technit des edlen Weidwerts 
volltommen beherrſcht. Es geht auch durch feine Landſchafts— 
Ihilderung ein Hauch echter Bergluft; man weiß, daß Kaiſer 
Wilhelm II. ihn gerade darum ganz bejonders ſchätzt. Geine 
Handlung baut er geſchickt und fpannend auf, aber fein Fehler 
ift ein gewifjes, vielbeflagtes Übermaß von Sentimentalität. 
Auf neuere Erzähler des Bayernlandes wird in einem anderen 
Zufammenhange einzugehen fein; als ein älterer, trefflicher 
Darfteller des oberbayrifchen und Tiroler Lebens, im wejent- 
lichen nad) der anmutenden Geite desjelben ift noch der Humo⸗ 
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rift Ludwig Steub (1812—88) zu nennen, defien „Ges 
fammelte Novellen“ 1881 erfchienen. 

Noch ehe Banghofer ein beliebter Autor wurde, ging der 
Ruf Beter Rofeggers, des fteirifchen Dichters (geboren 
am 31. Juli 1843 zu Alpl bei Krieglich), in die Welt. Sein 
Lebenslauf ift außergewöhnlich genug, um ihn kurz zu frei» 
fen. Als Rind armer Bauersleute wurde der junge Peter 
einem Schneider in die Lehre gegeben; mit jeinem Meifter 
30g er vier Jahre lang von Gehöft zu Gehöft, von Hütte zu 
Hütte durch das Land, um den Leuten die Kleider zu maden. 
21jährig, wagte er es, die Erftlinge feiner Mufe dem Dr. 
Smwoboda von der „Tagespoft“ in Graz einzufenden, der fi 
nun des jungen Poeten warm annahm. Roſegger fonnte die 
Grazer Handelsafademie befuchen, und feine erjte literarifche 
Veröffentlihung „Zither und Hadbrett“ (1870), Gedichte in 
oberfteirifcher Mundart, Ientte die Aufmerkſamkeit wohlmollen- 
der Kritif auf ihn. Bekannter und bald viel genannt wurde 
. er jedod erſt durd feine Proja-Arbeiten: „Geichichten aus 
Steiermart“ (1870), „Aus dem Walde”, „Geſchichten aus den 
Alpen“ (1873) und vor allem durch die „Geichichten des Wald- 
fcyulmeifters“ (1875). Ein volfstümliches Erzählertalent, das 
einzig fchön, war hier erftanden. Alles, was Rofegger auf 
feinen Schneiderfahrten durch feine Heimat an voltstümlichen 
Zügen erfaßt hatte, wurde ihm zu einer Gefchichte, und fei 
es auch nur zu einer heiteren Schnurre. Er gab dem jteiri- 
ihen Dialett beinahe eine gleiche Beliebtheit bei dem Leſe— 
publitum wie Fri Reuter der plattdeutfhen Mundart. Nur 
in einer Hinficht unterfchied er fi) von dem lekteren, und 
diefe Eigenfchaft trat in feinen größeren Arbeiten „Der Gott» 
jucher“ (1883), „Jakob der Lebte” (1888) und „Martin der 
Mann“ noch mehr hervor und bradte ihn dem Schweizer 
Gotthelf näher: die erziehliche Tendenz, mit der er auf das 
Bauernvolf und nicht nur auf diefen Kreis einwirken wollte. 
Darunter leiden feine Geftalten in ihrer friſchen Anſchaulich⸗ 
feit troßdem nicht, wenn er aud in feinen tendenzfreien Er— 
zählungen glüdlicher ift als in feinen foziale Probleme be» 
handelnden Romanen. Die Nachdentlichkeit und die religiöfe 
Grundftimmung feines Naturells betundete vor allem „Der 
Gottfucher“, ein in feiner Art bedeutendes Buch, das mit 
tiefer Symbolit lehrt, wie ein Volt ohne Gott zugrunde gehen 
müffe. NRofegger ift ein Gegner des Klerifalismus, den er 
freilich meiftens mehr mit gutmütigem Humor verfpottet; er 
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ift zuglei auch ein begeifterter Lobpreifer der ländlichen 
Scholle und ihres Segens und in feinen Romanen „Das ewige 
Licht“ (1897), „Erdfegen“ (1900) und „Weltgift“ (1903) wen- 
det er fi) gegen den modernen Induftrialismus und die ftäd« 
tifche Kultur, in denen er fein Heil für die Menjchheit fieht. 
Bleiben aber wird er vor allem als der fteirifche Dorfgeſchich⸗ 
ten-Erzähler. 

Gleichzeitig mit Rofegger hatte der Öfterreiher Qudwig 
Anzgengruber (1839-89) ſich die Anerfennung der Kritit 
durd) fein Bauerndrama „Der Pfarrer von Kirchfeld“ (1870) 
gewonnen. Das Drama blieb denn aud) das eigentliche Feld 
biefes großen Talentes, das nur dur feine Erzählungen 
„Dorfgänge“ (1879) und durd die beiden Bauernromane 
„Der Schandfled“ (1877) und „Der Sternfteinhof“ (1884) in 
unfere Darjtellung gehört. Anzengruber bietet eigentlich ein 
literarpfgchologifches Problem, denn wie er das Kind von 
Großftädtern war — er war ein geborener Wiener —, jo 
ftand er auch dem Bauernleben völlig fern. Die Dorfgeichichte 
reizte ihn nur, weil darin, wie er es ſelbſt ausdrüdte, „der 
urfprüngliche Menſch am deutlichjten zum Ausdrud kommt“. 
Wie es danach vor allem der Menſch war, der feine dichterifche 
Phantaſie anzog, jo ift es auch der pſychologiſche Gehalt feiner 
Geſchichten, der fie jo feffelnd madt. Immer verbindet fi 
damit eine gewifje ethifche Tendenz, wie er denn auch in den 
„Dorfgängen“ nicht minder wie in feinen Dramen fcharf das 
Scheinheiligtum und die klerikale Bevormundung geißelt. Im 
Mittelpunft feiner beiden Romane fteht jedesmal eine eigen- 
artige Mädchengejtalt; im „Schandfled“ das uneheliche Kind, 
das für jeinen Wdoptivvater zum Segen wird, im „Stern- 
jteinhof” die arme Magd, die dur ihre Tatkraft fich zur 
Herrin des Hofes und ihrer Umgebung madt. Im Ton feiner 
Erzählung ift Anzengruber jedoch bei weitem nicht jo frifch 
und anregend wie Rofegger, fondern er fchreibt ein etwas 
fonventionelles Schriftdeutih, das ertennen läßt, wie weit 
angenehmer es ihm it, feine Figuren leibhaftig in dramatifcher 
Form in ihrem Dialekt fprechen zu laffen. Nichtsdeftomeniger 
weiß er damit eine epifche Situation padend zu fchildern. 


* * 
* 


Im engeren deutſchen Sprachgebiet machte der Iandfchaft- 
liche Eharafier der Novelle unter dem Einfluß der Dorf- 
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gefchichte ſich auch dort geltend, wo der Einfluß der älteren 
Generation die Phantafie anregte und Stil und Ton färbte. 
In Pommern ſchrieb Conrad Telmann (1854-1909) 
pommerfche Novellen; feine überaus fruchtbare Feder werh- 
felte dann den Schauplag mit den Alpenländern und dem 
italienifchen Süden, wenn fie nicht nad) dem Vorbild Friedrich 
Spielhagens in freiheitli) geftimmten, aber flüchtigen und 
etwas langatmigen Zeitromanen („Moderne Ideale”, „Duntle 
Eriftenzen”, „Bom Stamm der Ikariden“) fi) dem Leben und 
den Problemen des großftädtifchen Tages widmete. Zu feinen 
befferen Arbeiten gehört der Roman „Unter den Dolomiten“ 
(1893), der wegen jeiner antifleritalen Tendenz Lärm erregte. 

In gleicher Weife wechfelte den Schauplaß zwifchen dem 
fühlen Norden und dem fonnigen Süden die Phantafie feines 
mweit begabteren Qandsmannes Hans Hoffmann (1848 
bis 1910). Hoffmann war einer unferer ſympathiſchſten, fein- 
ften und poejievollften modernen Novelliften, in der Fabulier- 
funft und der Sprache zugleich Heyſe und Keller verwandt, 
ja auch Raabejche Töne flingen bei ihm an, ohne daß jeine 
Eigenart dadurd vermindert iſt. Bon tiefer, tragifcher Ein- 
dringlichkeit ift feine Stettiner Novelle „Der Herenprediger” 
(1883), eine feiner früheften Arbeiten, denen die jonnigen 
„Korfugeichichten“ folgten. Der ehemalige Oberlehrer, der 
zur Literatur übergegangen war, zeigt im „Gymnafium zu 
Stolpenburg“ (1891) feinen behaglichen Humor, der doch auch 
die leife Rührung kennt, an allerlei Originalen aus dem Schul: 
leben. Die „Geſchichten aus Hinterpommern“ (1892) erzählen 
mit Kellerfcher Kunſt und in faft Kellerfchem Tone ernfte und 
beitere Gejchichten aus Pommerns fulturgefchichtlicher Ber: 
gangenheit. In anmutigfter Schreibart vermifcht er in dem 
Zyklus „Bon Frühling zu Frühling“ (1889) Tandichaftliche 
Bilder mit tiefen und reinen Empfindungen. Es ift immer 
echt fünftlerifcher Sinn, der bei ihm die Form meijtert. Be- 
haglicher, breiter wurde fein Humor in feinen legten Geſchich— 
ten vom „Tante rischen“, entzüdend im Ton find feine 
„Bozener Märchen und Mären“ (1896). Auch im gejchicht- 
lihen Roman verjuchte fi) Hoffmann, wenn auch mit min- 
derem Glüd in „Der eiferne Rittmeifter“ (1890), der zur Zeit 
der freiheitstriege fpielt, und „Wider den Aurfürften“, der 
die Belagerung von Stettin durch den großen Kurfürften be- 
handelt. Er bewies darin nur, daß die Novelle fein eigent- 
lihes Gebiet war; weit befjer ift denn auch die große, hijto- 
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rifhe Novelle „Landſturm“ (1893), worin er in die öde, mit 
padender Kraft gezeichnete Dünenlandſchaft des oftpreußifchen 
Meeres durch die Schilderung der Überrefte der großen Armee 
Napoleons auf dem Rüdwege aus Rußland ein Moment des 
gewaltigen, Völker und Individuen beftimmenden Scidjals 
trägt. Freilich, darin ſteht auch er wieder Heyfe und Gpiel- 
bagen nahe, daß er gern geiftreiche Geſpräche liebt, die von 
dem Stil des Ganzen beftimmt find. In der Zeit des auf- 
fommenden Naturalismus empfand man fie papierner als 
jegt, wo die Stilifierung wieder die Romantechnik beherrſcht. 

Zu den Novellendichtern, die wie Hoffmann an die Bor- 
bilder eines Keller und Storm wieder anfnüpften, gehörte 
auch ein Romantiter wie Emil Brinzvon Shönaid- 
ECarolath (geboren 1852 zu Breslau, geftorben 1908). Er 
hat wohl in feiner Lyrik fein Eigenjtes und Beftes gegeben, 
allein auch feine Novellen zählen durd ihre feine Stimmung, 
die bisweilen ins Märchenhafte übergeht, und ihren flaren, 
plaftifhen Stil zu dem, was die moderne deutſche Literatur 
als ihr Gut verzeichnen kann. Allerdings leiden fie bisweilen 
wie die ältefte „Tauwaſſer“ an romantifchen Unklarheiten und 
Unmwahrfceinlichkeiten. Die zarteften, ſchwermütigſten Stim- 
mungen enthalten die „Geſchichten aus Moll“, die zum Teil 
Balladen und Romanzen in PBoefie find. Wenn in diefen 
Arbeiten das Gemüt des Dichters in fanften Schwingungen 
fi) entlud, die in dem „Freiherr“ aud) zu einer fejter ge- 
ihloffenen Eharakterzeichnung fich verdichteten, jo befundeten 
„Bürgerlicher Tod“ und „Adliger Tod“, vor allem die überaus 
eigenartige Novelle „Der Heiland der Tiere“ zugleich feine 
warme, fozial-ethifche Gefinnung, die ihm aus tiefchriftlichem 
Blauben flo. „Bürgerliher Tod“ fchilderte den lintergang 
eines braven Mannes, der vergeblich für feine Familie Hilfe 
jucht; hier jprach der Dichter mand für einen Prinzen recht 
freimütiges Wort aus, wenn er Kaifer und Staat für das An- 
wacjen der Sozialdemofratie verantwortlich machte. „Adliger 
Tod“ wandte ſich gegen das Duellweſen. Das eigenartigfte 
Zeugnis für die Tierliebe des Dichters ift der „Heiland der 
Tiere“, mag man aud an der Unmwahrfceinlichkeit der Vor—⸗ 
gänge — ein Bauernfohn kreuzigt fi), um die Tiere von den 
Menichen zu erlöfen — Anftoß nehmen. Die Novelle ift aber 
wundervoll aufgebaut und in ihrer Miſchung von Phantaftit, 
a und Wirflichkeitsichilderung von nacdhaltigem Ein- 
rud. 
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Allzufrüh verftorben, wie Hoffmann und Schönaich, ift 
aud der Wiener 9. I. David (1859—1906). Er ſetzte gleich 
ihnen die Tradition der künſtleriſchen Novelle fort, deren Mo- 
tive er nicht zuleßt in feiner mährifhen Heimat fand, aber 
fein Naturell war viel herber und düfterer geartet. Das An— 
mutige, Leichtlebige bringt er nicht fo heraus wie das Ber- 
fchlofjene, Innerliche und Grüblerifche, der Humor war ihm 
verfagt und dementfiprechend geraten ihm Stoffe und Charak— 
tere. Aber feine Geftaltungstraft befißt eine Linie, über 
weiche fein Landsmann, der zweite bedeutende Wiener No- 
vellift, Ferdinand v. Saar (geboren 30. September 
1833), troß der gleichen elegifchen Grundftimmung nicht ver- 
fügt. Saars weiche Individualität bevorzugt die Ich-Novelle 
(„Rovellen“ 1876, „Schidfale“, „Srauenbilder”), er verfolgt 
Stimmungen, Gedanken, Empfindungen und das Motiv einer 
einfeitigen Liebe ift fein Lieblingsmotiv, David dagegen ift 
auch dort, wo er eine große, ftarfe Empfindung jchildert, fnapp 
und zurüdhaltend und im Aufbau feiner Handlung von einer 
faft dramatifchen Gliederung. Bon dem „Höferecht“ an hat 
er fich fünftlerifch ftetig entwidelt; feine beften Gejtalten find 
herbe Frauencharattere, jo in „Das Blut“, „Die Wieder- 
geborenen“ ufw., und feine Phantafie hat einen tragijchen 
Zug, der über das Sentimentale hinweg nad) tiefer Erfjchütte- 
rung des Gemütes ftrebt. So in feinem düfteren Wiener 
Studentenroman „Die am Wege ſterben“ (1900), der Die 
typiſchen Lebensläufe einiger Studenten erzählt, und in dem 
„Übergang“ (1903), worin er dem leichtlebigen Wiener Bür- 
gertum den Spiegel vorhält. Auch er ift ein Sprachfünftler 
von Kellerfhem Gepräge, doch bei der Knappheit und Blaftit 
feines Ausdrudes hat die ftilifierte Rede nichts Unnatürlicdyes 
wie nur in den leßten Novellen von Paul Heyie. 

Wie Baul Heyfe, der unermüdlich Schaffende, ewig 
Vhantafievolle, der auch jeßt noch Novellen-Sammlung auf 
Novellen-Sammlung erjcheinen lieg — feine „Befammelten 
Werte“ kamen 1897 in 31 Bänden heraus, aber fie bedeuteten 
feinen Abfchluß, fondern gleichſam den Beginn einer neuen 
Epoche des Dichters —, fo wählte auh Rihard Voß (ge 
boren 2. September 1851 zu Neugrave in Bommern) in feinen 
Erzählungen und Romanen mit Borliebe Italien als Schau- 
plat. Der Dichter der „Scherben, gefammelt vom müden 
Mann“, fiedelte fi) ganz unter dem füdlihen Himmel an, fo 
daß er den nordifchen faft nur noch in feinen modernen Sen- 
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fationsdramen kannte. Er jchrieb römiſche Dorfgeſchichten und 
römifche Romane in reiher Fülle, an denen ftets die genaue 
Kenntnis des Kolorits und der fpannende, abenteuerliche In- 
halt feffelte. „Die neuen Römer“, „Die neue Circe“, „Dahiel 
der Konvertit“, „Römijches Fieber“ und „Billa Falconieri“ 
(die Billa gehörte längere Zeit dem Dichter) find etwa die 
beiten jeiner Arbeiten. Bei aller Begabung der PBhantafie 
tennzeichnet Voß ein gewiſſes irrationelles ungefundes Ele- 
ment. Auc feine Mufe leidet am römifchen Fieber, das 
Abenteuerliche und Senfationelle drängt fi) darin hervor und 
vernichtet durch feine nervöſe Sprunghaftigkeit jede mahr- 
hafte Pſychologie. Er ift zu fehr Phantaft, um die reine Wirf- 
lichkeit auszumeffen und fich darin wohl zu fühlen. So ſchrieb 
er auch einen biftorifchen oder vielmehr legendariſchen Ro— 
man „Der neue Gott“ (1898), in dem die Geftalten des Evan- 
geliums und der Weltgefchichte in unerquidlicher Weife zu un- 
ruhigen Phantomen umgeformt find. 

Noch einige Novelliften, die fi) durch ihre Erfindungs- 
gabe auszeichneten, gehören in dies Kapitel. So Alfred 
Griedmann (geboren 1854), der allerlei intereffante Mo- 
tive, oft aus dem Wiener Leben, wenn auch im Stil recht un- 
gleihmäßig behandelte, der verftorbene Hugo Rofen- 
tbal-Bonin, KarlHeigel (geboren 1855 zu Münden), 
der in feinen Novellen und Romanen glüdlichen Humor und 
elegante Darftellung betundete, Viktor Blüthgen, der 
aud in der Novelle erfolgreihe Märchendichter, Johannes 
Prölß (1853—1911), der Künftler- und Alpennovellen 
Ichrieb und in feinem Roman „Die Bilderftürmer“ (1895) ſich 
am Kampf der „Alten“ gegen die naturaliftifchen Dränger mit 
Eifer beteiligte, u. a. m. Bon Ernft Wicherts Er- 
aählungen und Novellen find die beften feine „Litauifchen Ge- 
Ihichten“ (1884 und 1890) geblieben, die zum Kapitel der 
Heimattunft hinüberführen. 


* * 
x 


Die Dorfnovelle verleugnete auch in ihrer modernen Ge- 
ftaltung nicht ihren urjprünglichen Zug, ein Gittenbild zu 
fein, und mit ihrer Ausbreitung wuchs ihr Beftreben, nicht 
bloß durch den eigentlichen novelliftifchen Gehalt, jondern auch 
dur das Milieu, d. h. das kleine Weltbildchen, das fie jchil- 
derte, felbft zu intereffieren. Zwei Schriftfteller traten in dem 
Jahrzehnt 1870—80 gleichzeitig hervor, um dem beutfchen 
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Publikum eine neue Welt zu eröffnen. Die Dorfgefchichte und 
die Ghettogefchichte find, wie früher erwähnt, faft zu der- 
felben Zeit entjtanden; ihre alte Verbindung trat auch dies» 
mal bei Zeopold v. Sader-Majoh und Karl Emil Franzos 
hervor. Sacher-Maſoch (geboren 1836 zu Lemberg, ge 
ftorben 1895 zu Lindheim) hat leider in Bieljchreiberei ein 
glänzendes Talent verbraudt. Er war der erjte, der den 
Deutfhen den Boden der galizifchen Ebene und der Kar— 
pathenberge mit ihrem Durcheinander von halb» und ganz« 
orientalifhen Boltsftämmen nahe brachte und ihn, allerdings 
nur in feinen erften Arbeiten, voll pitanten Temperamentes 
ſchilderte. Er hat fogar in dem „Vermächtnis Kains“ (1874. 
1. Abteil. Die Liebe. 2. Abteil. Das Eigentum), einer großen, 
aber nicht zu Ende geführten Novellenfammlung, jo etwas 
wie einen philofophifhen Grundgedanken zu entwideln ge- 
ſucht. Ein ausgezeichneter Schilderer war er jedoch zugleich 
Manier und Poſe; Poſe jeine ſich herpordrängende Gelbit- 
gefälligkeit mit ihrer befonderen Vorliebe für den Pelz, Manier 
feine Vorliebe, Mann und Weib ftets als feindliche Gegenſätze 
zu betradhten und aufeinander loszuhegen. Nur wo jein 
Naturſinn waltet, ift er originell, hinreißend, oft geradezu be= 
zaubernd: im „Bermädtnis Kains“ finden fi nicht bloß 
Naturfzenen, fondern auch Gejtalten, in denen wirflid) das 
Leben feiner träumerifchen galizifhen Ebene zu walten fcheint. 
Sacher-Maſoch war ein ausgezeichneter Renner des Juden⸗ 
tums jener Gegenden und die rührenden oder humoriftifchen 
Novellen, welche die Eigenart desfelben fchildern, gehören zu 
feinen beſten LZeiftungen. Die flavifche Neigung zum Pikanten, 
wohl faum die Schopenhauerfche Auffaffung der Geſchlechts⸗ 
liebe, hat ihn dann freilich auch zu Machwerfen („Die Meſſe— 
finen Wiens“) verleitet, die mehr zur obfzönen als zur fchönen 
Literatur gerechnet werden müffen. 

In dieſe ofteuropäifche Welt der Sacher-Maſochſchen Er- 
zählungen führten auch die feffelnden Kulturfchilderungen, die 
Karl Emil Franzos (geboren 1845 in Podolien an der 
öfterreichifcheruffifchen Grenze, geftorben 1904 zu Berlin) über 
die Zuftände in Galizien, der Bufowina und Rumänien („Aus 
Halbafien“ 1876, „Die Juden von Barnow“ 1877, „Bom Don 
zur Donau“ 1878) in novelliftiicher Form veröffentlicht hat. 
Franzos fehlen die Poſe und die Manier Sacher-Maſochs, die 
bei diejem fo jehr zurüdftoßen, dafür nimmt er mit ihm weder 
an Temperament noch an Naturfinn den Vergleich auf, aber 
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er ift ernfter und gemütvoller. Was uns Franzos jo echt 
deutſch erjcheinen läßt, ift neben den Eigenarten feines dichte- 
rifchen Talents der ethifche Zug feiner Schöpfungen; nirgends 
tritt derfelbe ergreifender und pſychologiſch feflelnder hervor 
als in feinem Roman: „Ein Kampf ums Recht” (1882). Der 
Charakter und das tragifche Gejchid feines Helden, des Bauern 
Taras, der im Kampfe um das Recht zugrunde geht, erinnert 
an Michael Kohlhaas von Heinrich Kleift und hat felbft einem 
SJuriften wie Ihering zu einem intereffanten Vergleiche der 
beiden Helden Anlaß gegeben. Franzos wollte, indem er nicht 
zulegt die traurige Zage des Judentums in diefem „Halb- 
afien” — das Wort, das er gejchaffen, ift geblieben — ſchil⸗ 
derte, für Beſſerung wirken, die Zuftände jener Gegenden 
denen Europas ähnlicher machen. Allerdings ift ihm der Bor: 
wurf nicht erfpart geblieben, daß er die ethnographifchen Ber- 
hältnifje aus Senfationsbedürfnis übertrieben hat. In wei- 
teren Novellen und Romanen („Mein Franz“, „unge 
Liebe“, „Der Präfident“, „Schatten“, „Judith Trachtenberg“ 
1891 ufw) hat der Dichter zum Teil auch auf anderem als 
halbafiatifhem Gebiete eine feinfinnige, feflelnde Darjtellungs- 
gabe, Humor und tiefere Wirkung bekundet. 

Auch aus dem fernften deutfchen Dften wurde der Deut- 
hen Romanliteratur in Th. 9. Bantenius (Pſeudonym 
Theodor Hermann, geboren 1843 zu Mitau) ein fiterarifcher 
Eharafter gefchentt, der fich die Schilderung feiner Heimat, be- 
ſonders in ihrer geſchichtlichen Vergangenheit, zur Aufgabe 
ftellte. Diefe innige Verbindung feines Dentens und Fühlens 
mit dem heimatlihen Boden trennt PBantenius von allen 
jenen größeren und kleineren Talenten, welche in den achtziger 
Jahren die Gefchichte in Romane umfeßten. In der Technit 
noch ganz der alten Erzählungsmweife angehörend, weiß er 
doch in feinen Arbeiten („Allein und frei“ 1875, „Um ein Ei“, 
„Das rote Gold“ und „Die von Kelles“ 1885) durch prächtig 
geftaltete epifche Szenen und originelle Figuren lebendig zu 
feifeln; feine fonfervative und religiöfe Gefinnung ift zugleich) 
ein echter Bejtandteil feines Deutfchtums und untrennbar von 
der Umwelt, die er jchildert. Namentlich „Die von Kelles“, 
ein Kulturbild Livlands aus dem 16. Jahrhundert, fteht hierin 
obenan und jeine „Kurländifchen Geſchichten“ (1892), eine 
Novellenfammlung, reihen fiy würdig den beften Gitten- 
ihilderungen an, welche die deutſche Dorfgeichichte und No— 
velle hervorgebracht hat. 

Mielke, Der deutfche Roman 18 


974 Im neuen Reich 


Nicht aus der Fremde fam Rudolflindau (1830 bis 
1910), der Bruder von Paul Lindau, aber er verbrachte in ihr 
den größten Teil feines Lebens, da ihn fein diplomatifcher 
Beruf in alle Hauptländer der internationalen Welt, nicht zu— 
letzt des äußerjten Dftens, China und Japan führte. Längere 
Jahre, feit 1892, weilte er in Konftantinopel und wurde da- 
durch ein feiner Kenner des orientalifhen Sittenlebens, das 
er fo anziehend in den „Türkiſchen Gefchichten” (1897) fchil- 
derte. Ein guter, kühler Beobachter und ein geiftvoller Kopf, 
hat Rudolf Lindau in feinen Romanen und Novellen — die 
beiten find die jprichwörtlich gewordene „Kleine Welt“ (1880), 
„Der lange Holländer“, „Schweigen“, „Flirt“ (1894) — das 
bunte Kaleidoftop der internationalen und fremdländiichen 
Kultur und ihrer gefellihaftlihen Typen aufgefangen und in 
einem durchaus gefeilten und gedämpften Vortrag wieder- 
gegeben, der felbjt den friminaliftifhen Motiven feiner Er- 
zählungen das fenjationelle Spannungsmoment nimmt, fie 
mit fühler Gelafjenheit aufdedt. In der künſtleriſchen Form 
der Erzählung übertrifft er feinen Bruder Paul bei weiten, 
obwohl gerade er deffen Beliebtheit beim großen Publikum 
nicht erreicht hat. 

So wuds aus ihrem alten, romantifchen Stamm heraus 
die Novelle ſich zu der fünftlerifchen Gittendarftellung aus, 
Heimat und Fremde in immer weiteren Kreifen umfafjend, 
und in ihrer Neigung zum Bodenftändigen unbefümmert um 
die Schlagworte äfthetifchen Prinzipienftreites, der mit dem 
Anfang der neunziger Jahre jedoch durchaus nod) nicht er— 
loſchen war. 


6. Der Srauenroman: die ältere Generation 


Mit der Begründung des Deutichen Reiches beginnt aud) 
die Frau als Schriftitellerin ein beftimmter literarifcher und 
fozialer Typus zu werden, während ihr vordem in der Litera- 
tur, auch in der Belletriftit, nur die Rolle einer Ausnahme: 
erſcheinung zugefallen war. Einen ſtärkeren Antrieb, fich 
fiterarifch zu betätigen, hatte fie durch die jungdeutfche Be- 
wegung der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts erhalten, 
damals, als fie die Stimme der Leidenſchaft erhob, um die 
Vorderungen des Herzens gegenüber der gefellfchaftlichen 
Konvention geltend zu machen. Der eigentliche Held des 
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Frauenromans war und blieb auch fpäter der Mann, um 
den das Weib feine Forderungen rantte und den es nicht 
müde wurde, immer neu zu idealifieren. Die mit den fiebziger 
Jahren anbrechende ira der Zeitungen und Zeitjchriften ſchuf 
der weiblichen jeder einen neuen, reicheren Wirkungskreis; 
war doc das literarifche Feld neben der Bühne und der 
Schule vorerft fo ziemlich das einzige, das fi) dem tätigen 
Drang der gebildeten Frau eröffnete und auf dem zugleich ihre 
Ddeenmwelt ihren Ausdrud ſuchte. Eine gewiſſe geiftige 
Schmiegfamteit, verbunden mit einer leichten Gefälligteit des 
Stils, eignete den meiften Durchfchnittstalenten, die jet zur 
Unterhaltung und Belehrung ihrer LZeferinnen in der jo außer- 
ordentlich aufblühenden Zeitfchriftenliteratur die Ablagerungs- 
ftätte ihrer Erzeugniffe fanden. Die Unkenntnis der realen 
Berhältniffe und der Mangel an lebenswahrer Piychologie 
verführten dabei zu jenen fentimentalen Überfpanntheiten des 
„Gouvernantenromans“, die den „Blauftrumpf“ zu dem lächer- 
lihen Typus der Wißblätter machten. 

Das belletriftiihde Schaffen war bei der Mehrzahl noch 
innerli zu fehr gebunden, um eine wirflide Driginalität 
darzuftellen. Dennoch entwidelte in den Jahrzehnten des 
politifchen und fozialen Ausbaues des Deutichen Reiches auch 
die Frau ihr fchriftftellerifches Talent immer freier und ge- 
wann in einigen bedeutfamen Erfcheinungen jogar den 
Charalter der beftimmten dichterifehen Individualität. 

Nocd ganz im alten Trauenideal, das fein Reich in dem 
Bezirt des Haufes und in der inneren Welt des Gemüts 
fucht, lebte Marie Nathufius (geboren 1817 zu Magde- 
burg, gejtorben 1857), die Tochter eines Predigers und fpäter 
felbjt Pfarrersgattin, deren Schriften — fie erfchienen gefam- 
melt 1855—69 — den tiefreligiöfen Geift ihrer Berfafferin 
bezeugen. Ihre „Dorf- und Stadtgefchichten“ und vor allem 
das vielgelefene „Tagebuch eines Fräuleins“ find troß des 
altmodifchen Erzählertons nicht ohne feinere piychologifche 
Eharatteriftit, wenn fie in der Wirkung auch nur auf Rüh— 
rung ausgehen. In manchen Zügen begegnete fich die Na- 
thufius mit der Quife v. Francois und der Ebner-Ejchenbad, 
vor allem in der Wertſchätzung ſchlichter Herzenseinfalt, die 
bei ihr mit Frömmigkeit verbunden ift. In den evangelifch- 
firdlichen Kreifen befißt fie daher auch heute noch eine treue 
Gemeinde. 

Weit über die Nathufius erhob fich jedoh Luife von 

18* 
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Brangois, die, bei der Maſſe des Lefepublitums weniger 
betannt, doch ftets die wärmfte Anerkennung der einfichtigen 
Kritit gefunden hat. Schon Guſtav Freytag und Karl Hille 
brandt ertannten die große Begabung an und ihre nicht min- 
der große Schülerin, Marie von Ebner-Eſchenbach hat ihren 
Ruf immer mit Begeifterung verkündet. Luiſe von Francois 
(geboren am 27. Juni 1817 zu Herzberg in Sachſen, geitorben 
am 26. September 1893 zu Weißenfels) hatte als Tochter 
eines Dffiziers fi eine volllommen autodidaftifche Bildung 
erworben. Bier Jahre lang (von 1851—55) lebte fie nad) der 
neuen Berheiratung ihrer Mutter bei dem Bater ihrer Cou- 
fine, dem durch feine wechjelvollen Schickſale während der 
Fremdherrſchaft befannten Generalleutnant Karl von Fran- 
cois, nad) deffen Tode fie fich nach Weißenfels zurüdzog. Ihr 
Reben jelbft war im Anfang ein fchmerzensvoller Roman: 
Sie büßte als vornehmes Edelfräulein durch den Leichtfinn 
ihres Bormundes ihr Vermögen ein, und ihr Bräutigam, ein 
flotter Offizier, hob darauf die Berlobung auf. Die Not 
und die Pflicht, für die Ihrigen forgen zu müffen, führten 
fie, die völlig Autodidaktin war, zur fehriftftellerifchen Tätig- 
feit. Mit diefer und der Krantenpflege teilte fie den ftillen, 
wenig freudenreihen Abichluß ihres Dafeins. Außer einer 
Reihe von Erzählungen veröffentlichte fie die Romane „Die 
legte Redenburgerin“ (1871), „Stufenjahre eines Glüdlichen“ 
(1877) und „Der Kabenjunter“ (1879). In allen diefen Ar: 
beiten findet man einen energijchen Geift und einen über 
jeden Schein ins Wefen eindringenden Blid. Freilich ift es 
noch der Geijt der alten Schule, dem das „Moralifche” Haupt» 
ſache ift, während es in unferem Sinne das Selbjtverftändliche 
bedeutet. Allein diefer moralifche Gehalt ift doch nur das 
Ergebnis eines wahren und klaren Sinnes, beicheiden und 
verföhnlih, ohne Aufdringlichkeit und Lehrhaftigkeit und 
von echter Menfchenliebe erfüllt. In ihrem Hauptwerte, der 
„legten Redenburgerin“, wird uns ein altväterliches 
Sitten: und Charafterbild aus dem Ende des vorigen und 
dem Beginn dieſes Jahrhunderts jchlicht und mit warmem 
Gemüte erzählt. Die fünftlerifhe Kompofition ift nicht be- 
deutend, die Welt des Romans fennt keine großen Geftalten 
und doc fällt auf die Lebensfchidfale der Heldin auch der 
tiefe Schatten ſchwerer Zeit. Sie erzählt von den vergangenen 
Tagen ein wenig altjüngferlich, allein fein Ton könnte ihr 
beſſer anftehen, und das matte Halbduntel, das Geftalten und 
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Erzählung umfließt, nimmt ihnen wohl ihre ſcharfen Eden 
und Kanten, aber das innere Leben in allem tritt doch mit 
anheimelnder Wärme und realiftifcher Kraft hervor. Treu 
und wahr find dieſe Bilder vergangenen, patriarchaliſchen 
Dajeins, treu und wahr die jo herbe, anmutlofe Geftalt der 
legten Redenburgerin jelbit, diefe Verkörperung des tategori- 
ſchen Imperativs, der die Liebe zu einem fremden Waifen- 
finde jpät, und doch nicht zu fpät, der verjüngende Quell ihres 
bisherigen ftreng rechtlichen, aber freudlofen Lebens wird. 
Und mit welder Anmut ift diefes Kind dort. gefchildert, 
wie lebensvoll find alle die Figuren des Romans in flarer, 
anfchauliher Zeichnung hingeftelt! An die „legte Reden- 
burgerin“ reicht denn auch nichts heran, was Luiſe von Fran⸗ 
cois im weiteren gefchrieben, obwohl auch „Der Raßenjunter“ 
mande trefflide Partie aufweiſt. 


% % 
* 


Gegenüber dieſer Richtung weiblichen Empfindens und 
Denkens erſchie Wilhelmine von Hillern (geboren 
1836), die genialiſch angehauchte Tochter der Charlotte Birch— 
Pfeiffer, die fich 1857 mit dem Kammerherrn von Hillern ver: 
heiratet hatte, als die Mertreterin moderner Zeitanjchau- 
ungen, als fie 1869 ihren Roman „Ein Arzt der Seele“ ver- 
öffentlihte. Er beleuchtete das Emanzipationsftreben der 
Frau in ihrem Verhältnis zum Mann, aber wie zahm und 
ſchüchtern erfcheint das den modernen Frauenrechtlerinnen: 
Der Roman ift mehr eine Abjage als eine Forderung. Die 
weibliche Heldin ringt nach den Lorbeeren der Wiflenfchaft, 
ftudiert den Darwin und die atheiftifche Philofophie, um am 
Ende dem ftärferen Manne, dem gelehrten Profeflor ſich 
zu beugen, den fie jeit ihrer Kindheit geliebt hat und deffen 
Liebe fie nicht dulden wollte. Diefe ift zuletzt doch die Macht, 
die alle Gelehrjamteit übertrumpft. Das Weib joll fich der 
BWiffenfchaft nicht fernhalten, aber — fo lehrte die Verfafferin 
— es foll fi) nicht einbilden, fjelbftändig darin fchaffen zu 
können, nur das Refervatrecht der Kunft wird ihm zugeftan- 
den. Und wenn die Emanzipation des Geiftes ihre Schran- 
fen bat, fo tft die „Emanzipation des fFleifches“, wie an 
draftiihem Beifpiel gezeigt wird, vollends vom Übel. Man 
mag ſich mit diefen Gedanken befreunden, faum aber mit der 
inneren Uinwahrheit und der Sentimentalität der Charatfte- 
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riftit. Diefer Untugend blieb die Hillern aud treu in ihren 
weiteren Senfationsromanen: „Aus eigener Kraft” (1872), die 
„Geierwally“ (1875), dem mittelalterlichen Geſchichtsroman 
„Und fie kommt doch“ — (die Stunde der Liebe nämlich) 
(1879), und „Am Kreuz“ (1890), einem Bud), das eine ſeltſam 
romanhafte Behandlung der bekannten, übrigens aus guter 
Kenntnis gejchilderten Oberammergauer Paſſionsſchule in ſich 
fchließt. In der „Beierwally“ übertrug die Berfafferin das 
Brunhilden-Motiv in die fchlichte, bäuerliche Welt, die fie troß 
aller Anlehnung an Auerbach fo manieriert und fentimentaf 
ausmalte wie der felige Clauren die Schweizer Alpen. Uber 
es gab eine Zeit, wo man für die „Geierwally” und den 
„Bärenjofef“ und ihre Starkleibigteit ſchwärmte, fo daß beide 
unbedingt auf die Bühne mußten, um ihr Bublitum mit ihren 
Rühreffekten zu ergößen. 

Der Liebling der Frauenwelt wurde jedoch in diefen 
Jahrzehnten Eugenie Marlitt (Pfeudonym für E. John, 
geboren 5. Dezember 1825 zu Arnftadt in Thüringen, ge- 
ftorben dafelbft am 22. Juni 1887), der an Erfolg im Rahmen 
der Zeitfchriftenbelletriftit feine Vorgängerin und feine Nach— 
folgerin gleich gefommen ift. Ihr Name ift wie der Kotze— 
bues typifch für jedes ſchlechte Romanmufter geworden; erft 
vergöttert, dann verläftert, verdiente fie weder das eine noch 
das andere. Als Gefellichafterin der Fürftin von Schwarz- 
burg-Sonderhaufen hatte fie, bevor fie ihre jchriftftellerifche 
Tätigkeit begann, die befferen Gefellichaftstreife fennen ge- 
lernt und im ftillen nicht ohne Tendenz beurteilt; gegen Die 
Standesvorurteile, gegen den Geift religiöfer Unduldfamteit 
und gegen orthodore Bejchränttheit wandte fie fich, dem libe- 
ralen Zeitgeift entjprechend, auch in ihren Romanen. Gie 
erjhienen jämtlih in der „Gartenlaube“, dem  beliebteften 
Vamilienblatt jener Tage. Nah einem Rezepte jchuf die 
Marlitt ihre Romane, die felbjt durch die gefällige Anmut 
der Darjtellung die Schablone der Erfindung und Charatter- 
zeichnung nicht verhüllen. Immer fand man in dem „Ge- 
heimnis der alten Mamfell“, „Reichsgräfin Gifela“, „Im 
Haufe des Kommerizenrats“, „Goldelfe“, „Im Scillings- 
hofe“ ufw. das gleiche Mufter wieder, das jedesmal nur in 
anderen Farbennüancen ausgeftidt worden war. Troßdem 
überragte fie die Schar ihrer Nacheiferinnen, mochten dieje 
Tendenzen predigen oder nicht; in den Romanen ihrer lite- 
rarifhen Nebenbuhlerin, der €. Werner (mit ihrem wirf- 
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lihen Namen Elifabeth Bürftenbinder, geboren 25. November 
1838 zu Berlin), wuchs die Berfchrobenheit der Konflikte und 
Eharattere in demfelben Maße, wie die Schärfe ihrer Ten- 
denz fich fteigerte. („Ein Held der Feder“, „Am Altar”, „Ge— 
Iprengte Fefjeln“, „St. Michael“ uſw.). 

Vielleiht haben gerade die Erfolge der Marlitt am 
meiften anftachelnd auf die weibliche Begabung eingemirkt. 
Eine ganze Anzahl von Schriftftellerinnen wandte ſich der 
Belletriftit zu und ihre Leiftungen übertreffen in mehr als 
einer Beziehung die Schablonenarbeit der Berfafferin des 
„Beheimniffes der alten Mamfell“. Die liberalen Anſchau⸗ 
ungen des Zeitalters von 187090 herrſchen aud in dieſen 
Frauentöpfen, aber fie wenden ſich gegen die Beftrebungen 
der Trauenemanzipation. Darin ftimmen die Sophie 
Junghans, Emilie Junker, Bianca Bober- 
tag, um nur die hauptfächlichften Wertreterinnen des 
Frauenromans zu nennen, überein, und ihnen jchließen ſich 
die Ida Boy-Ed und E. Bely an. Sie alle predigen 
nod in ihren Romanen, daß die Ehe das fchönfte Los und 
die edelfte Aufgabe des Weibes fei; ſelbſt wenn die rau fich 
nur der Wiffenfchaft oder der Kunft widme, verzichte fie auf 
ihren natürlihen Beruf, werde fie zum „neutralen Wefen“. 
Wenn auch bei ihnen ſchon die Dppofition fich gegen das 
biblifhe Wort erhebt „Er ſoll dein Herr fein“, fo find fie fich 
doch einig darin, daß das Weib nicht die Würde und Die 
Redhte des Mannes erftreben jolle; Fyrauenemanzipation 
gelte nur im fittlihen Sinn, im Geift der Vertiefung und 
der Arbeit. So jtellen fie in ihren Romanen ein mweib- 
lihes Ideal auf, fuchen ihre Heldinnen auf den Weg bes- 
jelben zu führen aus erziehlihen Gedanfen heraus, und 
diefer Weg ift meiftens ein Leidensweg, dem aber die Läute- 
rung und das häuslide Glüd jelten fehlen. Diefe Art der 
Auffafjung bringt das reflektierende, ja philoſophiſche Ele- 
ment von felbjt mit fi, das fi) denn in nicht geringem 
Maße breit madıt. 

Ruhig und klar, voll gefunden Menfchenverftandes er- 
zählt Sophie Junghans (geboren 1845) in ihren Ro- 
manen („Käte“, „Der Bergrat“, „Die Amerikanerin“) ben 
Emporgang ihrer Heldinnen und Helden aus eigener fittlicher 
Kraft; fie geht dabei dem Muſter des Gouvernantenromans 
nit aus dem Weg; Heiraten zwifchen armen bürgerlichen 
Mädchen und reihen Edelleuten liegen noch nicht außerhalb 
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ihrer fozialen Sehweite. Ihre refleftierende Pſychologie ver- 
wandelte fi) bei zwei andern Autorinnen in philoſophiſche 
Nachdenklichkeit. Emilie Junker, von Scopenhauer- 
jhen Gedantengängen beeinflußt, („Der Schleier der Maja“ 
1882, „Im Schatten des Todes“ 1890), fuchte das Berderb- 
liche der Leidenfchaften zu fchildern und pries die Ideen der 
Gerechtigkeit und Menfchenliebe, des Mitleids und der Gelbit- 
aufopferung als die Leitfterne aud) des Frauenlebens. An 
dichterifcher Kraft und feeliihem Schwung übertraf ihre 
Wettbewerberinnen Bianca Bobertag (1856-1900), 
die zu früh verftorbene Gattin des Breslauer Literar- 
hiftoriters; in ihren Arbeiten vermählte ſich philofophifcher 
und poetifcher Geift („Moderne Jugend“, „Die Rentaurin“, 
„Der Sprung auf die Klippe“). Ihr befter Roman „Die 
Kentaurin“ erhob fich in der pigchologifchen Schilderung der 
Entwidlung eines jungen Mädchens fogar weit über die 
Grenzen des Durchichnitts; hier erringt Weibesnatur aus der 
Berfehlung die innere Überlegenheit, die freilich noch an der 
Herrichaft über den Mann haftet. Eigenartig iſt das An- 
fnüpfen an Wagners „Ring der Nibelungen“. Bon Schrift: 
ftellerinnen unferer Gegenwart trat damals Ida Boy:Ed 
(geboren 1853 zu Bergedorf) erfolgreich hervor; die Fülle 
ihrer Romane läßt ſich hier nicht aufzählen; die beften dar- 
unter („Dornentronen“, „Sieben Schwerter“, „Die Lampe 
der Pſyche“, „Werde zum Weibe“, „Die füende Hand“) be- 
funden den gleichen ethifchen Standpunft in den Fragen des 
Frauenlebens und der Erziehung. Impreffioniftifcher in der 
Darftellung gibt fih Emma Bely (geboren 1848) in ihren 
zahlreichen Romanen, Novellen und Studien aus der oberen 
Gefellfchaft wie aus den unteren fozialen Stufen. 

Nur dem Unterhaltungsbedürfnis der breiten Maſſen 
und ihrem fentimentalen Gejchmade diente, was eine große 
Anzahl weiblicher Federn verbrad, unter denen Nataly 
von Eſchſtruth (Pleudonym für v. Knobelsdorff-Brenden- 
dorff, geboren 1860 im Heflifchen) als die erfolgreichite zu 
nennen ift. Mit ihren Hof» und Militärgefchichten voll un- 
wahrer Sentimentalität („Gänfeliefel”, „Hofluft“) wurde fie 
das Entzüden der weiblichen Leferwelt. Gleich der Hillern 
fchrieb fie auch einen gefchichtlihen Roman („Im Scellen- 
hemd“) aus dem Mittelalter; bisweilen zeigte fie jedoch auch 
einen draftifhen Humor („Die Regimentstante”), wie er auch 
der in falfher Romantit und ftiliftifcher Wirrnis herum- 
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irrenden Eufemia von Balleftrem (Pfeudonym für 
v. Adlersfeld, geboren 1854) gelegentlich in ihren Militär- 
ſchnurren eigen ift. 

Einige ältere Novelliftinnen dagegen von beflerer lite: 
rarifcher Bildung reichen noch in die Generation nor 1870 
zurüd; was fie gemeinfam haben, ift der bodenftändige 
Charatter ihrer Erzählungen. Dttilie Wildermuth 
(geboren 1817 zu Rottenburg in Württemberg) bat fich in 
ihren „Bildern und Gefchichten aus dem ſchwäbiſchen Leben“ 
bejonders an die mweiblihe Jugend gewandt und einzelne 
ihrer Erzählungen wird man auch heute noch hoch einfchäßen, 
weit mehr als die von Clementine Helm (182597), 
die nur dem Badfifhgefhmad gereht wird. Aus ihrer 
franzöfifhen Heimat gab Emmy von Dindlage (1825 
bis 1891) in ihren „Befchichten aus dem Emsland“ eine Reihe 
frifh gefchriebener Erzählungen, die, unter dem Einfluß 
von Didens und Raabe ftehend, allerdings feine eigentlichen 
Dorfgefhichten find. Claire von Glümer (geboren 
1825 zu Blantenburg) wählte mit Borliebe die franzöfilche 
Provinz zum Schauplaß ihrer befonders durd die feffelnde 
Charatteriftit von Sonderlingsnaturen fi auszeichnenden 
Novellen („Aus der Bretagne”, „Aus dem Bearn“). 


Be * 
* 


In dieſer Zeit wurde Oſterreichs größte Schrift: 
ftellerin, Marievon Ebner-Ejhenbad, die Freun- 
din und Schülerin der Luife von Francois, die nad) ihrem 
Befenntnis neben Turgeniem am ftärfften auf fie eingemwirft 
bat, auch über die fjchwarzgelben Grenzpfähle hinaus be- 
fannt. Marie von Ebner-Eſchenbach wurde am 13. Septem- 
ber 1830 zu SZdifchlawi in Mähren als Tochter des Grafen 
Dubsty geboren; 1848 verheiratete fie fich mit dem öfter- 
reichifchen Genieoffizier und ſpäteren Feldmarfchall-Leutnant 
Baron Ebner von Eſchenbach. Ihr Ruhm wuchs mit ihrem 
Alter und bei ihrem 70. und 80. Geburtstage huldigte ihr 
mit dem deutjchen Hfterreich auch das gefamte Literarifche 
Deutfchland. Die Welt, die fie ſchildert, ift die der Ariſto— 
fratie am nächſten liegende, die der vornehmen Gefellichaft 
und die des Dorflebens. Die junge Komteffe begann mit 
Gedichten und Quftfpielen, ehe fie ihr eigentliches Gebiet: die 
Novelle, fand. 1875 erfchienen ihre „Erzählungen“, 1881 
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„Reue Erzählungen“, 1883 „Dorf: und Schloßgeſchichten“, 
1886 „Neue Dorf: und Schloßgeſchichten“. Darauf folgten 
einige größere Arbeiten, doch wandte fie fich jpäter immer 
wieder der Erzählung zu; ihre „Gefammelten Schriften“, zu 
denen aud eine Reihe gedantentiefer Aphorismen gehört, 
find verfchiedentlic neu aufgelegt. 

Marie von Ebner-Ejchenbad iſt eine Schriftitellerin von 
durchaus perfönlidem Stil, jo ſchlicht und ſcheinbar kunſtlos 
fie bisweilen erzählt. Aber eine Fülle feinfter Beobachtung 
liegt darin aufgefpeichert und ein inneres Licht durchleuchtet 
die Darftellung. Ein fchalthaftes, oft auch fein ironifches 
Lächeln liegt auf ihren Lippen, wenn fie die Schwächen und 
Vorurteile der ariftotratifchen Kreife geißelt. Aber das Be: 
jtimmende an ihr ift ihre Lebensauffaffung. Sie nimmt das 
Leben ernft, als eine fittlihe Aufgabe, als eine Pflicht, und 
fie denft hoch und edel von denen, welche diefe Pflicht als 
etwas Heiliges empfinden. Sie hält ſich nicht an Außerlid- 
feiten, fondern blidt in die Tiefen menfchlicher Seele mit 
dem Gemüte einer Mutter, mit dem Gewiſſen einer Priefte- 
rin. Man feiert fie als Realiftin, weil fie die Menſchen fo 
lebendig und anſchaulich zeichnet, und doc ift fie Idealiftin 
in dem Glauben an die Macht des Erzieherifhen. Das „Ge 
meindefind“ (1887), ihre erfte größere Arbeit, beginnt mit 
der nüchternen Erzählung eines Raubmordprozeffes und 
endet gleichfam mit der Verklärung einer Heiligen, eines 
armen Weibes, das unfchuldig des Mannes Schuld auf fich 
genommen hat und für fie büßt. Solche aus einem tiefen 
idealen Gefühle handelnde Perſonen find ihre Lieblinge, fie 
bringen Opfer für andere, wie fie nicht oft im Leben gebracht 
werden, fo in der Novelle „Nach dem Tode”, in „Lotti der 
Ubrmaderin“ uſw., und wenn fie fehlen und fündigen, müffen 
fie in ihrer Gewiffensangft ärger büßen als andere. Ein der: 
artiges düfteres Seelengemälde bietet ihr Roman: „Un- 
fühnbar” (1890), wo das Schuldbemwußtfein der Ehebrecherin 
durch nichts zum Schweigen gebracht werden kann, ſelbſt nicht 
durh die Tröftungen der Religion. „Gutfein ift Glüd!“ 
Der Seufzer der Unglüdlichen ift der Wäahlſpruch der Dich— 
terin, und es macht ihr Freude, fobald fie zeigen kann, wie 
das Gutfein zum Glüde führt. Ein warmer ethifcher Geift 
ſpricht aus allen ihren Schöpfungen, allein er drängt fich nicht 
vor, er geht wie ein leifer Hauch durch fie hin, um an rechter 
Stelle kräftig hervorzutreten. Sie enthüllt mehr den innern 
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als den äußeren Menſchen, und fie enthüllt diefen innern Men- 
fchen mehr in dem, wie er handelt, als in dem, was er emp⸗ 
findet: breite, lyriſche Stimmungsaftorde entiprehen nicht 
ihrer Eigenart. Aber aus hundert Einzelheiten und All« 
täglichteiten webt fie ein heiteres oder erfchütterndes Bild des 
menſchlichen Dafeins; fein Strich deutet auf Karikatur, aud) 
wo fie in den Linien wohl übertreibt, ihr ift die Wahrheit 
ebenfo ein äfthetifches wie ein fittlihes Prinzip. Auch ihre 
meiteren Schöpfungen, „Glaubenslos?“ (1893), das tief ein- 
greift in das katholifch-kirhliche Leben, die ergreifende 
„Zotenwacht“, die gedantennolle Novelle „Das Schädliche“ 
(1894) und „Rittmeifter Brand“ (1896), zeigten fie nad) wie 
vor auf der Höhe ihrer Kunft und an der Spike der litera- 
riihen Frauenwelt. j 

Diefer ethifche Idealismus ift etwas, was Marie v. Ebner- 
Eſchenbach, wie wir gejehen haben, mit der ganzen älteren 
Generation teilt. Eine erfolgreiche — aber nur für die Mode 
erfolgreiche Konturrentin erftand ihr in Öfterreih in Offip 
Schubin (Lola Kirfchner), die fi mit derfelben Sicherheit 
in höheren und niederen Gejellichaftstreifen bewegt. Aber 
Lola Kirſchner (geboren 1854 zu Prag) ift ebenjofehr Manier 
wie die Ebner Natur. Einen Namen machte fie ſich zuerft 
mit dem Romane „Ehre“ (1883), der das Ehrenproblem in 
eigenartiger Weife, wenn auch nicht im Sinne Sudermanns, be» 
handelte. Dann jchrieb fie in rafcher Folge eine Anzahl von 
Büchern, die ſtarkes Talent, aber feine große Künftlerin ver- 
rieten. Ein fapriziöfer, nervöfer Stil, der, überreih an Fremd= 
wörtern, nie eine ®Berbalform der Bergangenheit zu fennen 
ſcheint, ftempelt fie zu einer Dichterin des Präfens; in der Tat 
vermag fie in wenigen Süßen ein ganz außerordentliches 
Stimmungsbild vor uns aufzubauen, in dem eine Moment 
photographie der Wirklichkeit mit einem gefälligen Igrifchen 
Zauber umhüllt wird. Ihr Gebiet ift vor allem der Salon, 
in welchem XAriftofraten, Künftler und jene merftwürdigen 
Geftalten verkehren, die im Zwielichte eines unbeftimmten 
Berufes und einer unbeftimmten Vergangenheit ftehen. Die 
öfterreichifche Ariftofratie und die internationale Künftler- 
gejellichaft, feltener wie in ihrer „Bludika“ (1890) das böh- 
mifche Dörflerleben find mit Vorliebe ihr Stoffgebiet. Ein 
romantifch-[hwärmerifcher Zug und eine gewiſſe Koketterie 
mit dem Peſſimismus fchillern oft, in effettvoller Weife aus— 
genüßt, durch ihre graziös entworfenen Birtuofenzeichnungen. 
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Tugend und Lafter haben bei ihr den gleichen pitant-finn- 
lihen Duft, und wenn fie wie in „Asbein“ (1889) und „Boris 
Lensty“ (1890) die Schattenfeiten eines dämoniſchen Genius 
ausmalt, bricht doch ein hyfterifch-verzüdter Kultus der Kunft 
nicht weniger in ihr hervor wie einft bei ihrer Schweiter in 
Apoll, der Gräfin Hahn-Hahn. Diefe Berftiegenheit äußerte 
fih auch in dem Gellimathias ihres mit internationalen 
Fremdwörtern gefpidten Stils und ſogar in den gefjuchten 
Titeln ihrer Romane, wie 3. B.: „OD du mein Sfterreich”, 
„Woher kommt diefer Mißklang durch die Welt?“, „Wenn's 
nun ſchon Winter wäre“, oder in den fremdfpradigen 
„Gloria victis“ (übrigens einem ihrer beften Romane), 
„Finis Poloniae“, „Con fiochi“ ufw. Die temperament- 
volle Eigenart ihrer Darftellung wird jedoch auch die fchärffte 
Kritik nicht leugnen können. 

Die dritte öfterreichifche Schriftftellerin, Bertha von 
Suttner, die in dem Jahrzehnt 1880—90 an die Öffent- 
lichkeit trat, fteht an literarifhem Talent wohl der Ebner: 
Eſchenbach wie der Schubin nad), aber ihr Romanmert „Die 
Waffen nieder“ (1889) bedeutete nicht bloß eine literarifche, 
fondern eine fulturelle Tat. Geboren am 9. Juni 1843 zu 
Prag als Tochter des Feldmarfchalleutnants Grafen Kinsty 
heiratete fie den Freiherrn Artur Gundaccar von 
Suttner, und da der Ehe ſich Familienwiderftände ent- 
gegenjtellten, verfjchwand das junge Paar von der europäifchen 
Bildflähe. Neun Jahre lebte es im Kaukaſus, er als In— 
genieur und Kriegstorrefpondent, fie als Lehrerin, bis fie 
1885 nad Niederöfterreich zurüdtehrten und fortan fich lite: 
rarifch betätigten. Artur v. Suttner fchrieb eine Reihe von 
Romanen, zum Teil aus dem Kaukaſus („Aynaour“, „Scha- 
myl“, „Die Kinder des Kaukaſus“) und außerdem verfchiedene 
Erzählungen mit feiner Gattin zufammen, die ſchon vor ihm 
mit dem Roman „Inventarium einer Seele“ (1843) debütiert 
hatte. Ihr großer Erfolg war jedoch das oben erwähnte 
Buh „Die Waffen nieder“. Die furdtbaren Bilder menſch— 
lihen Leides, welche der Krieg heraufbeichwört, waren hier 
mit einer fo erjchütternden Wahrheit wiedergegeben, die Re- 
flerionen der Berfafferin über die Brutalität und das Un— 
finnige des Blutvergießens fo eindringlich, daß der Roman 
nicht nur Auflage auf Auflage erlebte, fondern daß fi daran 
auch eine ftarte und, wie die Folge bewies, durchaus nicht 
unfrudtbare Bewegung zur Verhütung der Bölterfriege an- 
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fnüpfte. Bertha v. Suttner gründete jelbjt eine internationale 
Friedensliga, in deren Dienft fie ſich völlig ftellte, und es 
war nur gerecht, als ihrem Wirken auf diefem Gebiet der 
Friedenspreis der ſchwediſchen Nobelftiftung zuerfannt wurde. 
Aber auch in ihren fonjtigen belletriftiihen Schriften, die 
jenem Bud folgten („Die Tiefinnerften“, „An der Riviera“, 
„Eva Siebed“, „Schach der Dual“, „Doktor Hellmuts Don: 
nerstage“) betundete fie neben nicht gewöhnlicher Menjchen: 
fenntnis ein durchaus jelbftändiges, lebendiges, ethifches 
Empfinden und Denten, das ihre Schriften ebenſo originell 
wie anregend madıt. 

Die Darftellung der Tsrauenbelletriftit jei hier ab- 
gebrochen, um in einem anderen Kapitel fortgejeßt zu wer— 
den. So fehr diefe Vertreterinnen der älteren Generation 
in ihrer literarifhen Phyfiognomie voneinander abweichen, 
wenn wir etwa die Hillern mit der Ebner-Ejchenbad), die 
Schubin mit der Suttner vergleichen, ein charatteriftifcher 
Zug ift ihnen doch gemeinfam. Man jpürt in ihnen den 
liberalen Geift des neuen Zeitalters, der teils erziehlich, 
teils geradezu aktiv, in jedem Fall mit beftimmten Tendenzen 
auf weite Kreife einzumirfen ſucht. Es ift der innere Fort- 
fchritt der modernen Frauenbewegung, der fi) in ihnen dar- 
jtellt. Aber er hat noch nicht fein befonderes Ziel: die Fort- 
entwidlung der rau jelbft, den Ausdrud ihrer eigentüm- 
lihften Sehnfüchte und Willensrichtungen im Anterefje ihres 
Geſchlechts gefunden. 

Der Naturalismus ift es, der jet am Ausgang der acht- 
iger Jahre eingreift, mande innere Scham und Bingftlidy- 
feit löſt und auch der weiblichen Zunge das Wort zur „Ent- 
hüllung der weiblichen Seele“ gibt, die in der Charatteriftit 
der männlichen Schriftfteller gar zu lange in Himmelblau 
und Sonnengold gefaßt erfhien. Und eine neue weibliche 
Generation tauchte danach auf, deren deal nicht mehr der 
Mann und deren Zukunft nicht mehr die Ehe war, jondern 
die nur nad) dem Weibe jelbjt fragte und höchſtens noch nad) 
feinem Kind. 
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Der Naturalismus als beherrfchyendes Prinzip hatte, wie 
wir im vorigen Abjchnitt gefehen haben, in Deutichland nur 
ein kurzes Leben gehabt. Als Zola am 29. September 1902 
geftorben war, galt feine Theorie vom wiſſenſchaftlichen Er: 
perimentalroman überall, nidt nur in franfreih und 
Deutichland, als überwunden; neue geiftige und künſtleriſche 
Richtungen waren aufgetreten, in denen in- und ausländifche 
Cinflüffe ſich durchkreuzten. In Deutſchland wirkte der alte 
Realismus heimatlihen Scrifttums, wie er fich feit Auer: 
bad), Otto Ludwig, Frig Reuter entwidelt hatte, in ver: 
ftärttem Maße fort und es zeigte ſich, daß er gerade durch 
den Naturalismus an Kraft gewonnen hatte. Dazu fam ber 
Einfluß hervorragender ausländifcher Autoren, wie Mau- 
paffant und Flaubert aus Frankreich, Tolftoi und Doftojemsfi 
aus Rußland, Hanfum und Jenſen aus den Nordländern, 
und bradte neue Stilformen, Stimmungen und Ideen. Es 
eniftehen nun literarifhe Mifchungen, Kreuzungen, Wirbel, 
aber das geduldige, empfängliche deutfhe Gemüt nimmt das 
alles in fich auf, verarbeitet es in feiner Weife, und das Er: 
gebnis ift eine außergewöhnliche Mannigfaltigkeit der lite: 
rarifhen Form und des Inhalts, wie man fie an dem deut: 
ſchen Roman der Gegenwart ftudieren kann. 

Aber ein großer Gegenfaß zu der Vergangenheit des 
überwundenen Naturalismus tritt deutlich hervor. Was die 
Naturaliften nicht zulegt entdedt zu haben vermeinten, war 
das Gebiet der fozialen Wirklichkeit, um das man ſich doch 
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ſchon vor ihnen gefümmert hatte; fie erweiterten es nur, in- 
dem fie immer neue reife für die Literatur eroberten, vor 
allem die große Schicht des Proletariats, und fie jchärfer, 
rüdfichtstofer nach ihrer Methode fchilderten. Jetzt machte 
man auf diefem immerhin etwas rohen Eroberungszuge halt, 
und nicht nur das, man madte auch kehrt. Bon der Außen: 
welt wandte man fi) zurüd zur ISnnenmwelt, von der 
Beichreibung des „Milieus“, der Ummelt zur Zergliederung 
des inneren Lebens und Erlebniffes, und von der nüchternen, 
zerjtreuenden Formlofigkeit des Alltags ftrebte man zurüd 
zur fonzentrierenden Form des Stils. In den neuen Ta- 
Ienten, die fich zeigten, waltete ein (ygrifher Geift — 
feit den Tagen der Romantik fennt die Literaturgefchichte 
nicht fo viel Igrifhe Dichter — und ein Hauch diefer Lyrit 
ftrömte darum aucd über in den ernten Roman wie in das 
ernfte Drama. Mit dem Naturalismus ift auch fein Beffi- 
mismus überwunden: Nießfche, der neue Philofoph ber 
Jugend, predigt die Lebensfreude und die Erhabenheit des 
eigenen Geiftes, und die Monotonie der „ewigen Wiederkehr 
des Bleihen“ tritt hinter dem Ideal des Emporgangs, des 
Ubermenſchen zurüd. 

So ftehen ſich zwei Generationen der Jugend, der ver- 
gangenen und der neuen, gegenüber. Zwifchen ihr aber ent: 
widelten fi Zwifchenftufen, und bejonders im Gejellichafts- 
roman fam es zu Bermittlungen zwifchen der natura: 
tiftifchen Tonart und dem alten Romanftil des Fabulierens. 
Man entnahm dem Naturalismus, was er an neuen Runft: 
mitteln entdedt und aufgebradht hatte: die fchärfere Beob- 
ahtung für das Farbenfpiel des „Milieus“, die nervös un- 
beftimmte Zeichnung des Charakters, die bedeutungsvolle 
Pſychologie der Bewegung, und nicht zuleßt die Kühnheit der 
erotiſchen Schilderung. Diefe Mifchungen der alten fpannen- 
den Tabulier- mit der modernen Bejchreibungstunft und 
ihren phyfiologifh aufreizenden Elementen vollzogen ſich 
Ihon in der Blütezeit des Naturalismus. Sudermann 
ift vielleicht das glänzendfte Beifpiel dafür und ihm folgten 
andere Autoren. Auh der Heimatroman zieht feinen 
Nubßen daraus, und gerade er fchwillt in ungewöhnlichen 
Maße an; der Naturalismus wirft auch bier als Sauerteig 
im alten Stoff. Er hat die Hülle von manden Dingen ge: 
nommen, über 'die der Roman ſonſt ſchweigend, oft genier- 
lich binwegging, und er hat die Zunge für mande Worte 
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gelöft, die man ſonſt unterdrüdte oder umfchrieb. Nicht zus 
feßt gilt das von den erotifchen und feruellen Berhältnifien 
und Beziehungen. Dadurch hat der moderne Gchriftjteller 
eine ungemeine freiheit der Rede gewonnen, fo daß er fo 
ziemlich alles zu jagen vermag, und er tut es aud. Wer 
etwa unjere moderne Romanliteratur mit dem galanten 
Sittenroman des 18. Jahrhunderts vergleichen wollte, wäre 
wohl im Zmeifel, wo die Erotik fich freier gäbe und aus— 
drüdte. Aber der moderne Autor, wenigjtens der gute, bringt 
diefe Dinge nur, wo er fie als fünftlerifche Notwendigkeit 
empfindet; allerdings ift die Grenze diefer Notwendigkeit jehr 
weit vorgerüdt und jelbft die jeruellen Perverfitäten werden 
ungejcheut erörtert. Selten ift jedoch — und das gibt den 
Unterſchied unferes modernen Gittenromans zum 18. Jahr⸗ 
hundert — der frivofe, leichtfertige Ton, das lafzive, fpie- 
lende Behagen an diefen Dingen; dafür zeigt fidh eher eine 
pedantifche Abfichtlichkeit, die freilich den guten Geſchmack 
ebenjo verleßt. 

Wenn der Naturalismus fih an die Umwelt tlammerte 
und den Hunger und die Liebe als treibende Elementarfräfte 
der Maffen beleuchtet hatte, fo zog man ſich wieder von 
diefen Maffenempfindungen zurüd. Der Übergang geſchah 
zum Teil jchroff, indem das ariftofratifh empfindende In⸗ 
dividuum fich in bewußten Gegenjag den Maffen gegenüber 
ftellte. Bor allem fühlte der Künftler fich felbjt hierzu be— 
rufen, weil er jeine Seele oder „Piyche“ (wie ein allzu mo- 
difcher Ausdrud lautet) ganz frei von plebejifchen oder beſſer 
fozialen Trieben empfand. Er jpürte wieder jtärfer in ſich 
den Drang, „der Einzige und fein Eigentum“ zu werden, um 
mit Stirner zu ſprechen. Müde und ermattet von der Ber: 
drießlichkeit der Außendinge, von der Berworrenheit der Ein- 
drüde nervös verftimmt, zogen fich äſthetiſche Naturen auf 
ihre eigenen Neigungen zurüd und fuchten ſich felbft die Ein- 
drüde zu bejtimmen, von denen fie ſich angeregt fühlten, wo- 
bei die gemeine Wirklichkeit der Dinge nad) ihrem Geſchmack 
umgemwandelt wurde. So fam am Ausgang des 19. Jahr- 
hunderts die fogenannte Detadence - Stimmung bes 
Symbolismus auf, die mit ihren nervöfen Abjonderlichkeiten 
ihren Schatten auch auf die deutjche Literatur geworfen hat, 
ebenjo im Drama wie im Roman, und die jchließli in dem 
literarifhen Artiftentum des neuen Jahrhunderts aus« 
fang. Der Typus des äſthetiſchen Snobs wird nun in un= 
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jeren Büchern heimiſch, ‘von den einen gepriefen und ver- 
berrlicht, von den andern verlacht und verjpottet. 


Diefe Wendung zum rein äfthetifchen Wefen, das in 
feinen Abfonderlichkeiten auch die ethifchen Dinge vermwirrte, 
machte glüdlicherweife nur ein fleiner Teil der jchriftitelle- 
rifhen und dichterifchen Talente mit. Die große Mehrzahl 
fühlte denn doch die Mächte des Lebens zu ſtark auch in der 
eigenen Bruft, um ſich fo zu verlieren. Allgemein aber war die 
Rüdkehr zum eigenen Ih; die Seele war wieder wie im 
18. Jahrhundert das interefjante Inftrument, das in hellen 
oder dunflen Iyrifhen Akkorden erflang. Die Piychologie 
des Romans wurde intimer und reicher, nur verirrte fie fich, 
wo fie fich fünftlerifch geftaltete, nicht mehr in die Leiden- 
Ichaftlichkeit des alten Feitalters der Empfindfamteit. Hier 
befteht ein Unterfchied, den man als für die bei aller jchein- 
baren Ähnlichkeit verfchiedenartige Piychologie zweier Zeit- 
alter charakteriſtiſch feſthalten muß. Auch das 18. Jahr: 
hundert hatte die Seele und ihre Dffenbarungen verherrlicht, 
aber in anderer Art. Dort ergoß fi) ein Strom leidenjchaft- 
liher Gefühle aus dem Ännern der Seele in die Außenwelt; 
man fchüttete ſich menfchlih aus in des Geliebten oder des 
Freundes Bruft, wenn nicht anders in ein Tagebuch. Sekt 
wendet fich das dichterifche Bewußtſein mit Vorliebe von der 
Außenwelt in die Einfamkeit des Innern zurüd; es fühlt das 
Leben als eine Belaftung von Eindrüden, gegen die es fich 
wehrt. Der Naturalismus war, wie wir gejehen haben, 
bereits dazu gefommen, den äußern Eindrud, die Im— 
preffion, zur wahren Realität zu erheben und in der ner: 
vöfen Reizbarkeit das Wefen der Seele zu finden. Aus diefer 
impreffioniftifchnervöfen Piychologie gewann der moderne Ro= 
man wertvolle Anregungen, indem er vielfach das Problem 
des Charafters als eine Fülle wechjelnder und ſchwankender 
Eindrüde oder Gedanken auffaßte. Rein innerlich genom= 
men, ergab fi) daraus die Entwidlung einer Gefühls- und 
Gedantenwelt als die Richtungslinie oder Tendenz für den 
Helden, und damit fam man zu dem alten Entwidlungs- 
roman zurüd, in der Form, daß er jet mit Vorliebe Welt- 
anfhauungs- und Belenntnisroman murde, 
der fogar in dem Kindheits- und Jugendroman 
eine befondere Blüte trieb. Hierbei griffen zugleich die Fragen 
der Erziehung in ihn über; indem aber der Roman das 
Wachstum des einzelnen jchilderte, gewann er aus feiner 
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Subjektivität heraus in der Familie einen objektiven Boden 
und wurde zum Entwicklungsroman der Familie, ja der 
Generationen ſelbſt. 

Nach dem immanenten Geſetz des Gegenjaßes ſchlug die 
Pſychologie des modernen Romans jedoch gleichzeitig um. 
Sind es auf der einen Seite der flüchtige Eindruck, die haſtende 
Empfindung, die das Weſen des modernen Individuums dar: 
ftellen follen, fo entdedt man dies Wefen auf der andern Seite 
in Untertiefen des menfchlichen Bewußtfeins, deren Außerun- 
gen fich der Kette der „Impreflionen“ entziehen. Die Piycho- 
logie des modernen Romans wird auh myftifch und ro- 
mantiſch, ja pathologiſch. Aud bier ift die An- 
fnüpfung an den Naturalismus oder vielmehr an feinen Über: 
gang in eine neue Romantif nit zu verfennen: aus 
dem grauen Alltag war eine neue Welt der PBhantafie ge- 
boren. In Gerhart Hauptmanns „Hannele“ hingen Natura- 
lismus und Phantaftit noch durch das fchmale Band der 
Traummelt zufammen, hier die Armeleutewelt und dort das 
religiöfe Märchenreich frommer Efftafe, das fich in Bifionen 
widerfpiegelte. Allein ganz andere Schauer ließen ſich aus 
moftifhen Abgründen heraufbefchwören, und dazu boten Die 
€. Th. A. Hoffmann, Poe, Boutet, Villiers dem romantifch 
gerichteten Fabuliften die zu überholenden Vorbilder des 
Unheimlichen und Gräßlihen. Der Gegenfab zu der Wirk— 
lichkeit des Alltags feierte in der Erzählung und Schilderung 
des Abnormen geradezu Orgien, bei denen Theofophie, Spiri- 
tismus und Myftit mitwirtten. Angeregt, aber unabhängig 
von diefer Romantik zeigte fich eine andere Phantaſtik, die 
auf belehrende Unterhaltung bedacht, ganz realiſtiſch die Fort: 
fchritte der Wiffenfchaft und Technik als Grundlagen für das 
bunte Spiel ihrer Träume benußte. 

So vereinigen fih im Roman der Gegenwart die ver- 
jchiedenften technifchen Darftellungsarten mit dem verfchieden- 
artigiten Inhalt. Die Vermittler zwijchen Naturalismus und 
heimatlihem Realismus, die Piychologen, die Philofophen, 
die Lyriker, die Üftheten und Artiften, die neuromantijchen 
Tabuliften, die wifjenfchaftlihen Phantaften, fie alle erzählen 
jeder in ihrer befonderen Sprache, in ihrem eigenen Stil. Die 
Umtfehr gegenüber dem Roman der vorangegangenen Gene: 
ration aber prägt ji am charatteriftifchjten darin aus, daß 
der Roman der Gegenwart allmählich immer ftärter die Nei- 
gung verloren hat, ſich mit den fozialen und politiſchen Fragen 
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zu befchäftigen, die fein Vorgänger fo gern in den Mittel- 
puntt geftellt hatte. Die Richtung, die einft Auerbach, Guß- 
tow, Spielhagen, ja auch noch die Naturaliften mit ihren fo» 
zialen Romanen einfchlugen, ift anfcheinend erftorben. Der 
moderne Roman befolgt das Prinzip der Flucht aus der 
Öffentlichkeit, indem er fi) von den Aulturfragen fernhält und 
fein ganzes Anterefje dem Individuum und feinem fleinen 
innerlich-feelifchen oder äußerlich-gejellfchaftlihen Kreife zu- 
wendet. Der Rüdzug der „Intellektuellen“ vom politifchen 
Kampfplaß, der unfere Gegenwart kennzeichnet, fpiegelt fic) 
auch darin wider. Bezeichnend bleibt in dieſer Hinficht die 
Erſcheinung, daß unfere ſtärkſte politiiche Partei, die Sozial» 
demofratie, nicht ein einziges Ddichterifches Talent, nicht einen 
einzigen Romanfchpriftfteller bisher hervorgebracht hat. Die 
Proletarierromane find einft von bürgerlichen, für den So— 
jialismus theoretifch ſchwärmenden Schriftftellern gefchrieben 
worden; nun fie ſich auf fich felbft zurüdziehen, verjchwindet 
auch der Arme-Leute-Roman. 

Diefe Entfremdung von den modernen Kulturproblemen 
findet nur eine einzige Ausnahme in dem neuerwachten Inter: 
effe für die Fragen des religiöfen Lebens, das ja 
wiederum fein Zentrum nicht fo fehr in der Allgemeinheit als 
in der Seele der einzelnen Berfönlichkeit hat. Es fommt hier 
zu eigentümlichen Darftellungen religiöfer Probleme, die je- 
dod durchaus individuell gehalten find. 

Erſcheinen aber die Männer gefättigt von Kulturfragen, 
fo find es die Grauen, die jet auftreten und ihren geiftigen 
Hunger erweifen. Bon dem Naturalismus gewinnt das weib- 
liche Gefchledht den Mut und die Worte, feine Anfprüche in 
unjerem fozialen Leben gegenüber Staat und Gefellichaft 
geltend zu maden. Auc dabei überwiegt der indipi- 
duelle Charakter und mit leidenfchaftlihem Ungeſtüm 
legt die Frau nun auf dem Markt der SHffentlichkeit ihre 
Brivatbeichte ab, die vor feiner jeelifchen oder erotifchen Ent- 
blößung mehr zurüdicheut. Aus diefen ftarten Impulfen des 
weiblichen Gejchlehts erwachſen in einzelnen Erfjcheinungen 
ungewöhnliche dichterifche Kräfte, die auch dem Manne Be- 
wunderung abnötigen. Und es tft charatteriftifch, daß Nietz— 
fches fafzinierende Dichterphilofophie mit der Forderung des 
„Sichauslebens“ auch die Frauenherzen und vielleicht ſtärker 
als den Geift des Mannes zur Verehrung zwingt. Die leiden- 
Ihaftih antlagende, erotifhe Frau neben dem 
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fühlen und müden äfthetifchen Snob find wohl die beiden jelt- 
famften Typen unferer modernften Literatur; blidt man aber 
den Weg des vorigen Jahrhunderts zurüd, jo begegnen wir 
ihren Urformen fon in den ironifch-[keptifch-blafierten Ro- 
manbelden der Jungdeutſchen und den efftatifchen Frauen—⸗ 
geftalten der Gräfin Hahn-Hahn, nur daß der „Zeitgeift“ fie 
heute mit andern Kleidern und Gedanten behängt hat. 


* * 
* 


Der Naturalismus hat einſt das ſtärkere Intereſſe vom 
Roman auf die Bühne abgelenkt, auf der er ſeine größten 
Erfolge feierte; auch darin iſt ſeitdem ein Wandel eingetreten. 
Das Publikum ſucht wieder mehr im Theater das Theater und 
die Literatur mehr im Roman. Ein ungeheures Anſchwellen 
der belletriſtiſchen Produktion iſt die Folgeerſcheinung. Im 
Jahre 1890 wurden auf dem Gebiet der ſchönen Literatur (die 
Theaterſtücke miteingerechnet, deren Zahl an Druckwerken ge- 
ring ift) 1731 Werte veröffentlicht, im Jahre 1909 dagegen 
4297, 1890 machte die fchöne Literatur nur 9,16 Proz. oder 
den elften Teil des gefamten literarifhen Schrifttums aus, 
1909 dagegen 13,83 Proz. oder ſchon den fiebenten Teil, wo- 
bei alle jene Romane und Novellen, die in Zeitungen und 
Zeitjchriften veröffentlicht werden, nicht mitgerechnet find. 
Bon 1890 bis 1909 beträgt die Zunahme insgefamt 148,2 Proz. 
oder jährlich 7,4 Proz., während unfere Bevölterung in den 
beiden legten Jahrzehnten nur um 33 Proz. gewachſen ift. 
So jehr man aber auch ein gefteigertes Intereſſe des leſenden 
Publitums annehmen kann, fo ſprechen diefe Zahlen doch von 
einer nicht mehr in gefunden Bahnen fich bewegenden über=- 
produftion. 

Dabei hat troß des erhöhten Lefeeifers die Geduld des 
Publikums, fi) längere Zeit mit einem Werk zu beichäftigen, 
nachgelaſſen. Bis 1890 waren zwei- bis dreibändige Romane 
etwas Gemwöhnliches, gar nicht zu ſprechen von den neun— 
bändigen, auf die Gutzkow einft fo ſtolz war. Jetzt ift der 
eine Band die Regel nad) dem von den Franzoſen gegebenen 
Beifpiel und ein Roman von zwei fo diden Bänden wie Thomas 
Manns „Buddenbroofs“ geradezu eine Mbnormität, die ver- 
gebens ihresgleihen fuht. Diefen Übergang zum Einband- 
Roman wird man freilich nur fympathifch anfehen; wer feinen 
Stoff nicht zu verdichten vermag — es fei denn, er erforderte 
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eben wie das Mannfche Werk in der dee jchon die Aus- 
dehnung — tut gut zu verzichten; unfere nervös haftende 
Gegenwart hat keine Zeit für ihn, und fie bekundet diefen Zeit- 
mangel auch in der Borliebe für die Novelle und die kurze 
Erzählung. 

Eine charatteriftifche Eigenfchaft des modernen Roman» 
betriebs beruht darauf, ein Buch zum Erfolge der „Saifon“ 
zu geftalten, felbft mit Mitteln, die feinem literarifchen Werte 
fern liegen. Bei manchen Erfolgen weiß man nicht, wie fie 
entjtehen und ins Ungeheure wachen können. Die Mafjen- 
inftintte wirten auch im Lejepublitum; was der eine gelejen, 
muß dann der andere ihm nachmachen. Schon arbeitet man 
daran, dieſe Inftinkte fünftlih zu weden und in einer be- 
ftimmten Richtung zu lenken, den Gefchmad des Publikums 
‘damit gewaltfam zu leiten, und es zeigt fi) mehrfach, daß die 
Kritit demgegenüber völlig ohnmädhtig iſt. Troßdem ift es 
erfreulich, daß der Abjaß der Arbeiten unferer Schriftfteller 
im Durchſchnitt gewachfen if. Auflagen von insgejamt 
50 000 Eremplaren find nicht mehr fo felten; vielleicht hat 
Frenſſens „Jörn Uhl“ mit feinen etwa 220 000 Eremplaren 
bier die Spiße erflommen. Daneben gibt es allerdings nicht 
viel weniger gute Bücher, die nicht über einen Abja von 
1000 Eremplaren hinaustommen. Das Bud) ift eben wirt. 
ſchaftliche Ware geworden und unterliegt dem Geſetz von An- 
gebot und Nachfrage; bunt und wirr find die Launen der Dame 
Mode und viele find von ihr berufen, aber nur wenige aus- 
ermwählt. 


1. Moderne Gejellichafts- und Sittenjchilderung 
(Derniittelungen und Mebergänge) 


Der Roman der Gegenwart dient den Strömungen des 
modernen Lebens in fo verfchiedenartiger Weife, daß es ſchwer 
ift, fein Gejamtbild nach rein äfthetifchen Gefichtspuntten in 
einzelne fchematifche Gruppierungen zu zerlegen. Zudem haf 
unfere Darjtellung ſich eine andere, wichtigere Betrachtungsart 
gewählt, wenn fie in dem Roman einen Spiegel der geijtigen 
Regungen, Sehnfüchte, Stimmungen und Berftimmungen der 
Zeit, mit anderen Worten einen Erponenten des inneren, 
jtetig fortfchreitenden GSeelenlebens der Nation erblidt. Wir 
werden alfo auch hier darauf verzichten, die Unterfcheidungen 
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nach äfthetifchen Definitionen zu treffen, und dafür einer an- 
deren, dem Charakter unjeres Buches entiprechenden Ein- 
teilung folgen, die fi” wenig um das größere oder fleinere 
Maß äfthetifcher Vorzüge fümmert, die Naturalismus, Realis- 
mus, Zyrismus friedlich beieinander beftehen läßt und fi) fo- 
gar nicht jcheut, neben den Dichter den Tendenz und Unter- 
baltungsichriftfteller zu jtellen. 

Wenn wir uns jeßt der modernen Gejellichafts- und 
Sittenjhilderung zunädft zumenden, jo fnüpfen wir damit 
allerdings doch aud) wieder an ein äſthetiſches Prinzip an. 
Der Naturalismus war nad feinen ftofflihen Elementen ur- 
fprünglich nichts anderes als Schilderung des Sittenlebens, 
in das er neue Kreife hineinzog, jo vor allem die des Prole- 
tariats. Neben ihm bejtand die Gefellfchaftsichilderung bür- 
gerlicher und adliger Schichten in mehr oder minder realifti- 
fher oder tendenziöfer Weife fort, um nur an Spielhagen, 
Heyfe und Fontane zu erinnern. Neue Talente verzichteten 
darauf, dem Naturalismus auf fein neugewonnenes Stoff: 
gebiet zu folgen; fie erfannten die darin liegende Einfeitig- 
feit und fahen in den alten, höheren Schichten des gejellichaft- 
lihen Aufbaues mit ihren verfeinerten Sitten und ihren ver- 
widelteren feelifchen und ethifhen Konflitten ein ſtetig fich 
veränderndes Feld ihrer Beobachtung und Kritik, für die über- 
dies ſozialiſtiſche Schlagworte denn dod nicht allein aus= 
reichten. Uber fie jpürten in dem Naturalismus auch die 
feinere und fchärfere Luft als eine Förderung der eigenen Be- 
gabung und vor allem überfahen fie nicht, daß feine Methode 
zu ſchauen und zu fchildern neue technifche Kunftmittel er: 
geben hatte, die eine Auffrifchung der Darftellungsart für den 
Roman bedeuteten und die ſehr wohl in feinem alten Rahmen 
jtilvoller Kompofition fid) verwenden ließen. Was war natür- 
licher, als nad Möglichkeit die Vorzüge alter und neuer Art 
zu vereinigen, indem man wieder die wohlaufgebaute Hand- 
lung mit gefchloffenen Charakteren zum Grundfag machte, 
aber in den Einzelheiten der Schilderung und Charafteriftit 
nad) dem Borbilde und Beifpiel des Naturalismus ftrenger 
und genauer fi) an die Wirklichkeit hielt. Nicht bloß das 
dichterifche Vermögen ſchuf dabei Unterfchiede, und fo ent- 
ftanden mancherlei Arten von Bermittelungen und über- 
gängen zu den früheren Gejellfchafts- und Zeitromanen, die 
y jelbft auch oft genug als völlige Rüdfälle tennzeichnen 
affen. 
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Diefe modernen Gitten- und Gefellichaftsichilderungen 
verhalten fich teils anfjcheinend objektiv, teils tragen fie eine 
mehr oder minder zugeſpitzte fubjettive Tendenz, die aber im 
Gegenfaß zu dem früheren Roman das politifche Gebiet 
meidet. Es find vielmehr vor allem Fragen der Berfön- 
lihteitsftultur, die fich hervordrängen und die das In— 
dividuum in den Konflitt mit der Moral der Gejellichaftsjitte 
ftellen. Dabei wird unter dem Einfluß des philojophijchen 
Zeitgeiftes das Recht der Perfönlichkeit mit einer gewiſſen 
Entfchiedenheit verfochten und die Sittenfchilderung ſcheut ge- 
legentlich nicht vor der Anklage gegen Geſellſchaft und Staat 
zurüd. 


%« * 
* 


Sudermann iſt einſt als Neuerer begrüßt worden, wäh— 
rend er in jeder Hinſicht den Charakter eines Vermittlers 
trägt. Niemand hat die Gunſt des Publitums in fo reichem 
Maße gewonnen, um freilid auch nad einer glänzenden 
Epoche der Berherrlihung die „Pfeil und Schleuder der 
Kritit” fo unaufhaltfam auf ſich zu lenken; troßdem hat er 
zweifellos feine bedeutfame und interefjante literarifche Lauf- 
bahn auch heute noch lange nicht vollendet. 

Hermann Sudermann, als Nadfümmling einer 
alten Mennonitenfamilie und Sohn eines Gutsbejigers am 
30. September 1857 zu Matziken in Oſtpreußen geboren, hatte 
als Journalift und Hauslehrer ein wenig behagliches Dafein 
führen müffen, ehe ihn der große Erfolg feines Schaufpiels 
„Die Ehre“ (1890) auf einmal zum gefeierten Dichter machte. 
Wie er als Dramatiker die Technit der alten frangzöfifchen 
Schule Sardous und Dumas mit dem realiſtiſchen Sinne der 
literarifchen Neuerer vereinigt, fo ift er als Epiker Bermitt- 
ler zwifchen der fabulierenden Erzählungstunft Spielhagens 
und der Milieudarftellung Zolas. Auch die Kritik, die nichts 
weniger als blind gegen jeine Schwächen fein will, wird 
immer auf jeine dichterifchen Eigenjchaften zurüdgehen müj- 
jen. Eine bewegliche Phantafie, finnliches Temperament und 
eine ſcharfe Beobachtungsgabe bilden den Grundftod feiner 
poetiſchen Beranlagung. Dazu gejellen fich eine bisweilen 
faft grüblerifche Dialektik, die fich nicht dabei beruhigt, fon- 
ventionelle Grundanfhauungen des fozialen Lebens unge- 
prüft weiterzugeben, blendender Wit mit fcharfen Spißen, 
in guten Stunden auch echter Humor von jarkaftifcher Fär- 
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bung. Und wiederum als mehr pofitiv fünftlerifhe Eigen- 
fchaften ein lebendiger Trieb, das aus Phantafie und Beobad)- 
tung Gemwonnene zu charatteriftifhen Geftalten zu model⸗ 
lieren, ein außerordentliches Talent feſſelnder Daritellung, 
das glänzende Lichter naturaliftifch-fcharfer Eindrüde über 
die Situation verftreut, und die Gabe der Kompofition, d. h. 
die Fähigkeit, die Geftalten in lebensvolle Beziehungen zu- 
einander zu ſetzen. Auf dramatifhem wie auf epiſchem Gebiet 
äußern fich diefe feine Eigenſchaften nicht überall in gleichem 
Maße und gleicher Stärke, aber daß fie fich hier dramatifchen, 
dort epijchen Geſetzen in innigfter Weife anfchmiegen, daß 
mit anderen Worten der bühnentundige Dramatiker fi) uns 
aud als hervorragender Erzähler darftellt, das find die Kenn- 
zeichen einer geiftigen und künftlerifchen Beweglichkeit, die 
in unferer Zeit nicht oft gefunden wird. 

Wie in feinen Dramen, fo ſchildert Sudermann auch in 
feinen Romanen mit Vorliebe die gefellfchaftliche Welt feiner 
oftpreußifchen Heimat. Auch ihrem Iandfchaftlihen Natur: 
charakter wird er dabei in überaus anfchaulicy-impreffionifti- 
ſchen Stimmungsbildern von eigenartigem Reiz gerecht. 
Spielhagens Einfluß ift zunächſt unverfennbar, daneben der 
von Daudet und Fola, aber die Driginalität feiner Dar- 
ftellung wird dadurd nicht abgeſchwächt; ohne provinziale 
Heimatromane zu fein, find feine Bücher doch von echter Hei— 
matluft erfüllt. Seine erften Erzählungen „Im Zmielicht“ 
(1887) befundeten freilid) noch die Pikanterie franzöfifchen 
Stils; urfprünglicher nahmen fich ſchon „Die Geſchwiſter“ aus 
und ganz auf der Höhe erſchien Sudermann in feinem erften 
Roman „Frau Sorge“ (1887); nod vor der „Ehre“ (1887) 
erjchienen, fand er erft nad) dem Drama feinen Erfolg. Das 
Buch hat, nach der Zahl feiner weit mehr als hundert Auf- 
lagen zu urteilen, in der Lejewelt die größte Beliebtheit unter 
den Sudermannfchen Arbeiten errungen, und auch wer fri- 
tiſch fein Schaffen überblidt, wird nicht anftehen, es für jein 
bisher bejtes zu erklären. Es waltet darin eine glüdliche Ber- 
bindung poetifher Stimmung und ect realiftifher Dar- 
ftellung, eine anmutige Erzählungsweife, die rührt und fpannt 
und unfere Anteilnahme bis zur legten Geite gefangen hält; 
das Bild der Frau Sorge aber, das märchenhaft über dem 
fcheuen, ernften Helden ſchwebt, lenkt den Blid von der Son: 
derbarfeit jeines individuellen Weſens auf das trübe Los 
allgemeiner Menſchlichkeit. Die Sorge ift es, die Paul nicht 


1. Moderne Geſellſchafts- und Sittenfchilderung 997 


bloß die freude feiner Jugend, fondern den beften Kern jeines 
Lebens, jeine Liebe, ja jelbjt jeine männlihe Würde raubt, 
die ihn nichts rein und frei empfinden läßt, nicht einmal den 
Schmerz um den Tod der heißgeliebten Mutter, bis feine 
dumpfe Berinnerlihung durch eine gewaltfame Tat gebrochen 
wird, indem er das eigene Haus anzündet, um den rachſüch⸗ 
tigen Bater von einem Berbrechen zurüdzubalten. 

Auf „Frau Sorge“ folgte der Katzenſteg“ (1889), 
troß effektvoller Szenen flüchtiger gearbeitet als jener Roman, 
aber bier klingt die finnliche Kraft feines Temperaments am 
ftärtften dur und feine die Gegenfäße liebende Geitaltungs- 
funft hat einen feiner eigenartigften Charaktere gejchaffen: 
die Regina, die die Geliebte von Boleslams Vater war und 
die den Sohn liebt mit der felbftlofen, faft hündifchen Treue 
ihres flavifch-finnlihen Naturells. Wie es den jungen Junter, 
der wegen des Berrats feines Baters unter dem Haß der Dorf- 
bewohner zu leiden hat, zu dem jeltfamen Weibe hintreibt, 
das fittlihe Pflicht ihn zu meiden gebietet, wie alles, was 
gejchieht, ein neuer Anreiz wird für ihn, das Frevelhafte zu 
begehen, das doch vermieden wird, ift mit energifcher und 
ficherer Kraft gefchildert. Den Schluß bereitet dagegen der 
Zufall oder das gute Verhängnis, das der Dichter leider mei- 
ftens gewaltfam mit effettvoller Wendung herbeizuführen 
liebt. 

Techniſch am glängzenditen in feiner realiftifhen Veran— 
ſchaulichung ift wohl der Roman „Es war“ (1894); aud 
pfiychologiſch enthält er manche Feinheiten, nur daß Diefe 
Einzelheiten aus der Situation heraus gefchrieben find und 
nicht immer im Gefamtbild des Charakters aufgehen. Die 
Motivierungen häufen fi dadurd in einem Maße, daß fie 
nicht mehr zufammenftimmen. „Es war“ ijt die Gefchichte 
der Bergangenheit, die Macht über den Menfchen und fein 
Anneres gewinnt, und zugleich die Gejchichte einer Heimkehr 
(ein Motiv, das Sudermann mit Borliebe gebraudt). Der 
Junker Leo von Sellentin kehrt nad) fünfjähriger Abweſenheit 
in die Heimat zurüd und verfällt von neuem in die Nebe einer 
Kofetten, deren Geliebter er früher geweſen und deren Gatten 
er im heimlichen Duell niedergefchoffen hat; jet ift fie die 
Frau feines Freundes geworben. Audf hier mißlingt Suder- 
mann der Schluß, der alles in der gemütlichften Weife ordnet. 
In der „Felicitas“ ſchildert er das innerlich kalte, in fchönen 
Anempfindungen fchwelgende, gewiffenlofe Weib mit überaus 
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feinen Strichen, während der Badfilch Hertha freilich etwas 
ins Komödienhafte geraten ift. Der Held Leo, den man viel- 
fach auf Spielhagens Junkertypen zurüdgeführt hat, ift ganz 
im Gegenteil typifch für Sudermann. Er und überhaupt alle 
Sudermannfhen Helden ftehen unter dem Drude eines Ber- 
hängniffes, das ihnen durd) die eigene Leidenſchaft noch er- 
ſchwert wird; alle ringen gegen dies Verhängnis wie gegen 
die Leidenjchaft an und allen wird der Kampf ſchwer und 
tragiih. Man kann dieje gleiche Formel auf Paul in „Frau 
Sorge“, Boleslaw im „Katzenſteg“ und Leo in „Es war“ an» 
menden, jelbft auf das Liebespaar in „Jolanthes Hoch— 
zeit“ (1892), einer fleinen, reizvollen Novelle, der beiten 
unter feinen novelliftijchen Arbeiten, die durch die meifter- 
hafte humoriftifhde Zeichnung der Hauptfigur ungemein 
feffelt. Die Familienähnlichkeit aller jpringt deutlich ins Auge 
und fie wurzelt in einer gewiffen Willensſchwäche und Energie- 
Iofigfeit, die der Dichter, jeinem Hange für Kontrafte folgend, 
mit ®Borliebe durd das Bild einer äußeren Mannhaftigteit, 
um nicht zu fagen eines robuften Redentums, das er feinen 
Helden verleiht, noch ſchärfer ins Auge fallen läßt. 

In allen feinen Werten ift Sudermann Moralift und als 
folcher in feinen Anſchauungen von einem ethifchen Ideal be— 
flimmt. Er wendet fi) gegen die jpießbürgerlide Moral, 
gegen das Dogma eingemurzelter Sittenanſchauungen, er be- 
tont das Recht der Perſönlichkeit auf ein Ausleben ihrer 
natürlihen, guten Eigenfchaften. Freilich, eine Grenze dafür 
vermag er nicht anzugeben, fein deal ift noch unklar und 
unbeftimmt und weit entfernt von Niebiche; es ift im Grunde 
der ethiſche Idealismus der älteren Generation; dabei wird 
das „Ausleben“ der eigenen Natur in den Sudermannfden 
Helden und Heldinnen zu einem Gichtreibenlaffen vom Schick⸗ 
jal oder beffer von den Zufälligkeiten des Lebens. Derartig 
ift auch der Charakter der Heldin jeines jüngften Romans 
„Das hohe Lied“ (1908), worin Sudermann die Ent- 
widlungsgefhichte eines jungen Mädchens gibt. Lily, die 
arme Tochter des Kapellmeifters Kilian Ezepanet, verdirbt ſich 
durch ihre paffive, weder dem Mitleid noch der Liebe wiber- 
ftehende Natur ihr Lebensglück als Gattin des Oberft von 
Liſchwitz. Eigentlich*ift es mehr ein dummer Streih, um 
dejjen willen fie aus dem Haufe gejagt wird, und diefe dum- 
men Streiche, die allerdings in fittliche Irrungen ausarten, 
füllen ihre ganze weitere Laufbahn in der anftändigen wie 
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der zweifelhaften Lebewelt der Reichshaupiſtadt aus, in die fie 
aus ihrer oftpreußifchen Heimat getrieben wird, um [dhließlich 
als armes, zermürbtes Ding in irgendeine gutgepoliterte Ehe 
unterzufriehen. Der Roman iſt von der Sudermann nicht 
wohlwollenden Kritik heftig mitgenommen worden, nicht zu- 
legt wegen der „Heldin“ (die Sudermann übrigens gar feine 
Heldin nennt) und wegen jeines Mangels an ſympathiſchen 
Charokteren. Aber er ift troßdem glänzend in feinem epifchen 
Stil und voll geiftreicher und fatirifcher Charatteriftiten, frei- 
li mehr aus jenen Gefellihhaftstreifen Berlins, in denen man 
fi) nicht langweilt. Sudermann bewies aud) in diefem Bud), 
namentlich) in dem erften Teile desjelben, die großen Quali» 
täten feines Talents und daß er ein Meifter der Darftellung 
und der Erzählerkunſt geblieben ift. 

Über die Dftpreußen in der Literatur hat man ſchon 
Monographien gefchrieben; eine Zeitlang trat der Einfluß der 
„Oſtelbier“ auf der Bühne und im Roman jtarf hervor. 
In gewiſſer Hinficht literarifcy verwandt mit Sudermann 
war der früh verftorbene Joh. Ridh. zur Megede 
(1864—1904), ein ſehr begabter Schriftiteller, der gleichfalls 
feine oftpreußifche Heimat zum Schauplaß feiner Gejellichafts- 
bilder wählte. In „Quitt“ (1897) entrollte er mit Spielhagen- 
fer Spannungsfraft eine hochbemegte Handlung, die ihre 
Wurzeln in der Vergangenheit hat. Megede wurde allerdings 
der piychologifche Gehalt in feinen folgenden Arbeiten wich: 
tiger als die Handlung, darüber geriet er vor allem in „Mo— 
deſte“ und dem blafiert-müden „Übertater“ in Künfteleien, die 
die Wirkung feines Talents als Gefellichaftsichilderer beein- 
trächtigen. 

Während Sudermann und R. zur Megede mit Borliebe, 
darin dem Spielhagenfchen Roman getreu, auf Adelsfigen fich 
wohlfühlen, bleibt ihr jüngerer Landsmann Georg Reide 
(geboren 1863 in Königsberg), der vom ojtpreußifchen Kon- 
filtorialrat zum Berliner Bürgermeifter berufen wurde und 
darüber den Dichter nicht vergaß, ganz in feiner bürgerlichen 
Sphäre. Auch Reide ift Realift, auch ihm ift die Wirklichkeit 
die Quelle aller großen Leidenfchaften; feine Bücher haben, 
wenn nicht eine moralijche Tendenz, fo doch wie die Suder— 
manns einen ethiſchen Akzent, indem er das Recht der eige- 
nen Berfönlichfeit in ihrem Kampf gegen die Welt der Kon— 
vention vertritt, Charaktere, die ihr Innerftes entdeden und 
diefem folgen, find feine Lieblinge. „Das grüne Huhn“ (1902) 


300 Aus dem neuen Jahrhundert 


— das rätfelhafte Tier ift nichts anderes als eine Sparkaſſe, 
an der die Moral des Buches: Biegen oder brechen! flebt — 
führte in diefem Sinne ein verzwidtes Ehe- und Liebes- 
problem zu feiner reinlihen Löfung: der Held trennt ſich von 
feiner Frau um ihrer Stieftochter willen, die fchließlich die 
Seine wird, nachdem fie den Kampf mit der Gejellichaft glüd- 
li beftanden. „Im Spinnenmwintel“ (1903) fpielt in einer 
tleinen oftpreußifchen Stadt und man fieht einen jungen Re- 
ferendar nad einer Liebesgefchichte mit unglüdlidem Aus— 
gang zum Dichter werden. „Der eigene Ton“ (1906) reiht 
fi) der Gattung der modernen Entwidlungsromane an, die 
wir noch kennen lernen werden, und fchildert den Lebens» 
lauf eines jungen Scifferfohnes bis zur Ausbildung feiner 
felbftändigen Perſönlichkeit. Reickes Darftellung iſt etwas 
breit, im Ton ruhig und fühl, aber wenn fie auch nicht Suder- 
manns fräftige Farben und Effekte befikt, jo gelingt ihr da- 
für mand feines, ftilles Stimmungsbild, das in der Geele 
des Lefers nachſchwingt, und feine gedantenvolle Männlidy- 
feit berührt überaus wohltuend. 

Anders als bei Reide treten in dem jüngjten oftpreußi- 
ihen Talent auf dem Gebiet der Gejellfchaftsichilderung, 
Carl Bulde (geboren 1876 zu Königsberg), — aud er 
kam von der Rechtswiffenfchaft zur Dichtung — gewiſſe femi- 
nine Züge hervor. Bulde ift Lyriker, Stimmungstünftler 
und geiftvoller Plauderer, der feinem Stil ebenfofehr die 
farbige Leuchtkraft des poetifhen Wortes wie die humorvolle 
Eleganz des Salontons zu geben weiß. Er liebt die Form 
des Ich-Romans und ergießt ſich gern in rhapfodijchen und 
fentimentalen 2yrismen, bei denen man mit Überrafchung 
bisweilen auf den Ton des Boltsliedes ftößt, denn Die 
Atmofphäre feiner Romane liegt im übrigen allem Bolts- 
tümlichen fern. Sein weiches, nachfühlendes Naturell neigt 
befonders zur Zergliederung des weiblichen Seelenlebens und 
er fann darin bis zur Birtuofität ſchwelgen, während er 
andererjeits männliche Gefellfchaftstypen mit humoriftifchem 
Lächeln und feinem Blid für ihre kleinen Schwächen hin- 
jtellt. In „Siltes Liebe“ (1902) gab er noch den bekannten 
Typus des weltmüden Nriftofraten, der fi) in ein mohl: 
gebildetes Bürgermädchen verliebt — eine Gefchichte mit etwas 
erzwungener Tragit. „Das Tagebuch) der Suſanne Hvel- 
gönne“ (1905) offenbarte die Heldin desjelben in einer ko— 
fetten Gelbjtbefpiegelung, die das Sentimentale und Humo- 
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riftifche nicht ganz von der Gefahr des Süßlichen fernbielt. 
Aber es find hübſche Charakterföpfe aus dem Hamburger 
Geſellſchaftsleben in diefer Novelle, die von einer erjtaun- 
lichen Stiltunft zeugt. Aus der Vorliebe des Dichters für die 
Beichaulichkeit entfprang die „Reife nad) Italien“ (1907) mit 
ihren ftimmungsvollen SJugenderinnerungen; das in vieler 
Hinfiht ſchöne Bud) gehört zu den fpäter zu charafterifieren- 
den Jugendromanen. Bulde ift in ihm männlicher, reifer 
geworden, und das fam feinem Roman „Irmelin Rofe“(1908) 
zugute, der troß aller Iyrifchen Akkorde eine ſtarke realiftifche 
@eitaftungstraft verrät. Dies Talent verfpricht für den deut- 
ihen Gejellihaftsroman nod viel. 


* * 
4 


Wenn Sudermann ſich in ſeinen epiſchen Schriften in 
die Provinz zurückzog, ſo gefielen ſich andere Vertreter der 
neuen Generation in ihren Geſellſchaftsbildern in einem 
bunten Wechfel zwifchen Reichshauptftadt und Provinz. 

Ernſt von Wildenbruch (1845—1908) war feinem 
dichterifhen Naturell nach der ausgeſprochenſte Gegner des 
Naturalismus, den er in feinem „Heiligen Lachen“ geradezu 
verfpottete, nachdem er in feiner „Haubenlerche“ allerdings 
bei ihm felbft ein wenig in die Schule gegangen war. Etwas 
in feiner Eigenart näherte ihn den Naturaliften: jein leb= 
haftes Temperament gewann bei der Darftellung erotifcher 
Empfindungen und Gituationen bisweilen den Charafter 
brünftiger Sinnlichkeit. Wildenbrud ift weſentlich Drama- 
tifer und es ift bezeichnend, daß nicht feine Romane, fondern 
feine Novellen („Rindertränen“, „Der Aftronom“, „Das edle 
Blut“, „Semiramis“) feine intereffanteften epifchen Arbeiten 
find. Mit einer feinfinnigen Künftlergefchichte „Der Meifter 
von Tanagra“, die Entftehung der befannten Tanagrafiguren 
im Altertum behandelnd, begann er diefe Reihe feiner Erzählun- 
gen, denen dann die Romane „Eifernde Liebe“ (1893) und vor 
allem „Schwefter-Seele” (1894) folgten, ein Bud, das feine 
eigene dichterifche Laufbahn im Spiegel fchildert und fein 
bejter Roman geblieben ift. Die fpäteren Romane „Das 
Ihwarze Holz“ und „Qutrezia” (1907, gegen den Naturalis- 
mus gerichtet), die beide in der Berliner Gefellfchaft fpielen, 
leiden an der inneren Unwaährheit der Hauptfiguren und an 
dem Überfchwang der Sentimentalität; die fladernde Hitze des 
Dichters in der Ausmalung innerer Seelentämpfe verdirbt die 
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Reinheit der Linien und der feelifhen Wahrheit. Das warme 
Gemüt des Dichters und fein trodner Humor prägen ſich da- 
gegen am anfprechendften, ja bisweilen geradezu ergreifend 
in feinen modernen und gefchichtlihen Novellen aus. In 
„Slaudias Garten” und im „Zauberer Eyprianus” (1897) 
ftreifte er fjogar an den Charafter der religiöfen Legende; hier 
erhob er fich zu balladenartigen Bildern in einem efitatijchen 
Zuge; es war die plößlich auftauchende Neigung des mo» 
dernen ZBeitalters zu religiöfen Motiven, die auch den Dichter 
erfaßt hatte. 

In Ernft von Wolzogen (geboren 1855 zu Bres— 
lau) zeigte fich der vollendete Gegenſatz zu Wildenbruch; feine 
Spur von Pathetik, als Gefellihaftsichilderer wohl fein großer 
Piychologe, dafür aber als Humorift ein überaus ſchätzbares 
Talent und eine fympathijche Perfönlichkeit. Faft methodifch 
arbeitete Wolzogen unter dem Einfluß der naturaliftifchen 
Lehre in feinen erften Romanen nad) bejtimmten Modellen 
und jcheute dabei felbft vor befannten Perſönlichkeiten nicht 
zurück. So fchildert er in der „Lühlen Blonden“ (1891) fogar 
einen parlamentarifhen Abend beim Reichstanzler und jtellt 
in dem Künftlerroman „Der Kraft:Mayr“ nicht nur ein photo- 
graphifch getreues Bild von Franz Lifzt heraus, jondern 
macht fich felbjt zu einer der im Roman mitfpielenden Figuren. 
Seine befondere Sphäre ift die fünftlerifche und die arijto- 
fratiihe Bohcme; die verarmten Adligen („Die Kinder der 
Erzellenz“) porträtiert er ebenfo famos, wie er die fünjtle- 
rifhen Bohemiens faritiert (in dem „Kraft-Mayr“ 3. B. 
Richard Strauß) oder ihre kleinen Leiden oder großen Freu— 
den („Der Topf der Danaiden“) voll übermütigen Humors 
vorträgt. Im „Ecce homo: Erft fomme ich“ (1895) zeichnet 
feine bittere Satire einen oftelbijchen Junker in feinem ganzen 
brutalen Egoismus, während auf der andern Seite „Die Ent- 
gleiften“ (1894) ein ganzes Haus voll abfonderlicher, von der 
breiten Chauffee des Lebens abgewichener Menjchentinder 
aufweifen. Als Gründer des „Überbrettl’s“ in Berlin errang 
MWolzogen danad) feinen größten, in doppelter Hinficht kurz» 
weiligen Modeerfolg; ein ähnlicher Erfolg war ihm literarifch 
mit dem Münchener Roman „Das dritte Geſchlecht“ (1899) 
beichieden, das in anderthalbhunderttaufend Eremplaren ver— 
breitet wurde. Mit dem drajftifchen Titel werden hier jene 
Bertreterinnen des weiblichen Gefchlechts getauft, die, auf ihre 
natürliden Bejtimmungen Verzicht leiftend, in der Kon— 
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turrenzarbeit mit dem Mann ihre Befriedigung finden. Das 
Bud verdantte feine Berbreitung nicht bloß den amüfanten 
Typen Münchener Weiblichkeit, fondern auch einer der Pikan— 
terie des Titels entjprechenden vorurteilsfreien Auffafiung 
feines Berfaflers. Wolzogen gehört zu den glüdlichen Autoren, 
denen nichts Menfchliches fremd, die aber mit ihrer ehrlichen 
Kunftbegeifterung zugleich ein warmes foziales und humanes 
Empfinden vereinigen. Als Humorift voll unerfchöpflicher 
Einfälle und voll Geift, ift er in feinen Romanen nur ein 
mäßiger Epiter in der Führung der Handlung; feine beſte 
Laune äußert fich in feinen fleineren Novellen und Erzählun- 
gen wie in der berühmt gewordenen „@loriahoje*. Und in 
diefem fleinen Genre gleicht ihm der verftorbene Otto Erich 
Hartleben in feinen pifanten Schnurren vom „Gaſtfreien 
Baftor“, der „Geichichte vom abgeriffenen Knopf“ und vom 
„Römifchen Maler“. 

Wenn Wolzogen dem Naturalismus in der freieren Auf- 
faffung natürlicher und menſchlicher Dinge beiftimmte, jo be: 
rührte fi) mit ihm wenigftens in der Anwendung Diefer 
Grundfäße auf gefchlechtliche und eheliche Berhältniffe Kari 
von PBerfall (geboren 1851 zu Landsberg in Bayern), 
deſſen Stärke allerdings nicht fo jehr die Milieufchilderung, als 
die feelijche Zergliederung if. Schon in feinem Roman „Ein 
Berhältnis“ (1887) war K. v. Perfall energiſch für das Recht 
des Romanjchriftjtellers eingetreten, auch diefen Tragen des 
ſittlichen Lebens volle Aufmerkſamkeit zu fchenten, und mit 
Vorliebe erörterte er in feinen weiteren Romanen erotijche 
Probleme, ohne Prüderie, aber mit dem Ernft des flugen In— 
tellettuellen, in dem freilich der reflektierende Sinn den poeti- 
Ihen überwiegt. In dem großen Münchener Roman „Ber: 
lorenes Eden — heiliger Gral“ (1894) wird eine ganze Natur- 
geichichte des Liebeslebens in allen feinen Abarten aus» 
gebreitet, in der eine gewiſſe erotifche Schwüle nicht ausbleiben 
fonnte. Diefe und einige andere Bücher haben Karl von Per— 
fall den Ruf einer gewiſſen Pitanterie eingebracht; dennoch 
ist er ein ſehr ernfter Gefellichaftstrititer, der fich in mancherlei 
bürgerlichen und adligen Kreifen die aus den Wirrungen des 
Liebes- und ehelichen Lebens entipringenden Konflikte fucht 
und fie in durchaus modernem und humanem Sinne be- 
handelt. „Der jhöne Wahn“, „Zoras Sommerfrifche”, „rau 
Sensburg“, „Bitterfüß“, „Vaterſchaft“ gehören in diefer Hin- 
fiht zu feinen beiten Arbeiten; gelegentlich ftreift er („Die 
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fromme Witwe“, „Hörner trägt der Ziegenbod“) dabei auch 
die Mächte des Katholizismus. 

Zu denjenigen Talenten, die wiederum vom Naturalis> 
mus die ftärferen Anregungen erhielten, gehörte au Wil⸗ 
helm von Bolenz (1861—1903). Aber es war weniger 
die äfthetifch-literarifche Seite, die ihn an der naturaliftifchen 
Bewegung intereffierte, als vielmehr das mit ihr verbundene 
Beftreben, die jozialen Fragen des modernen Lebens in ge— 
wiſſen Einzelerfcheinungen zu erfaflen und fie hierdurch zu be« 
leuten. Polen; war auch fein Beflimift, der unter Aus 
malung des Häßlichen Strafgerichte über die allgemeine fo» 
ziale und fittliche Werderbnis abhielt, fondern, von Moriß 
von Egidy darin beeinflußt, ein ethifcher Idealift, der an das 
Gute in der menſchlichen Natur glaubte. So ſehr anfänglich 
Zola auf ihn einwirkte, fo näherte feine ruhig referierende 
Daritellungsmweife doch ſich weit mehr der feines Freundes 
Ompteda als dem franzöfifchen Naturaliften. In dem Roman 
„Wurzelloder“, der in das literarifche Leben Berlins zur Zeit 
der achtziger Jahre einführt, hat Polenz in frei erfundener 
Geftaltung ein Bild feiner eigenen fchriftftellerifhen Ent— 
widlung gegeben. Seine Domäne war jedoch) nicht die Stadt, 
fondern das Land, auf dem er ſich als Grundbefiger wohl 
fühlte und deffen fozialen und geiftigen ragen er in feinen 
Dorfgefchichten ſowohl wie in feinen Romanen nachging. 
„Der Pfarrer von Breitendorf“ (1893) behandelte das firch- 
‚liche Leben auf dem Lande und fchilderte den Kampf eines 
freier gefinnten proteftantifhen Pfarrers mit der bejchräntten 
DOrthodorie. Wuchtiger und kräftiger als dies in breiten Er- 
örterungen Disfutierende Buch war der „Büttnerbauer“ 
(1895), das tragifche foziale Lebensbild des Kleinbauern, der 
inmitten der modernen Berhältnifje ſich nicht mehr halten 
fann und aus der Welt flüchtet. Endlich feierte Polenz im 
„Grabenhäger“ (1899) den modernen Junfer, wie er ihn fich 
als Idealbild dachte, und vielleicht ift Dies das Werk, das ihm 
am meiften am Herzen gelegen. Alle vier Romane find breit 
und großzügig angelegt, wenn auch ohne feinere Piychologie, 
der Polenz beſſer in feinem fünften und Ießten Roman 
„Thekla Lüdekind“ (1900) gerecht wurde; hier ftellte er fein 
Ideal der Frau in Gegenfab zu dem Typus der modernen 
Frauenrechtlerin. Sein allzu früher Tod beraubte den Bierzig- 
jährigen der Möglichkeit einer künftlerifhen und ethijchen 
Weiterentwidlung. 
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Die Vorliebe für gemwiffe ariftotratifche und künſtleriſche 
Kreife haben mit Wolzogen zwei Schriftjteller gemein, Die 
ihm an Humor und Geift nachſtehen, aber an wirklicher Er: 
zählertunft übertreffen. Rudolf Straß (geboren 1864 zu 
Odeſſa) hat ungemein bunte Bilder aus dem Gefellichafts: 
leben, das er als Offizier kennen lernte, in flotter, zum Teil 
imprefjioniftifher Manier entworfen. Er bat fih in allen 
möglihen Kreifen umgetan; die Bühnenwelt jchilderte er in 
„Die kleine Eliten“ und „Arme Thea“, das Militärleben in 
„Dienft“ und „Du und ich“, die Alpenmwelt und den alpinifti- 
fhen Sport in „Montblanc“ und vor allem in „Der weiße 
Tod“, und er jchrieb auch den Roman der modernen Giu- 
dentin in „WAlt-SHeidelberg, du feine” (1902). Selbſt in das 
politifhe Leben griff er, wenn auch vorfichtig, in der „lebten 
Wahl“. Sein beachtenswertes Darftellungstalent machte ihn 
zu einem ſehr beliebten Unterhaltungsichriftfteller; in einzelnen 
feiner Romane begegnet man jedoch auch literarifch ſorgſamer 
ausgeführten Partien; fo ift der „weiße Tod“ (1897) in feiner 
Art ein ergreifendes Bud, und mancherlei originelle Figuren 
tauchen bei ihm auf, die auf bejtimmte Modelle hinweifen. 

Allerdings fünftlerifch gewiffenhafter und zugleich welt- 
männijcher in der Form trat neben ihm Georg Frei- 
hberr von Dmpteda (geboren 1863 zu Hannover als 
Sohn eines föniglihen Hofmarjchalls) auf, der gleichfalls 
als Offizier die Waffe mit der Feder vertaufchte. Bon Guy 
de Maupaffant beeinflußt, begann er mit fehr frifchen, realifti- 
ihen Skizzen und Novellen („reilichtbilder“, „Unter uns 
SJunggefellen“); das Leben und Treiben von allerlei Lebe- 
männern und Lebeweibern zeichnete er nicht minder lebendig 
in dem Roman „Drohnen“ (1892), feiner erften größeren Ar- 
beit, worin er die kleine Entwidlungsgefchichte eines Dichters 
einfügte. Weit bedeutender war indefjen der „Zeremonien 
meifter“, in dem die Liebe eines alten Hofmanns zu einer 
jungen Amerikanerin den Gegenftand eines fehr delitat aus— 
geführten Geelengemäldes bildet. Es erfchien danach (1898 
bis 1900) die Romantrilogie: „Deutfcher Adel“ (1. „Syivefter 
von Geyer“, 2. „Eyfen“ und 3. „Cäcilie von Garryen“). 
Dmpteda gab hier gleichfam fein Glaubensbetenntnis von 
dem Beruf und den Verpflichtungen des Adels in unferem 
modernen Leben ab. Eine Fülle von Geftalten ift darin mit 
reifer pfychologifcher Kunſt gezeichnet; wenn er das Los des 
armen Dffiziers und des armen adligen Mädchens ergreifend 
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und doc mit einer gewiſſen fchlichten, bisweilen nüchternen 
Sachlichkeit fchildert, jo hängt feine innerfte Teilnahme ebenjo 
an ihnen, wie er die Drohnen des Standes aus der Gemein- 
ſchaft hinausweiſt. „Deutſcher Adel“ ift vielleicht das Wert 
unferer Romanliteratur, in dem der Adel am beiten fort- 
kommt; es ift aus einer ficheren Kenntnis der Berhältniffe ge- 
ihöpft und gewinnt durch die echte Unmittelbarteit feiner Dar: 
ftellung die Sympathien des Lefers. In feinen jpäteren Ar- 
beiten wandte fi) der Dichter befonders dem Eheproblem zu 
„Herzeloyde“, „Minne“, „Wie am erften Tag”), mehrfad in 
das Milieu des Künftlerlebens abſchweifend, unter Bevor- 
zugung bes tragifchen Ausganges; feine fittlihe Gelinnung 
tennt dabei feine halbwahren Zugeftändniffe. Seine Neigung 
für den alpinen Sport beftundete er in zwei großen Alpen- 
romanen: „Aus großen Höhen“ und „Ercelfior” (1910); ber: 
vorragend in ihren prächtigen Schilderungen der Alpenmelt, 
find fie zugleich Dokumente jeelifher Erlebnifje, wie denn 
Ompteda niemals über der Darftellung äußerer Borgänge die 
Reflere derfelben auf das Innenleben feiner Helden und Hel— 
dinnen vergißt. In feiner foliden, tüchtigen und doc inner- 
lichen Art ift Ompteda geradezu der repräfentative Vertreter 
des deutſchen Gejelljhaftsromans zu nennen. 


Bi ® 
* 


Die Kritik, die im modernen Geſellſchaftsroman vielfach 
anſetzt, ſelbſt dort, wo er nur der Unterhaltung diente, warf ſich 
eine Zeitlang mit beſonderer Vorliebe auf den Soldatenſtand. 
Straß und Ompteda hatten damit begonnen, den ſchweren 
Ernſt zu zeigen, der auch über dem Leben des gefellichaftlich 
jo bevorrechtigten DOffiziers liegt. Eine Berberrlihung war 
noch Baul von Szczepanstis rührende Kadetten- 
geihichte in Briefen „Spartanerjünglinge“ (1901). Aber der 
Offizier macht nicht das Heer aus. Einer der beften Romane, 
den Baron X. von Roberts, der flotte fFeuilletonift, 
ſchrieb: „Die jchöne Helena“ (1898), behandelte das Leben der 
Unteroffiziere in der Kaſerne und zeigte ſchon grelle Schatten. 
In einer Zeit, wo die Tagesblätter unaufhörlich über Sol- 
datenmißhandlungen berichteten und die Klagen im Barla- 
ment darüber nicht fchwiegen, konnte wohl die Frage auf: 
geworfen werden, ob unfer Heerweſen an Haupt und Glie- 
dern noch gefund fei. Franz Adam Beyerlein (ge 
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boren 1877) war es, der mit feinem Roman „Jena oder 
Sedan“ (1903) einen fürmlichen Sturm heraufbeſchwor. Das 
Bud erfchien in verjchiedenen Auflagen und wurde [dhließlich 
in einer billigen Boltsausgabe zu hunderttaujenden von 
remplaren verbreitet, ja es bejchäftigte jogar auch die aus- 
ländifhe Preffe lebhaft, die in feinem Verfaſſer einen So— 
zialiften vermutete. Es war von dem herben Geift des Zola- 
Naturalismus erfüllt, der immer zur Übertreibung neigt, hier 
vor allem jchon in der Formulierung der Titelfrage, die denn 
aud zahlreiche Gegenprotefte veranlaßte. Beyerlein fchildert 
den gemeinen Soldaten, den Unteroffizier und den Offizier in 
verfchiedenen Typen nüchtern und ohne Überfchwang, er malt 
das Rafernenleben in trodnen, aber eindringlichen Farben 
und entwidelt aus feinem Milieu eine an Zwifchenfällen reiche 
Handlung, um zu einem freilich recht bitteren Gefamtergebnis 
zu gelangen. Als der Hauptichuldige erjchien hier das ganze 
moderne Militärfyftem, über das der Stab gebrochen wurde; 
nicht zulegt war es der Geift im Dffiziertorps, der unter der 
Behauptung, daß er voll Borurteile, fremd der Mannichaft 
gegenüberjtehe, dem Lurus fröne und im Drill feine Haupt: 
aufgabe jehe, recht herb von dem Autor getadelt wurde. Das 
Bud gehört, wie jchon bemerkt, zur Antlageliteratur des 
Naturalismus, ift aber mit Fachkenntnis und ehrlihem Pa— 
triotismus gefchrieben und gewinnt in einzelnen Epifoden auch 
echt literarifchen Charakter. Beyerlein hat danad) (außer dem 
befannten Drama „Zapfenftreih”) wohl Ausgereifteres ge- 
Ichrieben („Similde Hegewalt”, „Ein Winterlager” — dies 
mit jehr feiner Charatteriftit der Figuren und des gefchicht- 
lichen Milieus —, „Stirb und werde!” — die etwas blaffe Ge: 
Ihichte eines Arztes, der fih in der Diagnofe irrt), aber 
der große Senfationserfolg von „Jena oder Sedan“ ift ihm 
nicht wieder zuteil geworden. Diefer fiel unmittelbar danach 
dem mittelmäßigen Opus eines Zeutnants Bilfe „Aus einer 
fleinen Garnifon“ (1903) zu, das wegen jeiner jtandalöfen 
Einzelheiten aus dem intimen Offiziersleben fogar verboten 
wurde. Um auch feinen Anteil an der aufgepeitjchten Sen- 
fationslüfternheit des Publitums zu haben, fam der durd) 
feine munteren und flotten LZeutnants-Humoresten aus dem 
Militärleben beliebt gewordene Freiherr von Shlidt 
(Pfeudongm für Wolf Graf von Baudiffin), ein Nacheiferer des 
alten U. v. Winterfeld, mit dem langweiligen Buch „Erſt— 
Haflige Menfchen“ (1904) heraus, das obenein auch zu einer 
20° 
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überflüſſigen gerichtlihen Verhandlung Anlaß gab. Diele 
militärifche Belletriftit ſetzt ſich auch heute noch fort; jo gab 
Liesbeth Dill recht hübjche Schilderungen aus dem häus- 
lichen Offiziersieben; der Antlageton ift aber inzwiſchen etwas 
ſchwächer geworden. Der nicht minder begabten Helene 
von Mühlau (geboren 1871 zu Eöln) blieb es vorbehalten, 
einmal die Dinge von Standpunft der Dffiziersfrau zu be= 
tradhten und fi) mit deren fozialen Lebensihidjal zu be- 
jhäftigen, das nad) der Außenfeite hin gewiß viel zu günftig 
beurteilt wird. In „Sie find gewandert hin und her“ (1907) 
und befonders in „Nach dem dritten Kind. Tagebuch einer 
Dffigiersfrau“ (1911) entwarf fie düftere und ergreifende Bil- 
der ehelichen Unglüds, die in dem letzteren Roman an das 
Malthufifche Problem der Kinderfruchtbarkeit rühren. Auch 
hier wird den Berhältniffen die Schuld an allem zugejchoben, 
ohne daß der Einzelfall freilich eine irgendwie überzeugende 
Beweiskraft in ſich trägt. 


* * 
* 


Auffällig iſt das Zurücktreten des Berliner 
Gejellfhaftsromans, der von der naturaliſtiſchen 
Bewegung, wie wir gefehen haben, fo ſehr gepflegt worden 
mar. Die Heimatliteratur ftellt ihn allmählich immer ftärfer 
in den Schatten; fie gewinnt mit ihrem deutjchen Realismus 
in demjelben Maße an Verbreitung und Ausdehnung, wie der 
ausländifche Naturalismus feine literarifche Bedeutung verliert. 
Freilich an Schilderungen aus der Welt der Reichshauptftadt 
fehlt es nicht, aber ihre Beliebtheit beim Publikum ift nicht 
mehr jo groß. Neben Paul Lindau, dem alten feuille- 
toniftiichen Vertreter des Berliner Romans, deffen Gefchichte 
zweier Schweftern (unter dem Titel „Die blaue Laterne“ 
1907) das Berliner Gejellfchaftsleben noch einmal in recht ver- 
ſchiedenartigen Kreifen beleuchtet, find hier einige Schrift- 
jteller befonders zu erwähnen, die mehr der realiftifchen Dar- 
jtellungsart Fontanes zuneigen. Dazu gehört vor allem Ernft 
Heilborn (geboren 1867 zu Berlin), der befannte Kritiker 
und Herausgeber der Schriften von Novalis. In feinen Ro- 
manen „SKleefeld“, „Der Samariter“ gibt er geiftreiche und 
pſychologiſch vertiefte Charatterbilder, neben denen die Hand- 
lung nicht fonderli ins Gewicht fällt. Hinter der feinen 
Sronie feiner überlegenen Darftellung ſchimmert das dichte- 
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rifche jedoch ftets leife hervor. In „Joſua Kerften“ (1908) 
wurde das Gelellichaftsbild zum Entwidlungsroman; aus 
zartgetönten Szenen der Kindheit fteigt der Lebenslauf eines 
Sournaliften hervor, dem feine unehelihe Geburt — er ift als 
Sohn eines Dienftmädchens von reichen Eltern adoptiert wor- 
den — freilich von ihm etwas mutwillig in den Vordergrund 
gerüdt, zum Makel und Hindernis gereiht. Das Berliner 
Aſthetentum ift fehr wißig glofjiert und die Szenen aus dem 
journaliſtiſchen Leben der Kleinftadt haben einen Zug Frey- 
tagichen Humors. 


In jene literarifhen und äfthetifchen Zirtel Berlins, die 
fi als die Boheme der gutbürgerlichen Kreife tennzeichnen 
laffen, führte auch „Das blaue Band“ von Georg Hirſch— 
feld (geboren 1873 zu Berlin), der erfte Roman, den der 
junge Dramatiter (1905) veröffentlichte. Eine Fülle von Typen 
und Scidfalen wird dur das „blaue Band“ etwas äußer- 
lih zufammengehalten. Hirfchfeld hat fich dann dem Problem- 
roman („Das Mädchen von Lille“, „Der Wirt von Beladuz”) 
mit feinen pfychologiſchen Spikfindigkeiten zugewandt, aber 
feine feine und ſenſible Boetennatur prägt fi) doch immer 
noch am unmittelbarften in feinen Novellen („Auf der Schaufel“ 
uſw.) aus. 

Das Befte leiftete der moderne Berliner Roman, als er 
fi einen retrojpettiven Charakter zulegte. Die Bieder- 
meierzeit war durch das moderne Kunftgewerbe wieder 
nähergerüdt und an den Möbeln erwachte die Erinnerung an 
die Menjchen, die einft durch dieſe behaglichen Bürgerftuben 
geſchritten und noch Muße zum ausgiebigen Plaudern ge- 
funden hatten. Diefer Weg führte von Fontane nad rüd- 
wäris. In Georg Hermann (Gſeudonym für Georg 
H. Borchardt, geboren 1871), dem Berliner Runftfchriftfteller, 
fand ſich die eigenartige Künftlernatur, die diefe Zeit des alten 
Berlin in dem Roman „Settchen Gebert“ (1906) und feiner 
Fortſetzung „Henriette Jacoby“ (1908) in feinen und distreten 
Farben auf reizvollfte Art wieder auferftehen ließ. Das Milieu 
der damaligen wohlhabenden jüdifchen Familien ift in außer: 
ordentlicher Kleinmalerei gejchildert, aber es gewinnt feine 
typifche Prägnanz erft dadurd, daß die einzelnen Genre- 
figuren in Ton und Charatter völlig ftilgerecht fich einfügen. 
Ein behaglicher Humor und eine leife ſchmunzelnde Ironie 
verbinden ſich mit einer geiftvollen Lebens- und Menſchen— 
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fenntnis in der lebenswahren Zeichnung der verfchiedenartigen 
Gebertſchen Familienmitglieder. Die Hauptgeftalt, das arme 
Jetichen, das am Schluß etwas allzu tragifch ihr Leben mit 
einer filbernen Nadel endet, ift zugleich in ihrer ftillen Ber- 
jchlofjenheit und Urfprünglichkeit eine der edeljten und rührend- 
ften Geftalten unferer modernen Literatur. Mit dieſen bei- 
den Werten errang Georg Hermann einen großen Erfolg, den 
er in feinem Roman „KRubinte“ (1910) doc nicht wieder er- 
reichte. Sie bedeuten einen gewiffen Rüdfall in den Fola- 
fhen Naturalismus, diefe Bilder aus dem Straßen-, Küchen⸗ 
und SHinterhäuferleben des neuen proßigen Berlin, in deren 
Mittelpunkt der Fyrifeurgehilfe Kubinke mit feinen drei ver- 
hängnisvollen Dienftboten-Berhältniffen und feinen drei un- 
ehelihen Kindern gejtellt wird; allein auch diefe Studien, die 
das modernfte Berlin in feiner alltäglihen Phyfiognomie zu 
erfaffen fuchen, find nicht ohne feden Humor und aus ein— 
zelnen Stimmungen fpricht ein echter Poet. 

Bom Heimat: zum Berliner Roman gelangte Wilhelm 
Hegeler (geboren 1870 zu Barel). Ein herber Realismus, 
der noch ganz die naturaliftifchen Eierfchalen an ſich trug, prägte 
fi in feinen erjten beiden großen Romanen aus der Pro— 
vinz aus. Es find düfter pfgchologifche Probleme und dunkle 
Eittenbilder, die in „Angenieur Horftmann“ (1900) und 
„Paftor Klinghammer“ (1903) dem Lefer vor Augen treten. 
Ein genialer Techniker, der das Meifterwert einer Eifenbahn- 
brüde (zu Müngjten) erbaut, fettet fich in dem erftgenannten 
Bud an ein verderbtes Weib und ihre VBerwandtenfippe, die 
ihn ausbeutet, und erleidet dadurch äußerlid und innerlich 
Schiffbrud. In einer Reihe ganz naturaliſtiſch gefärbter 
Szenen wird das Martyrium diefer bäuerliden Kraftnatur 
und ihre Zerrüttung gefchildert. Ebenfo düfter im Thema 
und zugleich ausgezeichnet in der pfychologifchen Führung der 
Titelfigur ift „Baftor Klinghammer“, in dem das uralte Mo= 
tiv des Brudermordes feine höchfte VBerfchärfung durch den 
geijtlichen Stand des Täters gewinnt. Hegeler jchien auf dem 
Wege, mit diefem kraftvollen pfychologifchen Realismus dem 
deutfchen Roman einen neuen Charakter abzugemwinnen; feine 
Entwillung hat diefe Erwartung nicht ganz erfüllt. Im 
„Flammen“ (1905) veränderte fich feine Herbheit in eine ge— 
wiſſe Igrifhe Weichheit; die jtandhafte junge Frau, die um 
des Geliebten willen nicht die Treue zu dem Gatten bricht, 
wird in einen zarten Heiligenfchein gehüllt; die Bilder aus 
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dem Berliner Gefellfchaftsieben find Teicht, aber ohne Schärfe 
hingefegt. „Pietro der Korjar und die Jüdin Cheirinca“ 
(1906) ift ein dichterifher Seitenfprung, ein intereffantes no- 
vellijtiiches Kapriccio aus dem mittelalterlichen ligurifchen 
Räuberleben, voll farbig-temperamentvoller Schilderung, ein 
Artiftenftüd von der Macht des Weibes über den Dann. 
„Das Ürgernis“ (1907) bietet ein Sittenftüd aus dem mo- 
dernen Wuppertal, nicht ohne Trodenheit in der übertreiben- 
den Satire, und zugleich die Schilderung einer leicht ans Per- 
verje ftreifenden ‘Brimanerliebe, deren Gegenftand die eigene 
Mutter ift. Die „frohe Botfchaft“ (1910) macht ein an utopi- 
Ihen Ideen leidendes junges Mädchen aus der Berliner Ge- 
ſellſchaft zum Mittelpuntt einer fozialreformatorifchen Sekte, 
die in Nordafrika ein ideales „Freiland“ gründen will; das 
Ganze endet mit der nüchternen Einficht, daß Menſchen Men- 
ſchen bleiben; hier ift die Studie eines Arbeiters, der zum 
Dieb wird, wiederum ein Zeugnis von Hegelers pfychologi- 
ſcher Kunft. 

Mehr in feuilletoniftifcher und humoriftifher Weiſe be- 
leuchten das moderne Gefellfchaftsleben zwei Berliner Plau- 
derer, die ebenfowenig wie Seidel und Stinde geborene Ber- 
Iiner find. Manuel Schnitzer (geboren 1862 zu An- 
drychau) hat vor allem in feinen Büchern „Käte und ich“, 
„Käte, ic) und die Andern“, „Der Liebesbrief einer Köchin“ 
u. a. einen überaus liebenswürdigen und fchalthaften Humor 
gezeigt; diefe feine harmlofen Schilderungen aus der All⸗ 
täglichteit des Ehelebens find geradezu föftli und fie über- 
wiegen bei weiten die manierierten Buchholziaden Stindes. 
Ein liebenswürdiger Humorift ift auh Rudolf Bresber 
(geboren 1868 zu Frankfurt), der in feinen originellen Skizzen 
(„Bon Leuten, die ich lieb gewann“, „Die fieben törichten 
Sungfrauen“ u. a.) fi ganz von der heiteren Seite der Le- 
bensbeobadhtung gibt, dabei durchaus modern in der Form. 
Sein Roman „Die bunte Kuh“ (1911) wendet das Zarathuftra- 
Wort von der Stadt, „welche heißet die bunte Kuh“, auf die 
NReihshauptftadt an und gibt in einer Gegenüberftellung ſüd⸗ 
deutfchen und norddeutfchen Weſens ergößliche, wenn auch 
etwas breite Schilderungen aus ihrem Schwindel-, Spiri⸗ 
tiften- und Literatenwefen, wobei auch mandjes fluge Wort 
ſich einftellt, nur daß dem Humor die tiefere Lebenswahrheit 
fehlt. (Literargefchichtlich intereffant ift übrigens an dem Ro- 
man die Wiedereinführung der Dichterzitate als Kapitelüber- 
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ſchriften, wie fie einft im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
nach Balter Scotts Borbild beliebt wurden.) 

Dann gibt es gewiſſe Berliner Spezialitäten. So ſchil⸗ 
dern Robert Saudet („Dämon Berlin”) und Marga— 
rete Böhme voll Sadtenntnis das Berliner Warenhaus 
(B. A. G., M. U. ©.), und vor allem bleibt Berlin W. in der 
bunten Miſchung feiner gefellichaftlichen Elemente und der 
Divergenz jeiner Bildungsrichtungen und moralifhen An— 
fhauungen ein gewiſſes Lieblingsthema, fo bei R. Lothar 
(„Der Herr von Berlin“, „Kurfürftendamm“) und viel greller 
und tendenziöfer bei Artur Randsberger („Moral” 
und „Hilde Simon“), Ed. Edel („Der Snob”), 4. Gold 
(„Lied von der Sternenjungfrau“) uſw. 


Zu den guten, allerdings mehr für das unterhaltende 
Interefje arbeitenden Darftellern des modernen Gejellichafts- 
lebens, die ihre Figuren und Motive nicht zuleßt aus dem Ber: 
liner Milteu gewinnen, find vor allem die beiden Brüder 
Hans (geboren 1853) und Fedor von Zobeltik (ge 
boren 1857) zu rechnen. Hof, Militär, Zirkus, Kunft geben 
das etwas bunte Kaleidoftop ihrer zahlreihen Romane ab. 
Fedor hat dabei in dem „gemordeten Wald“ (1898), einem 
märfifchen Bauernroman, an eine ernfte foziale Frage ge- 
rührt. Dem literarifchen Charakter der beiden Zobeltitz fchlie- 
Ben [ih auh Baulvon Szezepanski (geboren 1855) 
an, deſſen „Spartanerjünglinge” ſchon erwähnt wurden und 
der im „Narr des Glüds“ einen in der Schilderung mit Dmp- 
teda und Straß wetteifernden Roman aus Monte Carlo jchrieb, 
fowie Baul Oskar Höder (geboren 1865), der feinen 
unterhaltfiamen Büchern „Lebter Flirt”, „Es blafen die Trom- 
peten“, „Die verbotene Frucht“ u. a.) ebenfoniel Humor wie 
Spannung verleiht. Beftimmte Tendenzen liegen dieſen 
Autoren fern, aber in der Richtigkeit der Zeichnung des mo- 
dernen Geſellſchafts- und Sittenlebens übertreffen fie oft genug 
diejenigen, die ihnen in den Tendenzen einige Ellen voraus 
find. Es gibt eine Kritik, die in den Dingen felbft Liegt. 


= v 
® 


Auch die außerhalb jeder Gefellfhaft und bürgerlichen 
Gemeinſchaft ftehenden fozialen Schichten tauchen unter der 
Nachwirkung des Naturalismus im Roman auf. Schon 
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Wolfgang Kirchbach, der verftorbene feinfinnige Dichter 
und GSchriftfteller, hatte in feinem originellen Roman „Das 
Leben auf der Walze” (1892) allerlei mit Humor gezeichnete 
Bilder aus dem Milieu der großen „indbujtriellen Referve- 
armee“, der wandernden Handwertsburfchen und Pennbrüder 
gegeben. Aber die Dinge und Figuren waren doch bei ihm 
mehr von außen gejehen; troß des „KRundenjargons” war die 
rein literarifche Auffaffung nicht verdedt und der Naturalis- 
mus erſchien unedht. Hier war es der Ruſſe Gorki, deſſen 
naturaliftiiche und dabei dichterifch belebte Bilder und Dramen 
(„Nachtafyl”) aus dem PBagabundenleben eine Zeitlang ge- 
radezu im Übermaß in Deutjchland gepriefen wurden, und 
doch verging fein Schatten rafch neben dem größeren Toliftoi. 
Auf feinen Spuren wandelte weniger dichterifch als nüchtern 
realiftifih Hans Oſtwald (geboren 1873 zu Berlin), der 
der Welt der Bagabunden und Berfommenen, der Land- 
ftreiher und Proftituierten ein volllommenes Studium zu- 
wandte. Belannt find die von ihm gefammelten „Lieder aus 
dem Rinnftein”“, aber auch in feinen Romanen und Gfigzen 
„Die Bagabonden“ (1900), „Berliner Nachtbilder“, „Liebes- 
jahr“ ufw. bat er die Ergebnifje feiner Studien verarbeitet; 
ein aufrichtiges foziales Mitleid mit dieſen deflaflierten 
Elenden bildet die Grundftimmung feiner Bücher. Die enge 
Verbindung zwifchen VBerbrechertum, Proftitution und Prole: 
tariat, die der foziale Roman fchon bei feinen Anfängen fo 
grell beleuchtete, bleibt auch fein modernes Thema. So hat 
Hans Hyan (geboren 1868 zu Berlin) aus dem Milieu des 
„dunklen Berlin” die Motive zahlreicher Skizzen, Novellen 
und fonjtiger Dichtungen fi) geholt („Dufte Jungens“, 
„Schwere Jungens“, „Die Berführten”, „Hüter der Unfchuld“ 
u. a.), bei denen das friminaliftifche Intereſſe nicht jo fehr 
vormwiegt als die Kennzeichnung fozialer Schäden und menſch— 
liher Schwächen und die fi zum Teil durd ihre literarifche 
Form vorteilhaft auszeichnen. In dem Roman „Die Ber: 
führten“ (1911) gewinnt diefe Tendenz zugleich eine fcharfe 
Spitze gegen unfer modernes Gerichtswejen. 

Ganz aus der Fülle der Menfchenliebe für das Los der 
Unglüdflichen, die eigene und fremde Schuld auf die Bahn des 
Berbredhens geführt, fchrieb Wilhelm Sped, ein Ber- 
liner Anjtaltsgeiftlier (geboren 1871 zu Großalmerode), feine 
Erzählungen „Zwei Seelen“ (1904), „Menſchen, die den Weg 
verloren” (1906), „Der Ioggeli” (1908) und offenbarte darin 
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zugleich ein ſtarkes Erzählertalent. Namentlich „Zwei Seelen“ 
ift ein ergreifendes und zugleich in feiner Art topifches Lebens⸗ 
bild von dem Kampf des Guten und Böfen, der fich hier in 
der Bruft eines armen Teufels von Schneidergefellen abipielt 
und feinem Scidfal etwas von dem Drud des Tragijchen, 
aber auch den befreienden Hauch der Sühne verleiht. Sped 
vereint mit hoher ethijcher Gefinnung die Gabe echter Men= 
Ihendarftellung und die Charaktere feiner Erzählungen, be» 
fonders die verbrecherifchen Typen, find aus ficherer Beob- 
achtung anſchaulich hingeftellt. Der ruhige Fluß feines Stils 
entbehrt dabei durdhaus nicht der Kraft und der warmen 
Innerlichkeit. 


Der eigentlide Kriminalroman wird feit PS 
jeinem legten deutfchen Vertreter, wenn man von einigen 
befieren Büchern des neueren Dietrich Theden (}) ab 
fieht, in der Hauptjache immer noch aus dem Ausland in redt 
unerwünjchter Fülle importiert und charafterifiert fich meiftens 
als nicht genug zu befämpfende, verderblihe Schunbliteratur. 
die Detektivgefhichten des Engländers Conan Doyle 
mit ihrer ingeniöfen Sherlod-Holmes-Figur haben bis auf den 
Wiener Balduin Groller feine bejondere Nachahmung ge» 
funden. Der literarifhe Stolz des deutſchen Schrifttellers 
verfhmäht zwar durchaus nicht einen Mord, aber das krimi⸗ 
naliftifche Beiwerk ift ihm ebenfo peinlich wie unbekannt, und 
man wird ihn deswegen nicht tadeln, wenn aud die Er- 
findung einer guten Kriminalgeſchichte ein Talent methodi— 
ſcher Kombination vorausfekt, das nicht weniger hoch als das 
eines guten Schadjipielers einzufchägen iſt. Auf dieſer Be- 
gabung beruht das Berblüffende der Kriminalnovellen von 
Edgar Poe, deren Methode fi) Doyle nur zu eigen gemadt 
bat, ohne den intuitiven Scharffinn feines Borbildes zu er- 
reichen. 


In diefe fozialen Unterfhichten menfhliher und mora- 
liſcher Berfommenheit ift nun auch die fchriftftellernde Frau ge= 
drungen. Das „Tagebud) einer Berlorenen“ von Margarete 
Böhme und „Der heilige Starabäus“ von Elfe Serufalem be- 
Ichäftigen fich in ernfthaftefter Weife mit der Frage der Pro- 
ftitution. Darauf wird in einem fpäteren Kapitel zurück- 
zukommen jein. 
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2. Der Zeitroman 


— (Weltanſchauung und Bekenntnis) 


Die großen politiſchen und fozialen Fragen, die einigen 
Generationen des vorigen Jahrhunderts fo heiß Herz und 
Stirn erfüllten, beftehen dem Anfchein nad für den Roman 
der Gegenwart nicht mehr. Der Naturalismus hatte noch für 
den Sozialismus geſchwärmt; diejer literarifhe Sozialismus 
wurde mit dem neuen Jahrhundert abgelöft durch den arifto- 
fratifhen Individualismus. Ibſen und Nießfche bezeichneten 
diefen Umſchwung und riefen die neue Jugend an fih. Dar 
über änderte der Zeitroman feinen Charalter; er verlegte den 
Bejichtspuntt feiner Betrachtung in die Einzelperfönlichkeit, Die 
ihm in der Darftellung ihrer Entwidlung, ihrer Meinungen, 
Anſchauungen und Taten das intereffantefte Subjett und Db- 
jeft zugleich erſchien. So ift der moderne Zeitroman wieder 
einmal zum Typ von Goethes „Wilhelm Meifter“ als Ent» 
widlungsroman, ja als Beichte des eigenen, perjön- 
lichen Lebens zum Typ des „Werther“ zurüdgefehrt, nur daß 
der moderne Wirklichkeitsfinn fi in ihm ebenſowenig ver- 
leugnen fonnte, wie die veränderten kulturellen Berhältnifle 
und Ideen. 

Aus der Fülle diefer Entwidlungsromane müffen wir 
in der folgenden Überficht diejenigen zunächſt ausfcheiden, 
welche im engeren Zufammenhang mit der weiterhin er- 
örterten Heimatliteratur ftehen. Denn dort ift das Ziel der 
Entwidlung vorwiegend die Bildung des Charakters auf 
Grund allgemein menfclicher Ereigniffe und ohne Beimifchung 
eines aus dem zeitgefchichtlichen Leben geichöpften, ideellen 
Gehalts. Hier aber ift es die Spiegelung der Ideen in der 
Einzelperfönlichteit, die der Autor zur Aufgabe nimmt, um 
einen für feine Zeit typiſchen Helden hinzuftellen. Aber das 
Typiſche ift auch darin nicht einmal mehr die Hauptjache, fon» 
dern der Held will und betont die Sonderheit feines gedant: 
lihen Lebens ſchließlich auch gegenüber feiner Zeit. Der Ent- 
widlungsroman wurde damit zum Weltanfhauungs>» 
roman, und es ift charafteriftifch, daß gerade die nun älter 
gewordenen Bertreter des Naturalismus das Bedürfnis emp⸗ 
fanden, ſich mit ihrer Zeit immer von neuem auseinander: 
zuſetzen. Mit befonderer Neigung bewegte man ſich dabei in 
philofophifhen Gedantengängen, die, der neubelebten reli» 
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giöfen Zeitrichtung entiprechend, ihr modernes Gepräge darin 
fuchen, einen pantheiftifchen Monismus mit religiöfem Gefühls- 
leben zu verjchmelzen. 

Felix Hollaender (geboren 1868 zu Leobichük) 
hatte in feinem Erftlingswerf „Jejus und Judas“ (1891) einen 
jüngftdeutfchen Helden gefchildert, der fich dem Sozialismus 
zumendet und an ber fozialiftiichen Sadhe aus Armut zum 
Verräter wird. Das Buch war eine Talentprobe, die von 
Nachdenken über die Fragen der Zeit zeugte; es war in feiner 
Art auch die Einleitung zu Hollaenders beftem und erfolg- 
reihftem Roman, den er nad einigen Gejellihaftsromanen 
unter dem Titel „Der Weg des Thomas Brud“ (1902) — 
der Held des erſten Buches hieß Karl Brud — erfcheinen ließ. 
In der Technit bekundete diefer echte Zeitroman noch Spiel: 
bagens Einfluß. Thomas Bruds Weg ift ein Weg geiftiger 
Entwidlung und führt ihn zuleßt zu den Ideen eines pan- 
theiftifhen Neuchrijtentums: alles Leben ift wertlos ohne 
religiöfe Berinnerlihung, Chriftus ift das Lebendige. Darin 
gipfelt die Gedantenwelt des Romans, der die geiftigen Strö- 
mungen der Zeit in einer Reihe von nad) Modellen ge: 
arbeiteten Typen — fie bilden eine Gemeinfchaft unter dem 
wunderlichen Namen „Das Nadtliht” — zu erfaffen ftrebte. 
Gegenüber den Magenfragen der fozialiftiihen Maffen- 
agitatoren proflamierte der Roman die geiftige Freiheit des 
Individuums, deffen fittlichen und religiöfen Wert, während 
er in rein äſthetiſcher und pfiychologifcher Hinficht doch ftarte 
Schwächen aufwies, über welche allzufehr bewundernde Kritit 
hbinwegging. Troßdem wird er mit feinem gedanflichen 
Inhalt und mit der Fülle feiner originellen, dem Berliner 
Bohemien:Leben abgewonnenen Figuren ftets ein jubjettives, 
aber intereffantes Zeitbild bleiben. 

Ein Entwidlungsroman war aud) „Der Weg zum Glüd” 
(1904) von Baul Ernjt (geboren 1866), der allerdings 
feinen Helden unter der Fülle der behandelten Geftalten zeit: 
weilig faft verfchwinden läßt. Auch Ernft fam vom Natura- 
lismus und Sozialismus des Weges daher, und mancherlei 
Perſönliches ift wohl in dem Roman verarbeitet, der die fo: 
zialiftifchen und literarifchen Strebungen Berlins ähnlich fenn- 
zeichnet wie Sohannes Schlaf und in dem idyllifhe Bilder zu 
Beginn und am Schluß die Kontrafte geben. Eine tiefere 
Wirkung hat er indefjen troß jeiner Gedantengänge und jeiner 
im Ganzen ftedenden Innerlichkeit nicht auszuüben vermodht; 
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wer aber das dichterifche Streben Ernfts, das auf die Novelle 
und in leßter Zeit befonders auf das Drama hohen Stils ge- 
richtet ift, überbliden will, darf an dem Buch nicht vorüber- 
gehen. 

In ähnlicher Weife wie Hollaender haben Hans Land 
(geboren 1861 zu Berlin), John Henry Madapy (geboren 
1864 zu Greenod) und Johannes Schlaf fid in einer 
Reihe von Romanen mit den fozialen und kulturellen Zeit- 
fragen bejchäftigt. Hans Land hatte im „Neuen Gott“ das= 
jelbe Problem, ja faft denfelben Stoff behandelt wie SHol- 
laender; auch er war vom fozialen Naturalismus ausgegan- 
gen ebenjfo wie John Henry Maday, der fi) zu einem 
begeijterten Anhänger des anardiftiichen Philofophen Stirner 
entwidelte und fein philofophifches Glaubensbefenntnis in 
den „Anarchiſten“ (1891) ablegte, einem in London fpielen- 
den Roman, der die fozialiftifchen und anarchiſtiſchen Theorien 
in breiten Auseinanderfeßungen vorführt. Sehr gut erzählt 
ift fein Sportroman „Der Schwimmer, Geſchichte einer Lei- 
denſchaft“ (1901); er hebt fi von feinen früheren natura= 
liſtiſchen Novellen („Moderner Stoff“, „Albert Schnells Uinter- 
gang“) durch eine feinere Ausarbeitung ab. 


Auh Johannes Schlaf, der ftimmungsvolle Jdyllen- 
dichter, wurde aus dem Kleinmeiſter der naturaliftifchen Skizze 
und Novelle ein philofophierender Romandichter, wenn auch 
mit viel weniger Glüd. Religiös-pantheiftifche Klänge leben und 
weben in feinem Gemüt. Wie Wilhelm Bölfhe und Bruno 
Wille wurde er der Berfünder des religiöfen Monismus. In 
einer Romantrilogie „Das dritte Reich“ (1900), „Die Suchen- 
den“ (1901) und „Peter Boies Freite“ (1902) wollte er die 
moderne Zeit in drei NRepräfentanten jchildern: dem deka— 
denten, raffinierten Kulturmenfchen, der im Srrwahn das 
taujfendjährige Reich der Vollendung gefommen glaubt — 
dem praftifchen Arzt, der, von feiner Gattin fich Iosreißend, 
mit einem Raffeweib zufammen ſich zu einer neuen Moral 
erhebt — und dem neuen Bollmenfchen, der harmoniſchen 
Individualität. Aber die Helden der drei Romane, die in drei 
Entwidlungsftufen gleihjfam einen Genejungsprozeß dar- 
ftellen jollen, find im Grunde genommen derfelbe nervöfe 
Charakter der jüngftdeutfchen Epoche, und was an Handlung 
fi abipielt, wird von einer Flut von philofophifchen Be- 
trachtungen überfchüttet, jo daß das Antereffe ermüdet. In 
dem „Prinzen“ (1908) gab er dann eine Reihe von Refler- 


318 Aus dem neuen Jahrhundert 


bildern aus der Jugend diefer achtziger und neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts unter mandyerlei Disturfen über 
die Probleme, denen fein Held nachgeht und mit denen eine 
etwas banale Liebesgefchichte verfnüpft if. In dem Gegen- 
faß feiner grüblerifhen Nachdenklichkeit über jchwerwiegende 
und weltbewegende Fragen einerfeits und feiner echt dichte- 
rifhen „Andacht des Kleinen“ andererfeits ift Johannes 
Schlaf eine zwiefpältige Poetennatur, ohne in feinem Schaffen 
zu der Harmonie bisher gelangt zu fein, die fein brennendftes 
Sehnen ausmadht. Wo er zur naturaliftifhen Gegenjtands- 
fhilderung zurüdfehrt, wie in „Aufftieg“ (1911), offenbart 
er feine alte Meifterfchaft der Schilderung, ohne durch feinen 
Helden, einen einfachen Nüblichleitsmenfchen, der fih vom 
Maurergefellen zum Millionär auffhwingt, fonderlic zu 
feffeln, obwohl er ihn als Mann der Zeit in Gegenfaß zu 
allerlei defadenten und pfychologifch komplizierten modernen 
Naturen ftellt. 

Wilhelm Bölfhe und Bruno Wille, die beiden andern 
Bertreter einer moniftifchen Religionsphilofophie, find, obwohl 
das Schwergewicht ihrer Tätigkeit nicht auf unferm epifchen 
Gebiet liegt, doc echte Boeten. W. Bölfche (geboren 1861 zu 
Köln), der geift- und phantafievolle Naturforfcher, fchrieb früh 
einen mehrfach aufgelegten Roman „Die Mittagsgöttin“ 
(1891), der fi mit dem Problem des Spiritismus bejchäftigt 
— (menn aud in anderer Weije als Bittor Blüthgen 
in feiner interefjanten Novelle „Die Spiritiften” und Fr. 
Mauthner in feinen fatirifch - Humoriftifhen „Geifter: 
fehern“) — und zugleidy überaus prächtige Schilderungen des 
Spreewaldes enthält. Bedeutender als Romanſchriftſteller 
erwies fih Bruno Wille (geboren 1860 zu Magdeburg), 
der befanntlidy als Prediger einer freireligiöfen Gemeinde in 
Berlin wirkt. In feinen beiden Romanbüdern erklingen 
romantifch-dichterifhe Töne aus tieffinnig-religiöfen Betrach⸗ 
tungen heraus. In den „Dffenbarungen des MWacholder- 
baums“ (1901) übermwog noch das philofophifche Betrachten, 
obwohl auch hier die Handlung durchaus nicht ohne tieferes 
SInterefje tft. Ein Dichtergemüt verfentt fi) in den Traum 
des All-Einen in Iyrifchen Stimmungen und Reflerionen über 
den Unfterblichfeitsgedanten. „Die Abendburg“ (1908), 
Willes zweiter Roman — (er erhielt bei dem Preisausfchreiben 
eines befannten Yamilienblattes den Preis) — entnimmt feine 
reihbewegte, ja von Abenteuern ftroßende Handlung dem 
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dreißigjährigen Kriege. Nicht bloß in der Ich-Form der Dar- 
ftellung fnüpft Wille unverfennbar an des alten Grimmels- 
baujens „Simplicius Simpliciffimus” an. Aud der Held ift 
ein reiner Tor, der hier auszieht, die Kunft des Goldmachens 
zu lernen, ein Goldfinder wird und doch das reine Gold reli- 
giöfer Erkenntnis erft am Schluß eines Lebens voll Unglüd 
und Enttäufhung als Einfiedler der „Abendburg“ entdedi. 
Dramatifhe Szenen und lyriſche Stimmungen, denen aud 
die eingeftreuten Gedichte dienen, wechfeln in dem phantafie- 
vollen Buch ab, deſſen Schluß freilich aus dem Leben heraus 
und in flöfterliche, astetifhe Gedantenwelt führt. 


* * 
* 


Wenn bei Bruno Wille das philoſophiſche Problem be— 
reits in das religiöſe überging, ſo unterſtand er nicht bloß dem 
Zwang der eigenen Individualität; hier begegnen wir jenem 
religiöſen Zuge unſerer Tage, der nicht zuletzt nach 
einer zeitgemäßen Umgeſtaltung der chriſtlichen Glaubenslehre 
ringt und der das große Chriftusproblem nun auch zu 
einem Problem der Romandicdhter madt. Die Maler (Frik 
v. Uhde, Ed. v. Gebhardt) waren ihnen dabei in den Ber- 
fuhen vorangegangen, Jeſus aus feiner orientalifhen Um— 
welt loszulöfen, feine Geftalt in deutfches Leben hineinzu- 
ftellen und ihn zum Freunde und Helfer moderner Armut zu 
machen. 


Der Berliner Mar Kreber, auf deſſen foziale Ro- 
mane wir an anderer Stelle eingegangen find, war der erfte, 
der, die Berbindung von Chriftentum und Sozialismus inner- 
fi erfafjend, wohl nicht Jeſus, aber die Chriftuserfcheinung 
in feinem „Geficht Ehrifti* (1897) als rein ethifches, nicht 
religiöfes Motiv verwandte. Chriftus zeigt fich hier mitten 
im Gemwühl der Reichshauptftadt; er folgt dem Leichenzuge 
eines armen Kindes, fo daß Hunderte und Taufende ihn fehen 
und die Schußleute feine Nebelgeftalt vergeblich zu ergreifen 
ſuchen; er erjcheint den Bertretern einer engherzigen Kirchlich- 
keit und mitten in einer recht breit ausgemalten Berführungs- 
fsene eines armen Yabritmädchens wird fein Leichnam dem 
Böfewicht von Fabritanten fihtbar. Seine Erſcheinung wirft 
als Troft, als Mahnung und als Strafe. Über die Unmög— 
lichkeit folder Bifionen gibt Kretzer ſich weiter feinen Ge- 
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danken hin, wie denn auch das Ganze in etwas roher Holz- 
ſchnittmanier gehalten ift. 

Das Ehriftus-Motiv nahm dann Hans von Kah— 
lenberg (Helene von Monbart) in ihren Roman „Der 
Fremde“ (1901) auf. Jeſus ift hier feine Bifion mehr, fon- 
dern eine geheimnisvolle Perjönlichteit, angeblih ein Zim⸗ 
mermannsjohn aus dem Württembergifchen, der Toljtoi- 
Niekichefche Lehren in aphoriftifcher Form verkündet, jchließ- 
lich ins Irrenhaus geftedt und dort von einem Wahnfinnigen 
gefreuzigt wird. Er bewegt ſich mit feinen Predigten und 
Geſprächen durd alle möglichen fozialen Kreiſe, wobei der 
Schauplag fortwährend wechjelt und vom modernen Berlin 
ins Unbeftimmte ſich verliert. Es ift ein wunderliches Bud), 
aud in feinem baroden Stilgemiſch; vom Unrealiftifchen geht 
es in das Symbolijtifche und Moftifch-Erotifche über im un- 
aufbhörlihen Wechfel der Stimmungen, und doch Täßt das alles 
falt, weil der religiöfe Fond der Berfafferin felbjt nur dünn 
ift, jo daß der Eindrud eines dichterifchen Spiels mit der 
Ehriftusfigur bleibt. 

Dana kamen Better Rofegger und Guftav 
Frenſſen mit Jeſusbüchern in Romanform, wobei fie fi 
in demfelben Gedanten begegneten, nämlich das Leben des 
Meſſias von einem ihrer Helden erzählen zu laffen. Hier 
fand echtes, religiöfes Gefühl feinen Ausdrud. Roſegger, der 
Katholit, huldigt einem religiöfen Eflektizgismus; in feinem 
didaktifhen Buch „Mein Himmelreich“ (1901) hatte er fein 
Blaubensbetenntnis abgelegt und in dem Roman „I.N.R.1. 
frohe Botjchaft eines armen Sünders“ (1905) ließ er einen 
armen, bedauernswerten Verbrecher das Leben Jeſu nad) den 
Evangelien in feiner voltstümlich erzählenden Art mit breit 
ausgeführten Geſprächen niederfchreiben. Der orientalijche 
Rahmen ift dabei in etwas gewahrt, während die ganz mo— 
derne, populäre Darftellung allerdings den Inhalt und Ge- 
halt der Evangelien nur verwäfjern konnte. Bon anderen 
Geſichtspunkten geht der Protejtant Frenffen in feinem „Hil⸗ 
ligenlei” (1906) aus; auf den Roman wird noch zurüdzu« 
fommen fein. Das Leben Jeſu ift dort in Form einer Ab- 
handlung beigegeben und die Geftalt des Meffias wird völlig 
in deutſche Art und deutſches Weſen übertragen, nicht frei- 
lih ohne an Hoheit dabei zu verlieren. 

Die eigentümlichfte Darftellung des Chriftus- Problems 
gab Gerhart Hauptmann in feinem Roman „Der 
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Narr in Ehrifto Emanuel QAuint“ (1910. Man 
weiß, daß das große Thema den Dichter jahrelang beichäftigt 
hat und daß er es zuerft in Form einer Tragödie hat behan- 
dein wollen, und es ift für ihn ſelbſt bedeutſam, wenn er es 
in der fchließlichen Ausführung völlig umgebogen hat. Denn 
nicht Iefus, fondern einen ganz modernen Jefus-Schwärmer 
nimmt er zum Helden feines Buches. Die Handlung ift in 
die fchlefifhe Heimat des Dichters, unter armes, bedrüdtes 
Bolt, verlegt und fie endet damit, daß die Spur des Helden 
für den Leſer unficher und undeutlich wird und der Dichter 
diefen felbjt vor die Yweifelsfrage ftellt, ob man es mit einem 
Narren oder mit dem Heiland ſelbſt zu tun gehabt habe. Im 
erjten Teil des Romans jdhildert Hauptmann feinen Helden 
ganz als Nacheiferer Jeſu, indem er ſogar die von den Evan- 
gelien erzählten Vorgänge in anderer Form wiederholt. Ema- 
nuel Quint ift eines Tifchlers uneheliher Sohn, er predigt 
dem Volk Buße, findet Anhänger und Jünger, wird nad) dem 
Borbild der Johannis-Taufe von einem Geltenprediger ge- 
tauft, heilt Kranke ufjw. Dabei findet er die Oppofition der 
weltlichen und kirchlichen Behörden, die jedoch mit ihm nichts 
Rechtes anzufangen wiffen. Seine Anhänger, die fchlefifchen 
armen Weber und Seftierer, erwarten von ihm in ihrer dump- 
fen Abergläubigteit das taufendjährige Reich und die Wieder- 
fehr Ehrifti und ſchließlich fehen fie in ihm felbft den Heiland; 
Emanuel aber wird nad einer mpftifhen Berbindung mit 
Ehriftus dazu getrieben, fi ihren rohen und äußerlichen An- 
ſchauungen anzupafien und ſich für Gottes Sohn zu halten. 
Bis dahin ift die Parallele zu dem Evangelium oder vielmehr 
zu der Anfchauung, die Hauptmann von demfelben hat, durd)- 
aus in ungezwungener Weiſe durchgeführt; nun beginnen die 
Abweichungen. Allerdings findet fich auch der Judas in der 
Figur des böhmifchen Dofef, der von Emanuel abfällt und die 
Menge gegen ihn aufhetzt, dann ihn in Berdadht bringt, ein 
junges Mädchen ermordet zu haben, das in feiner pathologi- 
fen Schwärmerei dem neuen Heiland folgen wollte. Diefe 
Mordtat, die in Wahrheit Joſef ſelbſt verübt, wird ruchbar, 
als Emanuel mit feiner Eleinen Anhängerfhar nad) Breslau 
gewandert ift und dort in einem recht buntgemifchten, aber 
aud) leider nur matt charatterifierten Kreife von Künftlern, 
Literaten und Sozialiften verkehrt. Emanuel, unter dem 
falfchen Verdacht gefänglich eingezogen, gibt die Anklage 
weder zu, noch leugnet er, jchließlich wird er freigelaffen; als 
Mielte, Der deutſche Roman 21 
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Bettler zieht er durch Deutfchland herum, Brot und Obdach 
heiſchend und fi als Ehriftus ausgebend, und es fcheint, daß 
er jpäter am Gotthardpaß im Frühjahr erfroren aufgefunden 
worden ift. Denn obwohl der Dichter in der Rolle eines ge- 
wifjenhaften Ehroniften auftritt, der alle Reden und Predig- 
ten, alle innerften Gedanten feines Helden getreulich wieder- 
gibt, fo gefällt er fic) doch gelegentlich in der Miene des Nicht: 
wiffenden, der ſogar die äußerlichften Tatfachen wie hier den 
Ausgang als nur wahrfcheinlich und nicht über jeden Zweifel 
beglaubigt hinftellt. Auf einem Briefbogen, den man in der 
Taſche des Toten findet, find die Worte zu lefen: „Das Ge- 
heimnis des Reiches?" — „War er überzeugt oder zweifelnd 
geitorben? Wer weiß es? Der Zettel enthält eine frage, 
fiherlich! Aber was bedeutet es: Das Geheimnis des Reiches?” 

Mit diefer wunderlihen Frage jchließt Hauptmann fein 
mwunderliches Buch. Schon in einer feiner beiden früher er- 
fchienenen Novellen („Bahnmärter Thiel” 1887 — „Der 
Apoftel“ 1890) hatte er einen vom religiöfen Wahn erfüllten 
Schwärmer gezeichnet, der in ziemlich unflarer Weife der Welt 
den Frieden bringen will. „Der Apojtel“ aber ift nur eine 
dürftige Skizze gegenüber Emanuel Quints ſorgſam in den 
fleinften Einzelheiten ausgeführtem Charafterbild; die Auf: 
faffung Jeſu von Nazareth, wie fie der Dichter auf Grund 
des Evangeliums hegt, ſchimmert durch feine Geftalt deutlich 
hindurch. Und doch kann man nicht behaupten, daß Haupt- 
mann etwa nur eine Übertragung der Jefus-Legende in das 
Moderne habe geben wollen. Aus dem Bud ftrömt der volle, 
träftige Gebirgshauch der jchlefiihen Erde, einzig und allein 
die Szenen in der Stadt Breslau find, wie fchon bemerft, 
ungewöhnlich matt; das arme, ſchwärmeriſch veranlagte und 
im innerjten Fühlen rohfinnliche Volk ift in lebenswahren 
Typen individualifiert. Sie find alle echte Geſchöpfe ihrer 
engen Heimat und Emanuel Quint ift es nicht minder; den- 
nod haftet der Gejtalt etwas Problematifches an. Die Kritik 
hat dem Dichter einen ftarten Vorwurf daraus gemadt, daß 
er es im Zweifel laffe, ob er in Emanuel Quint einen patho- 
logifchen oder einen idealen Charakter habe zeichnen wollen, 
ob er den Schwärmer für einen Narren oder für einen Idea- 
Iiften nehme. Die Weltliteratur kennt noch ein anderes Bei- 
fpiel folder Doppelnatur. Als Cervantes feinen „Don Quirote“ 
jchrieb, wollte er fidy über die Ritterromane mit ihren Phan- 
taftereien luftig machen, und fiehe da, das fomifche Bild des 
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Ritters von der traurigen Geftalt wurde ihm zulegt zum Bilde 
des erhabenen, weisheitspollen Idealiſten jelbft, der nur 
immer Schiffbruch an dem Gegenfag zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit leidet. Gleich Cervantes ftellt fih Hauptmann 
auf den Standpunft des Chroniften, der Leben, Abenteuer 
und Meinungen feines Narren berichtet; auch er zeigt den 
tiefen, klaffenden Gegenfaß zwifchen Idealismus und Wirt: 
lichteit. aber — und das ift der klaffende Unterſchied — nicht 
unter dem Gefichtspuntt des Humors, an dem es Hauptmann 
überhaupt gebricht, fondern dem der trodenen Sronie. Für 
die Vertreter der abgejtempelten Kirchlichteit und des alltäg- 
lihen BWirklichkeitsfinnes ift Emanuel Quint nur ein pfycho- 
Iogifches Phänomen; fo nimmt der Dichter ihn von dem 
Standpunft aus denn auch bald ironifch und bald geradezu 
naturmwifjenfchaftlic,, aber er dedt zugleich auch den großen 
Zwieſpalt auf, der zwifchen der Religion Jeſu und dem be- 
fteht, was in unferer Zeit daraus geworden if. Emanuel 
Quint ift der lete Prophet des Urevangeliums; wenn Haupt- 
mann den Humor von Cervantes befäße, fo hätte er ein neues 
Bud für die Weltliteratur gefchaffen. Die Ironie allein frei- 
fi fann den Gegenſatz zwifchen Ideal und Wirklichkeit nicht 
überbrüden, fie dedt ihn in nur fatirifchetrodner, lehrhafter 
Weiſe auf, und Emanuel Duint bleibt darüber eine problema= 
tiſche Figur. 

Mit diefem intereffanten Verſuch, das Ehriftus-Broblem 
in Dichterifcher Weife neuzugeftalten, hat Hauptmann troßdem 
vielleicht die größte Aufgabe feines Schaffens unternommen. 
Auch wenn er daran fcheiterte, jo ift der „Narr in Chrifto“ 
doch eines der für ihn wie die moderne deutſche Literatur 
haratteriftifchften Bücher geworden. 

Noch einige kleinere Geifter haben ſich um das Ehriftus- 
oder „Jejus-Broblem bemüht. Betty Winter läßt in 
„Unfer Heiland ift arm geblieben” (1910) — die Tendenz liegt 
in dem Titel — Jeſus vom Himmel herabflommen und mit 
modernen Menſchen aller Schichten in Berührung treten, ohne 
daß hier jedocd ein tieferer dichterifcher Eindrud gelingt. Ab- 
gejehen von der Darftellung der Chriftus-Figur felbft find es 
aber auch die modernen, an ihre religiöfe Bedeutung an— 
fnüpfenden Fragen, die au im Roman behandelt werden. 
Unter den befjeren Arbeiten diefer Richtung muß man vor allem 
den Roman des Berliner Geiftlichen Nithbad-Stahn „Der 
Mittler“ (1906), der mehrfache Auflagen erreicht hat, ſowie die 

21° 
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von warmhberziger religiöjer Gefinnung zeugenden Bücher von 
Artur Semwett (Pjeudongm für Braufeweiter) („Die 
Halbjeele“ 1903, „Die Kirche fiegt“ 1904) wenigftens als 
charakteriſtiſch für den religiöfen Roman unferer Gegenwart 
verzeichnen. 


Carl Hauptmann, der ältere Bruder Gerharts (ge 
boren 1858), hat den Entwidlungsroman eines Künftlers 
jchreiben wollen: „Einhart der Lächler“ (1907); es ift faum 
ein Roman, gefchweige denn ein Entwidlungsroman. Es 
lebt und webt von tiefen Gedanten und feinen, Igrifchen Stim- 
mungen in dem Werte, aber darunter verliert fich völlig die 
Handlung, nicht nur die äußere, fondern auch die jeelifche. 
Eine echte, träumerifhe Poetennatur fpiegelt ſich in ihren 
kleinen Erlebniffen wider, losgelöft von allem zeitlichen Zu— 
fammenbhange; das ordnende Band vermißt man dagegen in 
der Fülle der Bilder. 


Ein dichterifches Bekenntnisbuch ift auch „oft Seyfried“ 
(1905) von dem Schwaben Cäſar Flaifchlen (geboren 
1864 zu Stuttgart); wenn auch unausgeglihen und unfünftle- 
rifch in der Form, gibt es in Briefen und Tagebuchblättern 
mehr oder minder anregende und erhebende Gedanfen aus 
dem Kampf, den der Dichter mit fit) und der Welt in dem 
fritifchen Lebensalter „zwifchen Dreißig und Bierzig“ geführt 
hat. 


* * 


Andere Autoren verzichteten auf philoſophiſche und reli— 
giöſe Bekenntniſſe und ſuchten in ihren Entwicklungsromanen 
allein das Problematiſche des modernen Bildungs— 
menfchen als das für zeitgefchichtliy Typifche zu erfaffen. So 
friftallifierte „Der Roman aus der Dekadence“ (1898) von 
Kurt Martens (geboren 1870 zu Leipzig) in feinem Hel- 
den allerlei Stimmungen, die durch das franzöfiiche Schlag- 
wort von der Defadence auch die deutfche Jugend anflogen 
und dazu beitrugen, unfere moderne Belletriftit mit dem Typ 
des äſthetiſchen und literarifhen Snobs zu bereichern. Einem 
folhen äfthetifchen Snob ftellt Martens zugleich die problema- 
tiſche Figur eines Referendars als Haupthelden zur Geite, 
der die defadenten Stimmungen durch Arbeit überwindet, 
nachdem er, nicht aus innerer Überzeugung, ſogar katholiſch 
geworden. Martens hat eine ausgefprocdene Borliebe für 
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das Problematifhe. In der „Vollendung“ (1902) zeichnete 
er einen idealgefinnten Kulturmenſchen, der, zwiſchen der 
Liebe zu feinem Sohn und der zu einer gefährliden Frau 
Ichwantend, feine Zebensarbeit getan zu haben glaubt und 
fi) den Tod gibt. Irgendwelche ftärtere Sympathie vermag 
die Figur nicht auszuüben, noch weniger kann fie als zeit- 
geſchichtlicher Typus gelten. Pſychologiſch feiner find Mar- 
tens’ Novellen („Tagebuch der Baronefje von Treuth“, „Rata- 
ftrophen“ u. a.). Heinrich Lilienfein, der Dramatifer, 
(geboren 1879 zu Stuttgart) gab in „Modernus” (1904) gleich- 
falls das Bild eines „Detadenten“, die im Jean Paulfchen 
Stil gehaltene „Tragitomödie” eines ſich zuleßt ganz ver- 
lierenden Menfchentindes. 

Einen befonders intereffanten Einblid in das Problema- 
tifche der neueren literarifchen Generation gewähren die bei- 
den Entwidlungsromane, die Otto Julius Bierbaum 
(geboren 1865 zu Grünberg i. Schl. geftorben 1910) binter- 
loffen hat. In allerlei Iuftigen Gefchichten hatte Bierbaum 
frühzeitig feinen jungen und ſchon weisheitsfrohen Humor 
leuchten laffen („Studentenbeihten”, „Die Schlangendame”, 
„Pantrazius Graungzer“), da erfchien „Stilpe“ (1897), eine 
Naturgefchichte des verbummelnden Genies, das zum Schluß 
im Variete endet, indem es bei feinem Paradetrid ſich wirt: 
lich aufhängt, ein Buch voll perfönlicher Erinnerungen aus 
dem Schulleben und der Boheme. Bierbaum erinnerte in 
mander Hinficht an D. E. Hartleben, nur daß der Widerſtreit 
zwifchen Wollen und Können bei ihm wohl noch größer war; 
in feinem Leben wie in feinem dichterifhen Schaffen ftedte 
ein gewiſſes fpielerifhes Moment, das auch feine Reflerion 
nicht überwand. „Stilpe* ift ein Typ für die Boheme der 
Jugend der achtziger und neunziger Jahre und in ihm ftedt 
die abenteuerliche, an das Groteste jtreifende Zerfahrenheit, 
die mehr als einen aus diefer Jugend zu feiner Entwidlung 
und Reife hat kommen laffen. Auch in anderer Hinficht hat 
der Roman eine gewiffe Berühmtheit gewonnen; er gab bie 
Idee des liberbretil’s, die €. v. Wolzogen nachher in die 
Wirklichteit umfeßte. „Der Iuftige Ehemann“ Bierbaums, 
der einft auf allen Bühnen und Gaffen ertlang, trug ihm 
jelbft, allerdings nur auf Wochen, den Poften eines über: 
breitidireftors in Berlin zu; danach machte er eine große 
Automobilreife, die ihm nicht zuleßt Anregung zu feinem 
äweiten großen Roman bot: „Prinz KRudud. Leben, Taten, 
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Meinungen und Höllenfahrt eines Wollüftlings“. Diefer „Zeit 
roman“, wie der Dichter ihn ausdrücklich nannte, erjchien in 
drei dDiden Bänden 1907—08 und fand bei einem Teil der 
Kritit geradezu begeifterten Anklang, was ſchon jeßt kaum 
noch begreiflich ift. So geiftreich und glänzend gejchrieben das 
Wert des gereiften Bierbaum ftellenweife ift, fo entbehrt es 
doch der inneren Zebenswahrheit und mutet in feinem proble- 
matifhen Charakter wie eine koloſſale Groteste an. Die 
Idee, einen Helden zu zeichnen, der, immer nur durch frem- 
den Willen und fremde Meinung getrieben, fi darüber in 
Genußfuht und Größenwahn verliert, ift gewiß modern; 
Bierbaum lieh ihr aber mit feinem Felig Hauert alles, nur 
nicht einen typifchen Charatter, fo daß man hier ebenfo einem 
romantifchen Gedantengebilde gegenüberfteht wie bei dem 
Gegenftüd des Helden, dem „Genie“ Karl Krater. Auch was 
das Wert an zeitgefchichtlichen Momenten enthält, ift in feiner 
Weiſe charakteriftiich für das Leben der Gegenwart, obwohl 
man bei der Schilderung des literarifhen Treibens und der 
Szenen am Hofe des Sereniffimus unzweifelhaft den Eindrud 
der Arbeit nad) Modellen hat, die freilich blaß genug geraten 
ift. Dagegen hat der Roman eine Eigenfchaft, die ihn den 
galanten Sittenromanen des 18. Jahrhunderts an die Seite 
ftellt und in der er diefe fogar noch übertrifft; er entfaltet 
eine jo außerordentliche Kenntnis der Erotik und breitet dieſe 
in fo mannigfaltiger Weife in den Abenteuern feines Helden 
aus, daß er in diefer Beziehung wenigftens an die viel be- 
deutfameren Memoiren Cafanovas erinnern kann. „Prinz 
Kudud“ ift nur eine glänzende Kuriofität unferer modernen 
erotifhen Literatur, aber es ift nicht unmöglid), daß das Wert 
einft in fpäteren Zeiten von Liebhabern diefes Genres darum 
befonders gejhäßt werden wird. Biel beffer als in diefem 
Roman jpiegeln ſich Bierbaums geiftige Schmiegfamteit und 
fein romantifierender Humor in den „Sonderbaren Ge- 
fchichten“ (1908) wider, wo fremde Mufter von ihm zu amü- 
fanten Bariationen verarbeitet werden. 

Mit recht ſteptiſchem Blid betrachtete ein origineller 
Schriftſteller G. Dudama Knoop, ganz abjeits von den 
fiterarifhen Modeftrömungen ftehend, in dem Entwidlungs- 
roman „Die Grenzen“ die moderne Gejtaltung der Dinge in 
Deutſchland. G. D. Knoop (geboren zu Bremen 1861) lebt 
im Ausland — er ift Ehemiter in Mostau — und hat an dem 
Goethefchen Mufter den eigenen Stil und die eigene Kunft- 
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form : gebildet, wie denn „Die Grenzen“ unverfennbar an 
„Wilhelm Meifter“ in Ton und Charakter antnüpfen: „Se- 
bald Soekers Pilgerfahrt“. (1903) und „Vollendung“ (1905) 
bilden die beiden Teile diefes Entwidlungsromans: an das 
Leben des Jünglings fchließt das Denten des gereiften Mannes 
an. Der Held ift im erjten Teil ein junger Amerikaner, der 
von drüben nad) Deutichland fommt, um die Welt fennen zu 
lernen und ſich ein Weib zu ſuchen. Der Idealismus feiner 
ungefragten Aufrichtigkeit ftößt donquirotehaft überall mit 
dem Formalismus und dem inneren Egoismus einer über- 
tünchten Gefellfchaft zufammen und bringt ihn in recht fo- 
mifche Berwidlungen, nicht zuleßt bei feinen Beziehungen 
zum Ewig-Weiblihen. Er widmete ſich den verjchiedenartig- 
jten Bejtrebungen, der Dichtkunft, dem Beamten: und Ge- 
ichäftsleben und zuleßt fogar der Politit, um dabei überall 
aufs Trodene zu geraten. Ausgeplündert und „ausgemwiejen“ 
verläßt der junge Träumer ſchließlich mit der Auserwählten 
feines Herzens als „leßter Deutſcher“ das deutfche Vaterland, 
in deffen „Übergangsepocdhe“ er ſich nicht zu finden vermag, 
um drüben wieder Landwirt zu werden. Eine innere Ent- 
mwidlung des Helden läßt ſich freilich nicht erfehen und im 
zweiten Teil, der eigentlid) nur nod) aus geiftreihen Apho— 
rismen und Reflerionen befteht, wie fie im erften jchon die _ 
Seiten füllen, müffen wir ihn einfad als klugen, fonjervativ 
gerichteten Mann hinnehmen, der dem Zeitgeift predigt und 
aus dem vor allem der Autor jelbjt ſpricht. Die Satire in 
der Schilderung unferer deutihen Zuftände ift breit aus- 
ladend, aber nicht ohne geiftvolle Schärfe, das Bild derjelben 
nicht in modernerealiftifcher Aufmachung gezeigt, doch aus 
der Charafteriftit der Figuren fpricht oft ein reizvoller, etwas 
altfränfifcher Humor. Unter den Entwidlungs- und Welt— 
anfhauungsromanen unferer Gegenwart jteht das leider noch 
lange nicht genügend beadhtete Wert als die Schöpfung eines 
eigenartigen und gedanfenreichen Kopfes immer noch in der 
eriten Reihe. — Auch in feinen folgenden Arbeiten: „Ne— 
deihda Bacchini“ (1906), „Aus den Papieren des Freiherrn 
v. Staperl“ (einer Nebenfigur der „Grenzen“) und „Berfall- 
tag“ (1911) gibt fi) Knoop als der fauftifche, die Schatten- 
feiten der Übergangsepocdhe mit befonderer Vorliebe behan- 
beinde, geiſtvolle Analytiter. An äußeren Begebenheiten am 
reichiten ift der Roman „Berfalltag“, der auf das Gejell- 
ſchaftsleben unter Napoleon III. interefjante Streiflichter 
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wirft, aber feine Geftalten in ihrer idealiftifchen, tiefethilchen 
Gefinnung gegenüber der rauhen wirtfchaftliden Ummwälzung 
der Dinge hilflos dahintreiben läßt. 


5. Der Jugendroman 


Als eine befondere Abart des modernen Belenntnis- 
romanes bildete fi der Jugendroman heraus, der nicht 
minder charatteriftifch für die zeitgefchichtlichen Stimmungen 
der Gegenwart iſt. Der Jugendroman ift nur ein Teil des 
Entwidlungsromans. Goethe, Keller, Spielhjagen — um im 
Sprunge die verfchiedenen literarifchen Zeitabfchnitte feft- 
äulegen — haben in ihren Romanen aud die Kindheit ihrer 
Helden geichildert, aber fie war bei ihnen nur die Grundlage 
für die Charafterentwidlung des Jünglings und Mannes, bei 
Spielhagen auch die Grundlage für die fpäter durcheinander: 
Ihießenden Fäden der Romanfabel. Dazu ift die Art, wie 
der moderne Sugendroman ſich mit feinem Helden beichäftigt, 
mwejentlich anders als die Methode Goethes und Spielhagens 
oder gar des abenteuerlichen englifhen Romans („David 
Kopperfield“). Wenn man von literarifchen orbildern 
ſprechen will, jo fann man nur C. 5. Meyers hiſtoriſche No- 
velle „Leiden eines Knaben“, vor allem aber des Nieder- 
fänders Multatuli (3. Dekker) „Leiden des Knaben Walter“ 
anführen, und die leßteren find tatfächlidy nicht ohne Ein- 
wirkung geblieben. Frant Wedelinds Drama „Frühlings Er- 
wachen“ (1891) ftellte die Jugendzeit zum erjtenmal unter 
den Gefichtspuntt jeruellen Lebens und rief damit eine ftarte 
Bewegung hervor, die danach auch im Roman hervortrat. 
Allein mehr als dieſe literarifhen Mufter begünftigten die 
Zeitjtimmungen das Auftommen des Jugendromans. Die 
beiden Schlagworte von der „Reform der Schule“ und dem 
„Sahrhundert des Kindes“ gingen durch die öffentliche Er- 
örterung; was in hundert Brofchüren klagte und anklagte, 
drängte auch nach Dichterifcher Geftaltung, und Igrifcher, 
weicher geftimmt als die vorangegangene Generation, ver- 
jentte fih ein neues, junges Dichtergeſchlecht in 
die Erinnerungen feiner Kindheit, um deren Leiden und 
Freuden mehr oder minder fubjettiv in anfchauliche Bilder 
umzuwandeln und in reizbarer Empfindlichkeit womöglich zu 
den lauten Antlägern gegen Schule und Haus fich zu gefellen. 
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Damit konnte und durfte der Grundton diejer Kindheits- 
Idyllen nur ein tragifcher fein. 

Die Reihe derartiger Schülertragödien eröffnete „Freund 
Hein” (1902) von Emil Strauß, dem ſchwäbiſchen Did: 
ter, auf den an anderer Stelle noch zurüdzutommen jein wird, 
und ihm fchloß fih das Wert eines zweiten Schwaben an, 
Hermann Hefje, „Unterm Rad“ (1905). Es find wohl 
beide die erfolgreichiten Bücher ihrer Art geblieben; ihr Wert 
liegt in der dichteriſchen Perfönlichkeit ihrer Berfafler be- 
gründet. Das Thema ift bei dem einen wie bei dem andern 
das gleiche: die Eltern und die Schule find daran fchuld, wenn 
ein junges Rnabengemüt freiwillig den Tod ſucht. Strauß 
vertieft feinen jungen Hein, indem er ihm eine bejondere 
individuelle Begabung für die Mufit zulegt, der der Knabe 
gern folgen mödte; der Drud des Baters und das ln: 
verftändnis pedantifcher Lehrer hindern ihn daran; da, müde 
und zermürbt, erjchießt er fich, als er die Unmöglichkeit er- 
kannt bat, mit der Schule fertig zu werden. Des Dichters 
perjönliche Eigenart blidt deutlic) aus dem jungen Notwang 
hervor, der mit feinem troßigen Weſen ſich über den Schul: 
tram hinwegſetzt. Hermann Heffe ift feelifch weicher als 
Strauß und fein Held daher der empfindfamere, das Bud 
bietet eine jehr jchöne Milieufchilderung des berühmten 
Klofterfeminars zu Maulbronn, unter deffen Scülertypen 
auch bier der Dichter nicht fehlt. Auch der arme Hans Gie- 
benrath bricht zufammen unter dem Rad der Anforderungen, 
welche die Schule und der barbarifche Ehrgeiz eines Vaters 
und einiger eitler, unverftändiger Pedanten an ihn ftellen; 
als Schmiedelehrling geht er in der trüben Erkenntnis eines 
verpfufchten Lebens ins Wafler. 

Sn beiden Romanen tritt das erotifhe Element nur zart 
in Andeutungen unfchuldiger Jugendneigungen hervor. In 
einer Reihe anderer Jugendromane drängt es ſich dagegen 
ungefheut dem Lefer auf; die Krifen und Berirrungen der 
Bubertätsperiode werden mit einer Offenheit behandelt, die 
Roufjeaus Freimut feiner „Belenntniffe“ bisweilen noch in 
Schatten jtellt. So in „Morgendämmerung“ (1904) von 
Biktor Wall und „Lothar oder Untergang einer Kind: 
beit“ (1905) von Ostar 4. G. Schmiß, beides nicht min- 
ber Leidensgeichichten von Knabenfeelen wie die Bücher von 
Strauß und Heffe, nur nicht literarifch ihnen gleich zu werten, 
und beide auch voll heftiger Anklagen gegen die Schule und 
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die Lehrer. Wall fchildert die öfterreihifhen Zuftände und 
läßt feinen Helden als Leutnant und kleinen Beamten enden; 
bier ift es wenigjtens das Weib, deſſen finnliche Einflüffe auf 
den jugendlihen Sinn fidy in verwirrender Weiſe äußern. 
Zu anders gearteten feruellen Ausfchweifungen der Jugend 
führt das merfwürdige Bud eines gleichfalls öfterreichifchen 
Autors: „Die Berirrungen des Zöglings Törleß“ (1906) von 
Robert Mufil. Das kulturelle Bild der Zuftände eines 
altadligen mährifchen Konvikts wirft abftoßend genug, aber 
die eigentümliche Verwiſchung des AIntelleftuellen mit dem 
dunklen Naturtrieb der Knabenfeele ift geradezu mit der 
Erattheit einer pſychologiſchen Analyſe erfaßt, und es er- 
fcheint durchaus nicht unwahr, daß am Schluß der geprüfte 
Zögling Törleß kühl und gelaffen feine Perverfitäten nicht 
bereut. Ähnlich, nur mit tragifhem Ausgang, aber mit 
fühlem weltmännifhhen Ton behandelt der Berliner Mar: 
tin Beradt in „Go“ (1910) das Schidfal eines Knaben, 
der in verzärtelter Empfindlichkeit an den Stürmen der er— 
wachenden Sinnlichkeit zugrunde geht. 

In dem Reifen der Knabenſeele jpielen auch neben den 
erwachenden erotifchen Neigungen die inneren Kämpfe des 
jugendlichen Gemüts, nicht zulet in religiöfen Fragen, ihre 
Rolle. Karl Borromäus Heinrih gab in ſym— 
pathifch-frifcher Weile in „Karl Afentofer* (1907) und der 
Fortſetzung „Karl Aſenkofers Flucht und Zuflucht“ (1909) 
die Geſchichte einer folchen Jugend. In Tagebudform ent- 
ladet Robert Walfer die ziemlich verfhwommenen Ge= 
danken eines Ainaben und Sünglings, der nichts Rechtes 
ihließlich mit fi) anzufangen weiß und „in die Wüfte geht“. 
Auch pädagogifhe Fragen werden in diefen Romanen nicht 
minder geftreift wie die der Religion und Weltanfchauung. 
So verlegte Hermann Anders Krüger feine trefflichen 
und jehr lefenswerten Jugendromane „Gottfried Kämpfer” 
(1904) und „Kafpar Krumbholz“ (1909) in Herrnhutifche An= 
ftalten, deren Erziehungsmwefen namentlih in dem erfteren 
Bud in anſchaulichſter Weiſe beleuchtet wird; „Rafpar 
Krumbholz“ gerät dabei in Konflitt mit dem einfeitig- 
pietiftifchen Chriftentum. Das Bud wird in feinem zweiten 
Teil ein vollftändiger Bildungsroman, der feinen Helden 
mancherlei Wege über den Erdball führt, fogar dem Erd— 
beben in San Franzisko beimohnen und jchließlid Direktor 
einer Privatſchule werden läßt, die ihren Schülern eine beffere 
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Erziehung für das Leben geben will. Shulreforml! ift 
das Schlagwort aud in andern Romanen, in denen unjer 
modernes Schulwejen in zum Teil durdaus übertreibender 
Weife verurteilt wird. Sehr verftändnisreiche, fih in Das 
feelifche Leben der Schulkinder vertiefende Schulgeſchichten 
fhrieb Hans Efhelbad („Die beiden Merts“, „Der 
Waſſerkopf“), die den echten Pädagogen nicht verleugnen. 

Gegenüber dem Peſſimismus, der fich in der Mehrzahl ber 
Knabentragödien und Schulromane etwas eintönig darſtellt, 
fam in dem Jugendroman „Asmus Semper der Yüngling“ 
(1908) von Dtto Ernjt (Schmidt) (geboren 1863 zu Otten⸗ 
fen), dem fo erfolgreichen Dramatiter von „Jugend von heute“ 
und „Slahsmann als Erzieher“, auch einmal der Optimis- 
mus zu Wort. Die zahlreichen Auflagen beider Bücher be» 
weilen, daß diefer Optimismus dem Bublitum beffer mun- 
dete, vor allem weil er mit wirklidem Humor gewürzt war. 
Man hat Dito Ernft den Borwurf gemadt, daß fein Humor 
flady jei und daß er im weſentlichen nur feine eigene Ent- 
wicklungsgeſchichte als Boltsjchullehrer etwas felbftgefällig 
vortrage. Aber feine Kunjt gemüt- und humorvoller Genre- 
malerei in dem ihm liegenden Milieu ift unbeftreitbar und 
in beiden Büchern ein tüchtiger, auch zeitgefchichtlich inter- 
efjanter Kern. Wir haben nicht fo viele Humoriften, um auf 
die, welche wir befißen, böfe fein zu können. Wie reizend 
Dito Ernſt das Kind im Bertehr mit Erwachſenen jchildern 
fann, belegen feine jchalthaften Plaudereien „Appelichnut“ 
(1906). Was bei Otto Ernft liebenswürdig erfcheint, hat bei 
Ludwig Thomas „Lausbubengefhichten“ und „Tante 
Frida“ (1904 und 1906) in feinem ſatiriſch-ſchnoddrigen Hu⸗ 
mor denn dod) jchon die fehärfere Tonart der lofen Mar- und 
Morig-Streiche, die dem Publikum freilich nicht minder ge- 
fiel. Die Humoriften übertrafen an Erfolg noch die beiden 
Schwaben mit ihren Rnabentragödien. 


7 « 
* 


Vielleicht gibt es feinen Autor, deſſen äſthetiſche und ge— 
mütvolle Teilnahme mehr der Jugend gehört als Fried— 
rich Huch in feinen Romanen „Die Geſchwiſter“ (1903), 
„Wandlungen“ (1905) und „Mao“ (1907). Die Schulfragen 
treten bei ihm zurüd, aud) das phufiologifch-feruelle Mo- 
ment; dafür wird der Einfluß des Elternhaufes ſtärker be— 
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tont und unter feinen Rnabengeftalten herrſcht eine zarte 
Erotit vor, fo befonders in den „Geichwiftern“, die überdies 
in Darftellung und Milieu einen etwas romantiſch⸗artiſtiſchen 
Charatter tragen. „Mao“ ijt die Tragödie eines überfenfi- 
tiven Knaben, der an der nüchternen Alltäglichteit zugrunde 
geht. Dabei fehlt felbft in den träumerifchen Zügen das 
eigentlich Sentimentale; charakteriftiih ift, daß Huchs Mäd— 
engeftalten viel runder und voller, um nicht zu jagen dider 
heraustommen als feine Rnabenfiguren. Huch ift aud ein 
echter Humorift, der feine Perfönlichkeit völlig hinter der Wirt: 
lichteit der Dinge verjchwinden laflen fann, und gerade die- 
jenigen feiner Bücher, in denen dieſe Seite jeines Talents am 
ftärfften hervortritt, haben den größten Erfolg für ihn gehabt. 
Er beichräntt fich hier allerdings nicht auf die Jugendjahre, 
fondern führt die Entwidlung feiner jungen Helden noch eine 
Strede weiter bis zum Ehehafen. So war fein erfter Roman 
„Peter Michel” (1901) ein ergößliches Buch; es fchilderte die Ent- 
widlung eines guten Jungen und Träumers, der die Lehrer: 
laufbahn einjchlägt, in kleinſtädtiſchen Berhältniffen bis zum 
falbungsvollen Bhilifter; die Handlung ift ganz kurz und un« 
gewöhnlich fachlich, faft chroniftifch im Ton, und die Jronie, die 
über ihr fchwebt, darum von um fo größerer Wirkung. Schon 
in diefem Erftlingsbuch befundete der Humorift Huch eine nicht 
gewöhnlihde Menfchentenntnis und Charatterifierungsgabe, 
Eigenfchaften, die noch ftärter in „Pitt und For“ (1909), den 
„Lebenswegen der Brüder Gintrup“, wie der MNebentitel 
lautet, ſich ausprägen: die Gegenfäße in den Charakteren der 
beiden Brüder find mit kräftiger Ironie ausgearbeitet. 
„Enzio“ (1911) ift die Gefchichte eines jungen, fünftlerifch und 
jeelifih verbummelten und im Selbſtmord endenden Kom— 
ponijten, ſehr breit und nicht jo gut erzählt, aber in den ein- 
geftreuten Briefen voll feiner und geiftvoller Bemerkungen. 
Schon bei Krüger und Dtto Ernft ging der Schüler: 
roman in den Zehbrerroman über, der in vielfachen 
Eremplaren nun gleichfalls auftauchte, im übrigen nicht fo 
viel Vorliebe bei den Autoren ſowohl wie beim Publitum er- 
wedte. Zu nennen wären der in einer Aleinftadt fpielende 
Roman „Stieß-Kandidat“ (1908) und der Roman aus dem 
Dberlehrerleben „Die neue Laterne“, beides von W. Ar: 
minius, und vor allem das ganz ins PBhilofophifche über- 
gehende Buch „Die Sünde an den Kindern“ (1908) von 
Balter Harlan, deflen Held, ein Phyfitprofeffor, wegen 
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feiner unkirchlichen Anfchauungen mit feiner Behörde in Kon- 
flikt fommt und entlaffen wird, darauf als Wanderredner 
feine auf Fechner beruhende Weltbejeelungstheorie mit 
glühender Begeifterung verkündet. 


Zum Jugendroman gehört au der Studenten: 
roman, der immer beliebt war und der auch heute noch 
feine zahlreihen Unterhaltungsautoren (Grabein, Buchhorn 
ufmw.) zählt. Tiefer als mit der äußerlichen Schilderung von 
Kommerfen, Studentenulten und lieben hat nur Walter 
Bloem („Der kraſſe Fuchs“ 1906) das ftudentifche Seelen- 
leben erfaßt; Otto Myfing und Edward Gtil- 
gebauer fchilderten, der eine in dem „neuen Gefchlecht“ 
(1902), der andere in dem flachen, durch Reklame zu ganz 
außerordentlihem Abſatz gebrachten „Götz Krafft, die Ge- 
fchichte einer Jugend“ (1904—05), die jtudentifche Jugend in 
ihrem Verhältnis zu den zeitgefchichtlichen Ereigniſſen. Stil- 
gebauer befißt ein ganz flottes Erzählertalent, und hat danach 
mit anderen Romanen, in denen er, ganz äußerlich Zolas 
Mufter befolgend, kulturelle Erfheinungen des modernen 
geiftigen und wirtſchaftlichen Lebens behandelt („Bildner der 
Jugend“, „Der Börfentönig“, „Die neue Stadt“) beim großen 
Bublitum ftarten Anklang gefunden. 


Noch ein Jugend- und Belenntnisroman ſei ſchließlich 
nachgetragen, nicht wegen feines fünftlerifhen Wertes, jon- 
dern wegen feiner charafteriftifhen Bodenftändigfeit: die von 
Hermann Blumenthal verfaßte Trilogie „Der Weg 
der Jugend“, „Rnabenalter“, „Dünglingsjahre” (1907—09), in 
weicher die freudlofe Jugend eines Judenfnaben aus dem 
galizifhen Ghetto in düfteren Erlebniffen und Gedanten, doc 
mit darjtellerifhem Talent vorgeführt wird. Zu den für das 
Judentum in feiner Stellung zum modernen Leben jelbjt 
charakteriſtiſchen Bekenntnisbüchern wird man 2. Jaco— 
bowsfis „Werther der Jude“ und Robert Saffes 
„Ahasver“ (1900) zu rechnen haben; auch was ſich hier an 
bitterer Zwieſpältigkeit fundgibt, find doch eigentlih nur 
Stimmungen der Jugend. 


Srüher nur ein paar Kapitel eines Entwidlungsromans, 
ift Die Knaben und Schultragödie eine felbftändige und im 
ganzen nicht erfreuliche, aber für unjere Zeit recht charafte- 
riftifhe Gattung geworden. Sie verfchwindet bereits wie» 
der, ohne daß der Roman darum jemals aufhören wird, der 





334 Aus dem neuen. Jahrhundert 


Jugend fein ernftes oder lächelndes Geficht zuzuwenden und 
aus ihrer Erinnerung feinfte jeelifhe Stimmungen zu 


ſchöpfen. 


x. Artiften und Neuromantiker 


Der Naturalismus, der die volle Illuſion der BWirklich- 
feit anftrebte und das wirkliche Leben mit feinen Banalitäten 
und Plattheiten abfchrieb, konnte künſtleriſch veranlagte 
Geifter nicht fange fefleln. Er war eine Methode der Dar- 
ftellung, aber fein Stil; wie er mit den Gefeßen künftlerifcher 
Kompofition in Widerfprud geriet, fo legte er auch dem 
poetifhen Subjeltivismus einen Zwang auf. Dazu war das 
Publikum es bald müde geworden, immer wieder diejelben 
breitgezogenen Alltäglichkeiten vorgejeßt zu befommen. Ganz 
allgemein kehrte der Roman zu der ftilifierenden und fonden- 
fierenden Darftellung der früheren Mufter zurüd. Aber das 
Beitreben blieb, und es wurde gerade von den nicht am 
wenigften begabten Talenten aufgenommen, ihm einen neuen 
Inhalt und eine neue Form zu geben. Es fehlte nicht an An— 
regungen aus dem Ausland, die neue Wege zu weijen fchienen. 
Flaubert hatte den neuen biftorifhen Roman gefchaffen, 
Huysmann den neuen fombolifhen Roman, d’Annunzios 
Leidenfchaft ſchwelgte in einer aufgebaufchten, romanifchen 
Worttunft und die Nordländer Hanfum und Jenſen erhoben 
den Naturalismus in die Sphären Iyrifcher Stimmungen. 
Man fuchte nad) einem neuen Stil auch im Roman; wie die 
Erweiterung und Beränderung der technijchen Darftellungs- 
mittel in der Malerei und in der Muſik zu wunderbaren und 
mwunderlichen Erperimenten führte, fo auch in der Dichtung. 
Diefen ſchon früher von uns angedeuteten PBarallelismus in 
der Bewegung der Kunft der Gegenwart näher zu verfolgen, 
wäre einmal eine dantbare Aufgabe. Auch der Dichter wollte 
vor allem wieder Künftler werden, nicht dem Gefchmad der 
Menge dienen, fondern für fich felbjt ftehen und aus der 
Voefie heraus neue Möglichkeiten ihrer Entwidlung ge- 
mwinnen, unbetümmert darum, ob fie Anklang fünden oder 
nicht. Die einen legten dabei das Hauptgewicht mehr auf die 
Form, die andern mehr auf den Inhalt, aber indem man aus 
dem Sonderlichen zum Abfonderlihen fam, verſchmolzen ſich 
auch die beiden Prinzipien. Es bildete ſich eine Artiften- 
tunft, wie auf dem Gebiet der Lyrik Stefan George, auf 
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dem des Dramas Hugo v. Hofmannsthal und auf dem bes 
Romans die Gebrüder Mann, v. Keyferling, Waffermann, 
Zur ihr Charakter und Bedeutung verliehen haben. Und 
wenn bier das formale Prinzip mitbejtimmend oder vor: 
herrſchend war, fo hielten andere fich allein an die Abfonder- 
lichkeit des ftofflihen Anhaltes und griffen auf die nie ganz 
erlofchenen Traditionen der alten Romantik zurüd. 

Das Wort Artiftentunft hat einen befonderen Klang 
in der Gegenwart. Es fteht in Widerfpruch mit der Auf: 
faffung, daß der Dichter dem Bolte und feinem nationalen 
Leben ſich zu widmen habe, während der Artift, von der AIl- 
gemeinheit des Geifteslebens ſich abjchließend, vor allem in 
der inneren Welt feiner Kunſt lebt und die Bieljeitigfeit ihrer 
Darftellungsmittel immer von neuem zu bereichern tradhtet. 
Es ift das unverfennbar der Ausdrud echtkünftlerifchen Trie- 
bes, und es wäre unangebradt, jegliche Artiftit von vorn- 
herein verwerfen zu wollen. Wir jehen in Schiller auch heute 
noch den voltstümlichften Dramatiker, der der deutjchen Litera- 
tur bejchert wurde, aber darüber dürfen wir nicht vergeffen, 
daß der Dichter des „Wallenftein” und der „Braut von 
Meffina” gleichfalls in gemiffem Sinne Artiſt war, der bei 
jedem feiner Werte dem Drama neue Formen zu prägen 
ſuchte. Das Artiftentum wird uns vielmehr nur dann ver- 
werflich erfcheinen, wenn es mit dem Material der Kunft aus 
rein formalen Gründen zu fpielen beginnt, ohne die inneren 
Geſetze zu beachten, die der Verwendung des Materials in 
diefem Sinne widerftreben. Dann entjteht das Gefünftelte, 
und es ift nicht zu leugnen, daß aud das Gebiet der mo- 
dernen Poefie und nicht zuleßt der moderne Roman mehr 
als entfchuldbar tft, von ſolchen Künfteleien durchfekt ift. Wer 
die Spielerei mit dem Wort als der Ausdrudsform der Dich: 
tung fo body ftellt, daß er darüber die innere logifche und 
piychologifche Struktur des Inhalts vernachläffigt, der ift ein 
Artift im böfeften Sinne. Bon den Xrtiften wird man auch 
den Aſtheten zu unterfcheiden haben; das Hfthetentum ift das 
Artiftentum in der befonderen Befchräntung auf rein äftheti- 
ihe Gefühle und Stimmungen, die gegenüber allen anderen 
Luft: und linluftempfindungen als die allein bejtimmenden 
gewertet werden. Es ijt fein Zufall, daß Artijtentum und 
Afthetentum in enger Verbindung miteinander ftehen, aber 
gerade dort, wo diefe Verbindung in die Erfcheinung tritt, 
wird fih in uns immer ein ftarter und lebendiger Wider: 
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ſpruch dagegen regen, weil wir uns von dem Bewußtjein 
nicht loslöfen können, ohne unfer Menſchentum zu verleugnen, 
daß das Leben über der Kunſt fteht und daß feine Außerum- 
gen aus einem tieferen und allgemeineren ®eltgrunde fließen 
als die der Kunft. 

Diefe rein theoretifchen Bemerkungen erachten wir für 
notwendig angefichts des Wirrwarrs, der in der Beurteilung 
unferer modernen artiftifchen Richtung herrfht. Gerade auf 
dem Gebiet des Romans ift diefer Wirrwarr um fo größer, 
weil er auch diesmal wieder das bejondere Feld aller mög- 
lihen artijtifchen und romantifchen Erperimente ift und nicht 
zuleßt, weil die Dichterifchen Qualitäten, die dabei eingejeßt 
werden, im allgemeinen durchaus nicht gering einzufhäßen 
find. Neben eigenartigen und hervorragenden Leiftungen, 
ja nicht zulegt auch in diefen jelbft, treten artiftifche Ber- 
irrungen und äfthetifche Auffafjungsarten auf, welche für den 
modernen Snobismus überaus charafteriftifch erfjcheinen. Eine 
neue „Üfthetit des Häßlichen“ fände da, wie einft die des alten 
Rofenfranz, eine reihe Ausbeute, ob fie nun ihre Jagd auf 
fprachlihe Künfteleien, Manieriertheiten des Stils, auf 
Schwulft des Ausdruds, Verftöße gegen die Logik und Pſycho— 
logie, auf vollftändig baren Unfinn oder endlich auf ethifche 
Roheit und Berwilderungen des fittlihen Gefühls machte. 


* * 


Ein bedeutendes Talent, das wir zu den Artiſten im 
guten Sinne zu rechnen haben, ſtellt ſich in Thomas 
Mann (geboren 1875 zu Lübed) dar, deſſen jo erfolgreiche 
„Buddenbroofts“ (1901) fein Roman der alten Art 
mehr find. So bürgerlid) fi Thomas Mann gibt, wenn er 
diefe Geſchichte des „Verfalls“ einer bürgerlihen Kaufmanns 
familie aus feiner Vaterſtadt Lübeck im Berlaufe von vier 
Generationen erzählt, diefe über 1000 Seiten umfafjende, 
aus zahlreichen Genrebildern beitehende Chronik ijt doch 
durchſetzt von feinften artiftifhen Zügen. In der Novelle 
„Timm Kröger“, die in dem Titelhelden mancdherlei von dem 
Dichter felbft verrät, äußert fich diefer in faft programmati- 
ſcher Weife über das, was er feine „Kunft“ nennt. Das Ge» 
fühl, das warme, herzliche Gefühl ift immer banal und un- 
brauchbar; nicht das Ungemwöhnliche bietet fi als das Un— 
gewöhnliche dar, fondern „das Normale, Wohlanftändige und 
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Liebenswürdige ift das Reich unferer Sehnfudht, ift das Le— 
ben in feiner verführerifchen Banalität“. In diefem Sinne 
fpriht Timm Kröger von der Sehnfuht nad den „Wonnen 
der Gemwöhnlichkeit“. Diefe Wonnen der Gewöhnlichkeit find 
reichlich ausgefchöpft in der Gejchichte der Buddenbroofs; der 
ganze Alltag fehüttet hier fein Leben aus mit Geborenwerden 
und Sterben, Heiraten und Sichſcheidenlaſſen, Gejchäfte- und 
Banfrottmachen; immer kehrt dasfjelbe wieder, aber immer 
ift es anders. Nur flüchtig geht die Liebe durch das Bud, 
ohne Haudy wahrer Poefie, es gibt nur Berlobungen und 
diefe find eher komiſch. Mit Gewalt werden alle ftarten Ge- 
fühle zurüdgepreßt, und wenn der Dichter den lebten der 
Buddenbroots, feinen Liebling, deffen künſtleriſche Natur 
ganz aus feinem Herzen heraus geboren ift, zum Gterben 
fommen läßt, bringt er eine triviale, ganz allgemeine Er- 
örterung über den Typhus vor. Ruhig und überlegen jteht 
er allen fjreuden und Schmerzen des „banalen“ Lebens 
gegenüber, und doch hält er es in jedem kleinen Zuge feit, 
daß jelbjt die Gebärde, die zum Kuchenteller greift, ihm zur 
epifhen Begebenheit wird, die er genau verzeichnet. Dieſe 
Überlegenheit erhebt fich aber über den rein trodnen Natura- 
lismus nicht bloß durch ihre ftiliftifche Feinheit, fondern auch 
durh den Humor und die Sronie ſowie gewiſſe ſymboliſche 
Züge der Darftellung, die Thomas Mann mit großer Kunſt 
verwendet. Sehr viel hat er in dieſer Hinficht, namentlich in 
der Art der Einführung und der Charatteriftit feiner komiſchen 
Figuren von den englifchen Humorijten, bejonders Didens 
und Thaderay gelernt und bei der Plauderkunft feiner Tony 
wird man auch an den alten Fontane erinnert, aber es ift 
nicht Kopie, fondern urfprüngliche Eigenart. Es macht ebenfo 
wenig aus, daß viele feiner Figuren augenfcheinlid nah) Mo- 
dellen gearbeitet find; Thomas Mann hat fein fünftlerifches 
Recht in diefer Hinficht (in der Broſchüre „Bilfe und ich“) 
durchaus vertreten fünnen. Der Wert des Buches liegt nicht 
darin, daß uns die Gefchichte von dem Verfall einer Familie 
erzählt wird, was übrigens ſchon Zola auf viel breiterer, um- 
fafjenderer fozialer Bafis in den „Rougon-Macquart“ getan 
hat, fondern in der Kunft, das bürgerliche Leben jelbft in der 
Alltäglichkeit feines Familienzufammenhanges und in der 
runden, lebensvollen PBlaftit feiner Charaktere als einen ein- 
beitlichen Organismus vor uns auszubreiten, wobei der fub- 
jektiv behagliche, in manderlei Humoren jpielende Ton des 
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Erzählers uns die Alltäglichkeit felbft reizvoll und liebens- 
würdig macht. 

Die „Buddenbroots” haben — in ihrem Charakter als 
Geſchlechtschronik — manderlei Nahahmungen gefunden und 
ihre Wirkung ift noch nicht erfchöpft. In feinen Novellen 
(„Der kleine Herr Friedemann” und der unter dem Namen 
„Zriftan“ vereinigten Sammlung) gibt Thomas Mann 
neue Bemweife feiner eindringlichen komiſch⸗ironiſchen Charaf- 
terifierungsgabe und überfchüttet allerlei Sonderlinge mit 
feinem Gelächter. Bedeutfam für die Perſönlichkeit des 
Dichters ift die oben erwähnte Novelle „Timm Kröger”, in 
der fich die quälenden Stimmungen des Helden gegen- 
über dem Leben entladen. Mertwürdig ift die geringe Pro— 
duttivität von Thomas Mann, denn abgejehen von dem 
Drama „Fiorenza“ erfchien erft acht Jahre nad) den „Budden- 
broots“ fein zweiter Roman „Königliche Hoheit“ (1909): die 
Entwidlungsgeihichte eines jungen, kleinſtaatlichen Prinzen, 
der durch die Ehe mit der Tochter eines amerifanifchen Mil- 
lionärs der Finanznot des von feinem Bruder regierten Länd- 
chens aufhilft. Diefe Gefchichte ift mit einer fühlen Sachlich⸗ 
feit vorgetragen, in einem ruhigen, von feinen ironifchen 
Lichtern funtelnden Stil, fo daß fie dem Dichter beinahe 
innerlid ebenfo jremd erjcheint wie dem Leſer und der an- 
geblich von ihm gewünſchte Eindrud des Märchenhaften wirt: 
fi) nicht jo ganz ausbleibt. 

Weit ftärfer als in Thomas prägt fich indeflen der ar- 
tiftifche Grundzug in Heinrihd Mann (geboren 1871 zu 
Lübeck) aus und vielleicht ift das der Grund, warum er von 
manchen höher als fein jüngerer Bruder gewertet wird. Über- 
ragt er diefen auch unzweifelhaft an Kraft der Phantafie be- 
deutend, jo mangelt ihm doch jenes feine Gefühl des andern 
für ruhige Harmonie und fünftleriihes Maß: ihm wachen 
die Dinge und Geftalten aus naturaliftifhem Boden nur zu 
oft in das Phantaftifche und Groteste, und da dieſe Steige- 
rung vor allem perverfen Eigenjchaften zuteil wird, fo er- 
geben fid) daraus mißtönige Enbdeindrüde, die alle ftilifttfchen 
Künfte und Künjteleien nicht rein ftimmen können. Und in 
diefen Stilfünften ift Heinrid Mann nicht zuleßt groß; wer 
fih für die technifchen Fragen des Romans interefjiert, kann 
ihm ein reiches Studium widmen. Er begann mit Novellen 
von romantifchem Charakter („Das Wunderbare“ 1897), die, 
an Guy de Maupafjant antnüpfend, zum Teil feine dichte- 
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rifhe Stimmungen in feltfame Erfindungen leiden. Mau- 
pafjants „Bel-Ami“ beeinflußte ihn auch in dem naturalifti- 
ſchen Gefellihaftsroman „Im Sclaraffenland“ (1900), einem 
Bild der Berliner Plutotratie im Hohlipiegel, aber in der 
Karitierung der Wirklichkeit nicht ohne Humor und Geift. Die 
Miſchung von Romantik blieb ihm für die Folge ebenfo eigen 
wie die Zwiefpältigkeit feiner Zuneigungen zwiſchen deuticher 
und italienifcher Wefensart; fie gibt fich als Raffenfrage, ab- 
gefehen von den literarifchen Einflüffen des großen Wort- 
tünftlers d’Annungzio, auch ftofflih in feinen Büchern deut- 
fi) zu erfennen. Aus diefem auf das Romantiſche gejtimm- 
ten Hang feines Naturells entſpringt anfcheinend auch feine 
Borliebe für das Sinnfällige, Bildliche und vor allem für eine 
nadte Erotit, der jedoch alles Sentimentale oder Frivole fehlt. 
Diefe letztere kennzeichnet feinen Hauptroman „Die Göttinnen“ 
(1902), worin das Leben einer depofjedierten Herzogin von 
Aſſy und ihre vielfachen Irrgänge in der Politik, Kunſt und 
äuleßt der Liebe wie ein Zeitgemälde der Renaiffance ent- 
rollt wird. Es gibt in dem Werte gewiß Kapitel von eigen- 
artiger Schönheit und eine Fülle glüdlih erfaßter Zeit— 
figuren, aber das Ganze ftößt ab, weil es eine hochgeftimmte 
Srauengeftalt ohne jede pfgchologifche Konfequenz, fondern 
nur dem Grundgedanken zuliebe in tiefftem moralifchen 
Schmuß enden läßt. All der Realismus, der hier aufgehäuft 
ift, wirft in feiner Einheit durch und durch unrealiftifch, phan- 
taftifch, ja fragenhaft, und was der Autor einen Maler fagen 
läßt, daß er „die hyſteriſche Renaiffance mit modernen 
Sirmlichkeiten und Perverfitäten verkleide“, fann man mit 
einer gewiffen Umkehrung auf ihn felbft anwenden: daß er 
nämlich künſtlich moderne Ürmlichkeiten und Perverfitäten auf 
den Charakter der Renaiffance herauszufchminten ſuche. In 
den „Göttinnen“ pflegt Mann auch bereits jene Technik, die 
er nachher faft pedantifch anwendet und die man — analog 
der Malerei — neoimpreffioniftifch nennen fann. Er gibt die 
Erzählung vielfad in Form von Monologen und Dialogen, 
die aber nicht realiftifch, fondern ftilifiert find, und überläßt 
es dem Leſer, die etwas mühevolle Arbeit, Erzählung und 
Biychologie daraus für fich zufammenzufdließen, wie die Neo- 
impreffioniften es der Nebhaut überlaffen, ihre Farbentupfen 
einheitlich zu verſchmelzen. Dabei ift der Stil nad) dem Bor- 
bild d’Annunzios troß aller Bildlichkeit des Ausdruds oft 
ftarf fchwulftig und unnatürlidh, und es ließe fich leicht eine 
22* 
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Sammlung unnatürlicher und gefchmadlofer Wendungen zu- 
jammenjtellen. Nicht auf fo hohem Kothurn bewegen fich die 
beiden allzu breit gejponnenen Romane „Die Jagd nad) Liebe“ 
(1903) und „Zwijchen den Raffen“ (1907), beide ganz erfüllt 
von naturaliftiiher Erotik, aber in ihren Nebenfiguren auch 
nicht ohne gute Beobachtung von allerlei modernen Epijoden- 
figuren des modernen Lebens. Eine joldye Epifodenfigur, 
einen widerlichen, in Trunf und Sinnlichkeit verfommenden 
Gymnafiallehrer, macht Heinrid Mann zum Helden feiner 
Groteste „Profeſſor Unrath“ (1905) und gibt ihr damit aller: 
dings ein Piedeftal, auf das fie nicht gehört. „Die kleine 
Stadt“ (1909) ift ein aus Hunderten von verwirrenden Einzel- 
zügen zufammengefeßtes italienifches Stimmungsbild in der 
von uns nmeoimpreffioniftiih genannten Technik. Heinrich 
Mann ift eine äußerft komplizierte literarifche Natur und 
mancherlei Wefenheiten mifchen fich in ihm, unter anderen 
ebenjo jehr ein Hang zum Idyllifhen wie zum Komödian- 
tiſchen; nur wirft er in fich fo zerfplittert und auf den Leſer 
zeriplitternd, daß nicht nur die fchroff fi) gegenüberftehenden 
Urteile über fein Schaffen ſich dadurd erklären, fondern aud) 
eine tiefere Einwirfung auf die moderne literarifche Bewegung 
ihm bisher völlig verjagt blieb. Am beiten und einheitlichiten 
und in der Kraft feines farbigen Stils am überzeugendjten 
erfcheint er noc in feinen Novellen („Das Wunderbare”, 
„Flöten und Dolce”, „Die Böfen“), und in den älteren befjer 
als in den jüngeren, in denen feine Stiltunft in das Manie- 
rierte und Gezierte — fchon die Titel deuten darauf hin — 
fi verliert. Zu viel Kunft und zu viel Unnatur, muß man 
mit Bedauern von feinem Talente jagen. 

Stedt Thomas Mann im bürgerlichen Milieu, fo Graf 
Eduard von Keyferling (geboren 1855 in Kurland) 
ganz im arijtofratifchen; auch ihn muß man einen artiftijchen 
Gejtalter im äfthetifchen Sinne nennen, weil alles auf den 
Zon des Vortrags gejitellt if. Dem Dramatifer ift der Er- 
folg weniger bejchieden worden als dem Novelliften und Ro— 
mancier, der einfache und alltägliche Schidfale mit überlegter 
Kunſt und feiner, wenn auch fühler Stimmung formt. Sein 
erfter Roman „Rofe Herz“, der weit zurüdliegt (1885) und 
noch ftart vom Naturalismus beeinflußt war, fchilderte das 
Los eines armen, verführten Mädchens in der Kleinjtadt. In 
feine eigentlihe Domäne aber begab ſich der Dichter mit 
„Beate und Mareile“ (1903), in die Welt der oftpreußifchen 
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Schlöſſer, die er in überaus reizvoller Weile in allen ihren 
Typen vom Standpuntt des Edelmannes aus zu erfaffen 
weiß. „Dumala“ (1908), gleichfalls ein Schloßroman, ftellt 
eine junge, jhöne Frau zwifchen vier Liebhaber, und die ein» 
fache Gefchichte ift mit feinfter Menfchen- und Lebenstennt- 
nis erzählt. Keyferling behandelt in feinen Dramen wie aud) 
in feinen epifchen Arbeiten nur erotifche Konflikte; feine Eigen- 
art ift, felbjt die Sinnlichkeit mit überlegter Ruhe in ihren 
einzelnen Stadien zu behandeln; dadurch kommt wohl bis- 
weilen ein etwas müder Ton in feine Bornehmbeit, die aber 
nichts vom Blafierten an ſich hat, und in der Farbigkeit feines 
abgeflärten Stils verleugnet er nicht den Gejchmad einer 
echten Künftlernatur. 


Bei Jakob Waffermann (geboren 1873 zu Fürth) 
geht das Artiftifche wieder wie bei Heinrid Mann in das 
Romantifche über. In den ſchwermütigen Stimmungen feiner 
Bücher gibt es Aufgeregtheiten der Nerven und unklare Ge- 
danfenfprünge, die in der Darftellung allerdings bisweilen 
eiwas Falzinierendes haben, und mit der fchmiegfamen Sen- 
fibilität des Üftheten wühlt er ſich in jedes feltfame „piycho- 
logifche Problem“, das feine Phantafie reizt. Seine Gejtalten 
haben oft etwas Traumbhaftes, und in ihren Empfindungen 
und Willensaften machen fi) fo viel Berftöße gegen die 
Logik der Alltäglichteit bemerkbar, daß dem Dichter — und 
ein folcher ift Wafjermann zweifellos — gar bald von der 
Kritit das Kompliment gezollt wurde, ein großer Pfychologe 
zu fein. Aus dem Judentum hervorgegangen — und werm 
man Rafjepfgchologie treiben will, wird man bei ihm mar: 
fante Züge der jüdifchen Poefie wiederfinden — fchrieb er als 
Eritlingswert „Die Juden von Zirndorf” (1897), einen recht 
unflaren Roman, der grelle, leidenfchaftliche Stimmungen an- 
einanderreiht, ohne daß dem Leſer Sinn und Bedeutung des 
Ganzen nahegebradht werden. Am beften geraten ift noch 
das Borfpiel, das die Wirkung von der Botfchaft eines jüdi- 
ſchen Meffias im Drient auf die Fürther Judengemeinde im 
18. Jahrhundert in eindrudsvollen Schilderungen ausmalt. 
Der eigentliche Roman felbft ift ein zufammenhanglofes Kon- 
glomerat, in dem nur die Figur eines jungen Juden Agathon 
ftärfer hervortritt, eines myjtifchvifionären Schwärmers. Er 
ermordet einen Chriften, der ihn mißhandelt hat, ohne daß im 
übrigen diefe Tat etwas zu befagen hat. Daneben fpielt ein 
ſchönes Judenmädchen eine Nolle, das dem Haufe feines 
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Baters einer verhaßten Berlobung wegen entläuft und nun 
der Schande ſich ergibt; recht überflüfligerweife ift in den 
Schluß der Tod des Königs Ludwig von Bayern hineinge- 
zogen. Wohl um ein Gegenftüd zu der Geſtalt diefer Jüdin 
zu ſchaffen, fchrieb Waflermann die „Geſchichte der jungen 
Renate Fuchs“ (1900), und hier gelang ihm in der Tat ein 
Buch von nicht gewöhnlicher Eigenart. Das zu beweiſende 
„Problem“ war: Die Frau hat eine „Albeſtſeele“; fie bleibt 
unverfehrt im Feuer des Lebens. Renate Fuchs foll einen 
Herzog heiraten, entflieht aber vor der Hochzeit mit einem 
jungen Studenten, lebt mit ihm in guten und böfen Berhält- 
niffen zufammen, wird die Geliebte eines Schriftitellers, dar⸗ 
nah Scauftüd in dem Bariete-Theater eines Abenteurers, 
Mitglied einer Damentapelle, bis fie plößlich zu dem fchwer- 
franten Agathon (dem Helden der „Juden von Zirndorf”) 
gerufen wird, und in einer Liebesnadht mit dem Gterben- 
den (!), den fie bisher nie gejehen, wird fie, die ftets rein 
@ebliebene, Mutter. Dem Lauf der alltäglihen Pſychologie 
entiprechen diefe Dinge faum; das Ganze mutet, troß feiner 
realiftifhen Schilderung im einzelnen, wie ein Märden an 
und die Geftalt der Heldin geht wie im hypnotifchen Halb- 
Ichlaf durch alle dieſe Abenteuer. Aber fie ift doch von einer 
anziehenden Anmut, und die ruhiger und glatter gewordene 
Darjtellung trägt ſelbſt die jeltfamften Ereigniffe wie ein 
ftiller, in zarten Stimmungsreflegen dahinziehender Fluß. 
Nach dem völlig mißlungenen „Moloch“ veröffentlichte Waffer- 
mann plötzlich einen hiftorifhden Roman aus der antiten Ge- 
ſchichte „Alerander in Babylon“ (1904), zu dem wohl „Sa- 
lambo“ des Franzofen Flaubert die Anregung gegeben. Das 
weibliche Element tritt bier völlig zurüd: es find überaus 
farbige und in der Tat großzügige Schilderungen aus dem 
Aleranderzuge, ganz in melandpolifche Sentimentalitäten ge- 
taucht, jo daß der große Mafedonierheld in feiner trauernden 
Einfamteit eher an einen brütenden Propheten des alten 
Zejtaments erinnert. In „Caspar Haufer oder die Trägheit 
des Herzens” (1908) reiste Waſſermann wieder ein anderes 
Problem: Die Geſchichte jenes geheimnisvollen, einft viel- 
erörterten Nürnberger Findlings, der die Frucht eines un- 
ehelihen Berhältniffes einer fürftlihen Dame gemwefen fein 
fol. Waſſermann vertieft fi nun ganz in die unentwidelte 
Seele feines Helden und jpiegelt in ihr die Ummelt wider — 
ein gewiß nicht leichtes pfychologifches Artiftenftüd, das aber 
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auf feine Richtigkeit ‚hin völlig untontrollierbar if. Milieu 
und Ton der Zeitepoche find gut getroffen, namentlich die 
Geftalt des edlen Feuerbach ift jehr forgjam gezeichnet. „Die 
Masten Erwin Reimers“ , (1910) fchildern den uralten Ro- 
manftampf des Don Juan mit der weiblichen Tugend, die 
gerade dann fiegt, als fie fich fchon ergeben hat, was nur mit 
Hilfe einer gefünftelten Piychologie möglich. Waflermanns 
jtififtifche Kunft zeigt fich feflelnder und reiner als in feinen 
mehr oder minder zu breit geratenen Romanen in feinen No- 
vellen, wo feine Erfindungsgabe fich ftärfer und konzentrierter 
gibt, jo befonders in dem „goldenen Spiegel“ (1911), einer 
nad älterem Mufter durdy eine Rahmenerzählung zufammen- 
gefaßten, einheitlichen Novellenfammlung, die in der Tat ein 
paar epifche Meifterftüde enthält. 


Einen Artiften vom Typus der Neuromantiter wird man 
auh Kurt Münzer (geboren 1879 zu Gleiwik) nennen, der 
in feinen Büchern fih als leidenfchaftliher Träumer ab» 
normer feelifcher Gefühle gibt. „Der Weg nad) Zion“ (1907) 
war die grauenvolle Erzählung von einem jungen Juden, 
der mit feiner Schweiter in Blutfchande lebt und die Ge- 
funtene fchließlic tötet. Die düftere feelifhe Romantik diefer 
Schauergefhichte mit ihrer mänadenhaften Wolluft wid in 
dem Roman „Die fchweigenden Bettler“ (1909) einem Schwel- 
gen in weichen, leuchtenden Farbendünften, hinter denen 
allerlei Brobleme von den Irrungen der Liebe auftauchen. 


Ganz Lyriter und im Lyrifchen als Xfthet fühlend und 
dichtend, ift Bernhard Kellermann (geboren 1879 
zu Fürth). In feinen den Einfluß nordifcher Literatur (Han- 
fum) betundenden Roman („Deiter und Li“, „üngeborg“) 
Ipielt er als Poet mit der Wirklichkeit, die fich bei ihm auf: 
zulöfen droht in einen dichterifhen Traum voll unbejtimmter 
@eftalten und Gefühle. Seine unbeftändige Phantafie wechfelt 
wie Waflermann mit ihren Stoffen und ihrer landſchaftlichen 
Umgebung. „Der Tor“ verfuchte in der Figur eines Vikar 
eine Art chriftlihen Idealmenſchen aufzubauen, der feine 
Enttäufhung in der Liebe zu feiner Baroneffe findet. Alles 
ift bei ihm weich und empfindfam, dabei geziert im Ton, und 
erjt in feinem an der bretagnifchen Küfte fpielenden Roman 
„Das Meer“ fchlägt er auch in der arabestenhaften Charatte- 
riftit der Figuren derbere und männlichere Töne an, aber auch 
bier entquillt die Stimmungspoefie feiner Hymnen auf das 
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Meer am eindringlihften aus feinem Igrifchen Tempera- 
ment. 

Nur ein paar Beifpiele der modernen Stilartiftit müfjen 
Doc gegeben werden. Otto Gyfä (geboren 1877 bei Dres- 
den) zeigt fi in feinem Roman „Die Schweitern Hellwege“, 
„Edele Brangen“, „Die filberne Tänzerin“) ebenfo wie Keller- 
mann von den nordifchen Artiften beeinflußt. Es find ftille 
Geſchichten voll gekünftelter Feierlichteit und bisweilen in 
Erotif glühend, aber die Gejchehniffe find gleichgültig; der 
Ausdrud oder, wie Gyfäs Lieblingswort lautet: „Die Ge- 
bärde“, ift das eigentliche Erlebnis. Die Geftalten haben nur 
noch irgendein ſymboliſches Berhältnis zur Wirklichkeit, ihre 
Pfychologie verliert fich völlig ins Gefünjtelte und am ge- 
fünftelten wird der Stil. Diefer Stil operiert auch mit fym- 
bolifchen Beziehungen. In der „filbernen Tänzerin“ wird 
beifpielsweife die ganze Farbenſtala aufgewendet, um einen 
Zuftand der Heldin zu jchildern: „Eine weiße Kälte war in 
den Knien. Blaufhwarze Streifen jchoffen vor ihren Augen 
vorüber; dazwifchen flimmerte etwas Rotes. Mit einem 
Male eine grüne Leere.“ Und dann geht es zu derbreafijti- 
ihen Bildern über, welche auch die Symboliften nicht jcheuen: 
„Dann war es, als nehme der Lärm eine Geftalt an, die fich 
riefengroß vor ihr aufrichtete, dann plötzlich klein wurde, 
winzig wie eine Erbfe.. Aber die Gerüche kamen immer 
näher, waren wie unreinliche Frauenhände, die ſich ihr ins 
Geficht jtredten, wie gewichfte Schnurrbärte, die auf fie ein- 
drangen.“ 

Dieſer Snobismus ſchwülſtig-koloriſtiſcher Worttunft wird 
jedoh noch von andern übertroffen, jo von Oskar 
Loerke in einem Mufterroman „Franz Pfinz“ (1909), in 
dem es u. a. beißt: „Bon der Dachrinne tropfte das Licht 
ftreifig, das Blau färbte es blauer, die trabenden Rappen 
madte es augenblidsweife zu Scheden, die glatten Hände 
behaarte es, in den Goſſen glißerte es und verlor dabei fein 
Pünktchen feiner Heiligkeit“ und wo „der Hahn plößlich 
draußen frähte, als habe er den Winter die Finger beleden 
ſehen.“ Dofef Auguft Zur, fonft ein gefchmadvoller 
Dichter, gefällt fich in feinem romantifhen Roman „Eheva- 
lier Blaubarts Liebesgarten“ (1910) in einer Manier des 
Stils, die an den feligen Philipp von Zefen aus dem 17. Jahr: 
hundert erinnert und völlig parodiftiich wirft. Er bringt die 
geichnörfeltiten und feltfamften Wortverbindungen: „Die Fin- 
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fen gebärdeten ſich verzüdt in dem dornröschentraumbefan- 
genen, wildverwunfchenen Liebesgarten, der Frühlingsflüjter- 
wind fchwentte mit liebreich zarter Hand die Fliederblüten- 
dolden, daß fie wie blaue Weihrauchwöltchen die fonnengold- 
geharnifchte Herrlichkeit des Tages umdufteten.”“ Ein Saal 
wird gefchildert, der ausfieht, „wie eine gefchmüdte Frau, die 
fündenglutheiße Wünfche unter einem alabafterfchneeteufchen 
Bufen, heimliche Luftraufchgedanten in dem rojenglutüber- 
hauchten, lockennachtumſchatteten Haupt finnend wiegt.“ Da 
finden ſich Zufammenftellungen wie „Sonnenmwendfeuer- 
brandgelb”, „Kapuzinerfrefienflammengerichel“, „Auguft- 
gärtenzinnoberfarbengefuntel”, „Liebeshügelländer“, „Wan- 
genrofengluten“, „Rußrofentleider” und ähnliches. In diefer 
weichlich⸗ manierierten Weife, die eine ſinnlich fladernde Bhan- 
tafie noch unerträglicher macht, wird das Leben eines Künft- 
lers vorgeführt, der feine Seele in perverfer Sinnlichkeit 
durch fieben Frauen vermwüftet und danach in angeblicher 
Läuterung noch die Kraft gewinnt, ein großes Kunſtwerk zu 
Ihaffen! 

Kein Stilfünftler, fondern ein Stilvermenger, troßdem 
feiner ganzen Art nad) dem literarifhen Snobismus huldi- 
gend, iſt fchließlich noch ein älterer Schriftfteller, der nicht un- 
erwähnt bleiben kann. Ganz in baroden und zugleich) doc 
nur langweiligen Kapriccios bewegt fi) die Phantafie von 
Paul Scheerbart (geboren 1863 zu Danzig), die, los» 
gelöft von aller Erdenfchwere, das Phantaftifche mit dem Ba- 
nalen durcheinander wirbelt, die Märchenwelt von Taufend- 
undeiner Nacht mit der Proſa des Alltags verbindet, und 
Ichließli” mit den Sternen des Weltalls Fangball fpielen 
möchte. Schon die Titel feiner Romane find bezeichnend: 
„Zarub, Bagdads berühmte Köchin“, „Ich liebe dich”, „Na 
proft!”, „Rakkor der Billionär“ uſw. Leider ift der Humor, 
der darin fein Weſen treibt, troß alles ſcheinbaren phantafti- 
ſchen Aufwandes recht ftart mit dem trivialen, fchloddrigen 
Ulf der Bierzeitung verwandt, und es gelingt Scheerbart 
jelten, feine grotesten Münchhaufeniaden zu einer feiten 
Stimmung zu fonzentrieren; feine fatirifchen Anſpielungen 
auf deutſche Zuftände find dazu nicht wißig genug, um ftärfer 
zu feffeln. Auch Scheerbart ift ein Beweis für die fonderbaren 
Blüten in unferer modernen Literatur. 

Den ardhaifierenden Ton, wie ihn Bierbaum und Holz 
eingeführt, ſuchte Paul Ernft in feiner Übertragung „Alt- 
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itafienifhe Novellen“ (1902) und in feinem Novellenband 
„Die Prinzeffin des Dftens“ (1903) zu pflegen. Der fchlichte, 
altertümliche Bortrag, der ruhig und fühl über herzbewegende 
Dinge und Ereigniffe hinweggeht, jchien in feiner Einfadh- 
heit dem Dichter ein Mittel der Erneuerung gegenüber der 
allzu formvollendeten Ausführung der Heyſeſchen Novellen. 
Aber das Erperiment blieb einftweilen ohne ftärfere Nach— 
mwirtung. Dennoch wird man hier und noch mehr in feinen 
fpäteren Novellen die Kunſt des Dichters, bisweilen in wenigen 
Süßen einer Situation eine geradezu klaſſiſche Prägung zu 
geben, hoch einfchäßen. 


* * 
* 


Wenn die Artiſten durch die neue Form, Stil und 
Sprache ein höheres literariſches Intereſſe zu gewinnen 
ſuchen, ſo bemühen die MReuromantiker auf der andern 
Seite fih, durch die Eigenart des Stoffes und der in 
diefen liegenden Empfindungsreige zu wirfen. Jene find 
vor allem Techniker, diefe Phantaften; den einen ge 
nügt die Erfaffung der Wirklichkeit in ihren Feinheiten 
nicht, fondern fie geben fie in durdaus fubjettiver Stili» 
fierung, die andern greifen über das Reich der Wirklich. 
feit hinaus, indem fie es mit dem Rätſelhaften, Unheim— 
lihen und Schaurigen eines myftifchen Urgrundes in Ber- 
bindung feßen. Auch hierfür boten ſich ausländifhe Mujter 
wie Edgard Poe, Billiers de Isle Adam und der in feiner 
Phantaftit doch fo nüchtern reale Engländer ®. Wells, deren 
Erzählungen die deutfche Einbildungstraft wieder in Be- 
wegung feßten. Die Novelle ift denn aud das Haupt» 
gebiet der neuen Romantik geworden, wie fie deren Auf» 
fommen, getreu ihrer eigenen uralten Berwandtichaft mit dem 
Märchen, begünftigt hat. Bei den SHfterreichern (Schnißler 
„Dämmerfeelen“ 1907) zeigt fi) dies romantifche Element 
nod in der Sphäre des Traumbaften, Ahnungsvollen, dabei 
in ein feineres poetifches Gewand gehüllt; bei den Nord» 
deutfchen und Slaven gewinnt es eine grelle Schärfe, tritt 
Ihroff und verblüffend hervor, wird aus einem Nebenmotiv 
die falte Dominante. Bald ſchwelgt man im Gebiet des 
Überfinnlichen, indem man wie Georg von der Gabe: 
len in feinen Novellen „Das weiße Tier“ den Spiritismus 
zu Hilfe holt, oder man miſcht in die Schilderung greller 
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Liebesperverfitäten das Gefpenftige wie I. E. PBorikty. 
Dder man fehrt die Novelle geradezu zur Groteste um wie 
Guſtav Meyrint in feinen fonderbaren Gedichten 
(„Der heiße Soldat“, „Orchideen“, „Wachsfigurentabinett”), 
die mit den „Ergebniffen“ der „ottulten Wiſſenſchaften“ ar- 
beiten und hinter ihren tollen Graufigkeiten und beflemmen- 
den Angftzuftänden das fatirifche Grinſen ihres Autors zei» 
gen. Oder man fteigt direft hinein in das Reich des Sata- 
nismus und des Dämonifchen und verbindet damit den fühlen 
Realismus moderner Darftellung. 

Der Hauptvertreter diefer leßteren Richtung ift Hanns 
Heinz Emwers (geboren 1871 zu Düffeldorf), der frühere 
Poet des Uinterbretils, und es ift nicht ganz von der Hand zu 
weifen, daß die mit wenig Aufwand von Zeit einen über- 
rafchenden, wenn nicht gar verblüffenden Eindrud fordernde 
Technik des Kabaretts den Dichter der „Wafferleiche“ auf die 
Bahn der die Nerven aufpeitfchenden Novelle gebracht hat. 
„Das Grauen“ (1907) und „Die Befefjenen“ (1909) enthalten 
Geſchichten, die fämtli auf einem ſolchen verblüffenden Ein- 
fall beruhen, wenn fie aud in der Technik ihr Vorbild Poe 
nicht erreichen. Dennoch find fie gut vorgetragen, mit dem 
eisfalten, überlegenen Humor, der zu der Poſe eines Globe- 
trotters paßt. Ewers wühlt dabei mit Vorliebe in feelifchen 
Abnormitäten herum, die zu erklären er fich freilich feine 
Mühe nimmt; ebenfowenig wie das Spukhafte fcheut er das 
Gräßliche und häuft darin nach romantifcher Methode die 
Gegenfäge. Als echter Deutjcher erfpart er ſich fogar das 
Vhilofophieren nicht, wobei es freilich im Zweifel ift, ob er 
fi nicht zugleich ein wenig über feinen Leſer luftig macht. 
Aus ben ſeeliſchen Berirrungen des Menfchenlebens holt er 
das Berrüdiefte und Widermärtigfte hervor, was es an 
Krankheitsgefchichten bietet, und darin übertrifft er bei weitem 
unfere alten Romantiter, die doch nur mit dem Teufel und 
feinen Dienftmännern aus der alten Sage wirtichafteten. 
Ewers ift im Gegenteil ganz modern und fnüpft irgendwo 
und wie an merfwürdige Tatfahen an. So vereinigt er in 
jeinem Roman „Der Zauberlehrling oder die Teufelsjäger“ 
(1909) Hypnofe, Myftit, religiöfen Aberglauben und ver- 
rüdten Irrwahn mit allerlei metaphyſiſchen Betrachtungen 
zu einem die Nerven erfchauern laffenden Gebräu. Man 
fagt faum zu viel mit der Behauptung, daß die Szene des 
Romans, in welcher die neue „Heilige“ Terefe von den ver- 
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rüdten Bauern getreuzigt wird und ihr Liebhaber ſelbſt ihr 
die Lanze in den fhwangeren Leib ftößt, das jcheußlichite 
Romantapitel ift, das ein deutfcher Autor gefchrieben. Kaum 
minder unappetitliche und perverfe Dinge finden ſich in fei- 
nem zweiten großen Roman „Die Alraune“ (1911); ein 
Fabelweſen der Romantik, die in Achim von Arnims No- 
vellen jputende Alraune, wird auf wiffenfchaftlihe Weile — 
man fann es wohl nicht gut deutlicher ausdrüden — als 
Tochter einer Dirne und eines Mörders erzeugt und äußert 
dann im Leben auf feine Umgebung jenen wunderbaren, ihm 
von der Sage zugejchriebenen Einfluß. Das alles wird ftreng 
jahlih im Ton des unbedingt Tatfächlichen berichtet, wäh- 
rend der Lefer ftändig unter dem fpannenden Drud des 
NRätfelhaften bleibt und fich verzweifelt gegen den Zwiefpalt 
feiner Empfindungen über diefe Ausdehnung des Menſch— 
lichen wehrt. 

9. H. Ewers hat mit feinen modern-romantifhen Büchern 
Erfolg gehabt und Schule gemacht. Der Held feines „Zauber: 
lehrlings“, Frank Braun, fucht die Menſchen nad feinem 
Willen zu leiten; Karl Hans Strobl, der als Natura- 
liſt begonnen, um dann NRomantifer zu werden, ftellt 
in feinem „Eleagabal Kuperus“ (1910) fogar einen Menfchen 
auf, der als eine Art Satanas die ganze Menfchheit ver: 
nichten will und in dem Titelhelden feinen Gegner findet; 
Ichließlich werden die Schreden eines bevorftehenden Erd- 
unterganges mit allen feruell-beitialifhen Ausfchreitungen 
ausgemalt, die in ähnlicher Weife wie bei Emwers mit 
grauenvollen religiöfen Efftafen und jatanifchen Verrucht— 
heiten in Berbindung ftehen. In Alfred Rubins 
„Die andere Seite” (1910) werden diefe Dinge noch ge- 
fteigert; wir werden in ein afiatifches grotestes Traumreich 
geführt, in dem es von lauter unheimlichen menfchlichen Ab⸗ 
normitäten wimmelt. In dem von dem Autor mit fturrilen, 
vifionären Zeichnungen gefhmüdten Bud) lebt ganz der Geift 
€. Th. U. Hoffmanns, der fich hier in einer fonderbar melan- 
holifchy-fragenhaften Weife ausfpinnt. Damit verglichen iſt 
der Roman „Slimperpimper, das große Geldjchiff“ von Her— 
mann Eßwein, der in feinen Novellen den Spuren 
Meyrinks folgt, als „prähiftorifch-moderne Kulturgroteste“, 
wie er fich in feiner fatirifchen Tendenz auf den Sozialismus 
nennt, und als Stüd aus der „Geſchichte der verfunfenen At- 
lantis“ geradezu ein harmlofes und zahmes Büchlein. Schließ- 
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li nimmt es fein Wunder, daß der Satanismus auch noch 
in den Berliner Gejfellfchaftsroman eindringt, fo in Artur 
Zandsbergers „Wie Hilde Simon mit Gott und dem 
Teufel kämpfte“ (1910). Hier erlebt eine Jüdin aus dem 
plutofratifchen Berlin, die zum Katholizismus übergetreten, 
in Paris die Scheußlichteiten der fogenannten ſchwarzen 
Meſſe mit allen Folgen am eigenen Leibe und ftirbt dann als 
Heilige auf dem Schafott. Ein literarifch unbedeutendes Bud 
mit feinen journaliftifhen Abhandlungen über Katholizismus 
und Teufelstult und feinen karikierten Gejfellichaftsbildern 
bleibt es doch in gewiſſer Hinficht ſymptomatiſch. 

AU diefer riefige Aufwand von Phantafie, Dämonismus, 
Philofophie und Ironie, mit dem ſich diefe Art Neuroman- 
tifer austoben, geht im Grunde genommen nur auf un: 
fünftlerifjhe und fenfationelle Zwede aus; es ift ein frant- 
haftes oder raffiniertes Spielen mit grotesten Einfällen, das 
die Nerven des Leſers peinigt und das nad) der Beendigung 
des Spannungsraufches recht fchale und dumpfe Empfindun- 
gen zurüdläßt. 

Goethe nannte einft das Romantifche das Kranke. In 
dDiefer modernen Art wiedererneuerter Romantif offenbart 
fi in der Tat das feltfame Gelüften unferer Zeit nad) dem 
Perverſen und Senfationell-PBathologijchen. 


* * 
* 


Eine Vorfrucht diefer mehr oder minder fchauerlichen 
Romantik ift der utopifhe Roman, der, fehr alt — er 
reicht bis auf das 16. Jahrhundert zurüd — fon vor ihr 
in moderner Gejtaltung auftauchte. Bon alters her pflegt er 
gern mit irgendwelchen politifchen und fozialen Tendenzen 
verfnüpft zu fein; danach hat Bellamys befannter „Rüdblid 
aus dem Jahre 2000“ in Deutichland faum, von Hertzkas 
„Freiland“ abgefehen, irgendeine nennenswerte Nachahmung 
gefunden. Erleuchtet hier der Scheinwerfer des Optimismus 
die Zukunft, fo malte dagegen die dichterifche Phantafie Mar 
Haushofers (geboren 1840) eine Weltkataftrophe in dem 
originellen Münchener Roman „Planetenfeuer“ (1899), worin 
die Mutter Erde im Jahre 1999 alle Schreden des Zu: 
fammenjtoßes zweier PBlanetoiden erlebt, ehe fie ihre Reife 
wieder ruhig um die Sonne fortfegen kann. Es find groß- 
artige Szenen voll düfterer Kraft, die Haushofer dichtet, in 
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peffimiftifhder Grundftimmung über alle die fommenden un- 
erhörten Fortfchritte der Kultur und Technik, die doch nur die 
„elettrifche Raftlofigkeit des Jahrhunderts“ fteigern und das 
menſchliche Glüdsgefühl verkürzen. 

Eine befondere Ausgeftaltung erfuhr der utopifche Ro- 
man jedoch durch die Bolitif, und zwar durd) die aktuellen 
weltgeſchichtlichen Verhältniſſe der letzten Jahre, in denen 
die Abkühlung der deutfch-englifchen Beziehungen jo etwas 
wie einen Weltfrieg am politifchen Horizont aufdämmern 
ließ. Wie franzöfifhe und englifhe Federn diefen Zu— 
funftstrieg romanhaft ausmalten, geſchah es auch auf 
deutfcher Seite durch militärpolitifhe Romane wie „Der 
Weltkrieg“ (1906) von Auguft Niemann, „Seeltern 
1906. Der Zufammenbruh der alten Welt“, „Bölter 
Europas. Der Arieg der Zukunft” (1906) von ***, 
„Gavete” (1907) von Emil Sandt, „Der Weltkrieg in den 
Lüften“ (1909) von Rudolf Martin; in den lebten bei- 
den Romanen unter billiger Ausnußung des lentbaren Luft- 
Ichiffes und des Drachenfliegers. Uberwog bei den meiften 
diefer Bücher das militärifche und politifhe Element, jo war 
in dem „Schreden der Bölter“ (1908) von E. G. Seeliger, 
dem fchlefiihen Balladendichter, die Phantafie das ftärkere; 
bier gab es einen Roman voll Abenteuer zu Lande und in 
der Luft, der fchließlih nad atemlofer Spannung feinen 
Zefern aud den Völkerfrieden beicherte. Das Problem, Welt: 
fataftrophen oder den allgemeinen Weltfrieden herbeizufüh- 
ren, ift au) von andern Romanbelden in mehr oder minder 
geheimnisvoller Weife gelöft worden, jo in Robert Sau- 
dets „Entfeflelten Riefen“ u. a, während Rihard D. 
Frankfurter in feinem übrigens vortrefflihen Bud) 
„Das Heil der Höhe“ (1908) in origineller Weife aus Grün- 
den fozialer Natur die Menfchheit noch nicht reif für das Ient- 
bare Luftichiff fein läßt; fein Löfer des Problems hüllt fich 
nod in Schweigen über das Geheimnis, das die Wirklichkeit 
inzwijchen ja offenbart hat. 

Bon dem phantaftifhen Roman unterfcheidet fich der 
utopifche dadurch, daß er immer nod in den Grenzen der 
realen Möglichkeit bleibt, ja daß jelbft feine phantaftifchen 
Elemente auf gewiſſen Borausfegungen beruhen, die mit 
den großen Gejeßen des Univerfums nicht in Widerfpruch 
ftehen, jondern eigentlich auf ihnen beruhen. Derartige Ge- 
jeße find die von den Naturwiffenfchaften aufgeftellten, und 
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der naturwifjfenihaftlihde PBhantafieroman 
bat bekanntlich durch Jules Bernes überreiche Fruchtbarkeit 
eine außerordentliche Berbreitung gefunden. Der Franzoje 
ift dabei immer nüchterner Wirklichteitsmenfch geblieben, und 
in ähnlicher Weife nur feiner, fühner in feinem Realismus 
ift ihm darin der Engländer G. Bells gefolgt. Diefe Art 
Phantaſtik ift, weil fie das Menfchliche und Natürliche ſchont, 
grundverjchieden von der romantifchen, die das Menjchliche 
und Natürliche verzerrt. Sie hat bei uns vor allem in dem 
dichterifch befeelten Gelehrten Kurd Laßwik (1848 bis 
1900) einen Bertreter gefunden, deſſen naturwifjenfchaftliche 
Romane („Auf zwei Planeten“ 1897 — bier kommen die 
Marsbewohner auf die Erde und führen Krieg mit ihren Be- 
mwohnern —, „Aflpira, Roman einer Wolfe“, „Sternentau” — 
ein Märchen von der Befeelung der Pflanzen) durch ihre 
wiljenfchaftlihe Grundlagen und ihren phantafievoll-Iogifchen 
Geiſt fi weit über den vielgelefenen Berne erhebt. Die 
Wunder der Kinematographie hat in geiſt- und humorooller 
Weiſe jodann Augufte Groner in ihrem Roman „Mene- 
tetel* (1910) zur MWiedererwelung altbabylonifcher Ber- 
gangenheit benußt; bier ift eine artige Verbindung von Ge- 
Ihichte und Naturwiſſenſchaft durch die Phantafie gefchaffen 
worden, die man mit verftehendem Lächeln genießt. 

Was aber die jo grundfäglich verfchiedenen neuromanti- 
fhen Bücher mit dieſen naturmwifjenfchaftlihen Phantafien 
verknüpft, ift der im 20. Jahrhundert wieder erwachte Wun- 
derglaube, der Glaube, daß die Quellen unferer Erkenntnis 
nod lange nicht völlig erjchloffen find. Gerade die Wiſſen— 
Ihaft lehrt es felbft in immer neuen Entdedungen, die das 
Laienbewußtfein vom alten Zufammenhange der Dinge er- 
[hüttern und es wieder der Fauftifhen Lehre nahebringen, 
daß die Geiſterwelt nicht verfchlofjen fei. 


5. Der Srauenroman: die jüngere Generation 


Die moderne Frauenbelletriftit ift wohl von der mo- 
dernen Frauenbewegung beeinflußt, aber nicht fo in dem Maße 
wie von den literarifhen Strömungen jelbft, und wenn die 
Frau das Organ gefunden hat, auch im Roman zu verfün- 
den, woran fie leide, jo fehen wir hier vor allem die Ein- 
wirkung des Naturalismus, der den jchriftftellerifhen Aus— 
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drud von mandem Zwange frei gemadjt hat. Über die Gren- 
zen ift hier nicht zu ftreiten, fondern es find nur Tatjachen 
feftzulegen. Tatſache ift, daß die moderne Schriftitellerin 
ganz andere Dinge zu jagen wagt, als es vor dreißig Jahren 
möglich war; Taätſache ferner, daß dieſe Dinge erjt durch den 
Naturalismus zu diskutierbaren Problemen geworden jind; 
Tatfache weiter, daß fie in der Eigenart des Frauenlebens ihre 
Begründung haben. Der Naturalismus hatte die Aufrichtig- 
feit über die gefchlechtlichen Dinge in den Vordergrund ge— 
rüdt; darüber in peinlider Scham zu fchweigen, fühlte auch 
die Frau ſich nicht mehr genötigt, um jo weniger als ihr 
förperlihes und feelifches Leid mehr oder minder jtarf in 
der geichlechtlichen Sphäre wurzelte. Grund und Urſache aber 
von allem Frauenleid ift in erfter Linie der Mann, und da 
Ibſen verkündet hatte, daß Dichten bedeute Gerichtstag halten, 
jo wurde Gericht über den Dann gehalten. Man verjeßte 
ihn in den WAntlagezuftand, indem man Belenntnis ablegte 
von dem, was man unter ihm leide. Vordem erfchien im 
Trauenroman das Ideal des Mannes gezeichnet, wie es fich 
die fentimentale Schriftjtellerin dachte; jeßt verſchwindet es 
darin und macht der idealen Frau Plab, deren erſte Tugend 
der Mut zum Befenntnis, zur Beichte if. Alle Schmerzen 
und Leiden des fjrauenlebens werden aufgededt, und was 
der Mann nicht perſönlich getan, haben Familie und Gejell- 
ſchaft mit ihrer falfchen Moral verfchuldet. 

Diefer Freimut der Antlage verbindet fi) mit Geftänd- 
niffen des innern Zebens. Wenn die Männer in naturalifti- 
fher Erotik jchwelgen, warum jollte die rau da noch ver- 
heimlichen, was in ihr felbft von verftedten Gluten wogt, da 
auch diefe ja zu der Qual ihres Lebens gehören? Der Mann 
beſitzt die Freiheit, jelbft feinen wüſteſten Begierden zu folgen, 
die Frau foll dagegen den forderungen des Naturtriebes 
übermenſchliche Kraft entgegenftellen, nur weil der Dann es 
fo will. Ein Mann fann hundertfadh fallen, ohne daß er in 
feinen und der Welt Augen verliert; eine Frau, die nur aus 
Liebe fich vergangen, foll als eine Berpönte der Gejfellfchaft 
gelten. Iſt dem einen nicht dasfelbe recht wie der andern? 
Und tatſächlich erhebt die Frau nun die Forderung: entweder 
joll der Mann fo rein fein, wenn er in die Ehe tritt, wie das 
junge Mädchen (in Bera’s Roman „Eine für viele“ (1902) 
oder er foll die Frau, die aus Liebe gefallen, auf gleiche Stufe 
jtellen wie die, welche im Ehebett gebiert (Ruth Bre „Ecce 
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nmıater‘ 1905), denn die Mutterfchaft ehrt die eine wie die 
andere. 

Eine ganze Reihe von Fragen werden miteinander ver- 
quirlt: Fragen der Erziehung, der fozialen Gemeinfchaft, des 
feruellen Zufammenlebens, der unfreiwilligen Keufchheit und 
der Mütterlichkeit, und nichts ift falfcher, als hier bei diefer 
weiblichen Gejellichaftstritit als Urfprung rein finnlihe Mo- 
tive vorausfeßen zu wollen. Denn gerade in den Tendenzen 
des modernen Frauenromans, ſelbſt wo fie verfchroben find, 
ſpricht fi) der Idealismus des modernen Weibes, der jo 
ſtark ift wie nur im Mittelalter unter der fatholifchen Kirche, 
am deutlichften aus. Es klagt aus der Sehnfucht heraus, ein 
beijeres Weſen zu fein, als man es hat werben laſſen. 

Diefe Antlageliteratur, die fo vielfah von feruellen und 
erotifhen Motiven durchfeßt wird, ift nur eine der Nach— 
wirfungen des Naturalismus, die foziale.. Daneben läuft die 
literarifhe: Die eigene Welt des Frauenlebens einmal fo 
lebenswahr wie möglidy zu jchildern, wird das heiße Be- 
jtreben — jelbft dort, wo diefe Welt innerlich und äußerlic) 
verdorben und verachtet ift. 

Über diefe Flut der Leiden und Schmerzen, der Er: 
niedrigung, der Berbitterung und des Haffes, der Sehnſucht 
nad) dem Ideal des Rechtes und der Freiheit felbftändiger 
Perfönlichkeit zieht fi) dann bei einem genialifch veranlagten 
Teil ein feierlicher Regenbogen. Die Romantik erglüht in 
fühnen, bunten Farben auch in der weiblichen Dichtung, und 
fie vermeidet die Geſchmack- und Schamlofigkeiten des männ- 
lihen Wettbewerbes. Es gibt mancherlei eigenartige und 
zum Teil bedeutende Talente unter den Schriftjtellerinnen der 
Gegenwart, die wir im Nachftehenden kurz zu charatterifieren 
haben, und man fann bezweifeln, ob fie in unferer männ- 
lihen Romanliteratur der Gegenwart in gleicher Fülle zu fin» 
den find. 


* * ” 
* 


Mit Teidenfchaftlicher Erregung und der ganzen Stärfe 
ihres Talents ift Helene Böhlau (Madame al Raſchid 
Bey, geboren 1859 zu Weimar als Tochter eines Berlags- 
buchhändlers, die fpäter einen Arzt in türfifchen Dienften 
heiratete) in ihren Romanen als die Führerin im Chor der 
Klägerinnen aufgetreten. Im Beginn ihrer literarifchen 
Laufbahn ließ freilich nichts darauf fchließen. „Der ſchöne 
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Valentin” (1886) und die „Ratsmädelgefhichten” (1880) zeig- 
ten dies kluge, ungewöhnliche Talent ganz im Bann des ob- 
jettiven Realismus. Schon die erjtere Novelle gab ein tragi- 
fomifches Bild aus dem Alltag mit feinen humoriftifchen Lich⸗ 
tern; die „Ratsmädelgeihichten“ aus Alt-Weimar aber wur- 
den berühmt durch ihre jungen Heldinnen, Urgroßmütter der 
Dichterin. Die Streiche diefer beiden Badfifche zu den Tagen 
des alten Goethe und des Herzogs Karl Auguft vermag fie 
“ uns mit fo viel fonniger, abgeklärter Heiterkeit und jo großer 
intimer Kenntnis des klaſſiſchen Weimar, feines altbürger- 
lihen Lebens und feiner geiftigen Korgphäen zu erzählen. 
Diefer abgeklärte, warme Humor der Darftellung verriet noch 
nicht die leidenfchaftlihen Stürme, von denen die Seele der 
Dichterin in der naturaliftiihden Drangperiode gepadt wurde. 
Sie fpürt man allerdings bereits im „Rangierbahnhof” 
(1895), dem fchönften und ausgezeichnetften Roman, den die 
Dichterin gefchrieben und deffen Tendenz durd die realiftifche 
Darftellung nur leicht verhüllt wird. Der „Rangierbahnhof“ 
mit feiner Unruhe und feinem Lärm, die jo zwedlos fcheinen, 
ift in dem Roman das fymbolifche Bild der Ehe. Der Ro- 
man fpielt in München und fdhildert in feinen feelifhen Zügen 
das Ringen und Kämpfen einer jungen Künftlerin, der armen 
Olly, deren Anlagen unter ihrer Umgebung nicht zur Ent: 
mwidlung gelangen. Sie heiratet einen gutmütigen Münchener 
Maler, aber die Ehe wird ihr erft recht zum Hindernis ihrer 
fünftlerifchen Entfaltung; die alltäglihen Wunderlichkeiten 
diejes ehelichen Zufammenlebens find mit reizendem und 
rührendem Humor vorgetragen, fo daß man an Didens „Da- 
vid Copperfield“ erinnert wird. Aber Dllys Seele geht daran 
äugrunde und zu ſpät nad dem Ringen, Aufbegehren und 
Berzweifeln findet fie den wahren freund, der ihr Talent 
fördert und den fie wirklich liebt im Sterben. Diefe Ehe- und 
Künftlergefhichte ift mit einer ergreifenden Kraft wieder: 
gegeben; die Piychologie der Heldin, in der die Geele der 
Dichterin felbft Iebt, ift ein außerordentliches Gemälde der 
fünftlerijchen Natur des Weibes. Wie meiftens, fo ift die 
Böhlau auch hier fehr glüdlid in der Zeichnung ber Neben: 
figuren, die fie mit ein paar humorvollen Strichen hinftellt. 
Der Alltag, der hier als die Tragit des Künftlerdafeins 
und alles Schönen erfhien, wurde der Dichterin in ihrer 
leidenfchaftlihen Feinfühligkeit nun zur Tragit des Weibes 
überhaupt, — jener Alltag nämlich, in den der Mann das 
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Weib verweift, verftändnislos gegen deffen Natur und Ber: 
anlagung. Aus den beiden Romanen „Das Recht der 
Mutter“ (1897) und „Halbtier” (au) „Adam und Eva“ be- 
titelt 1899) fchreit es mit häßlichen, in der Leidenfchaft fich 
übernehmenden und dann wieder efjtatifch-wilden Stimmen 
wider den Mann und die Geſellſchaft. „Das Recht der 
Mutter“ tritt für das Recht der unehelihen Mutter ein, deren 
2os inmitten ihrer Familie hier in fraffen Farben aus» 
gemalt wird. Mit zorniger Philippika wendet ſich die Dich- 
terin zugleich gegen die eigenen Gefchlechtsgenoffinnen. In 
dem Chorus der weiblichen Antlageliteratur möchte man wohl 
die Stimme der Böhlau gern miffen, aber man muß fie 
hören: „Gibt es denn eine größere Berfolgung und Ber: 
achtung“ — ruft fie aus — „als die, der ein Weib ausgefeßt 
ift, die nicht nach Vorteil fragt, nach nichts Berbrieftem und 
Gefiegeltem, fondern die der großen Liebe einzig und allein 
folgt? Und wer find die, die fol ein Weib am härteften 
verfolgen, am wütendſten auf fie lostreten, fie am unfinnig- 
jten verachten? Die Weiber jelbjt, diefe verrüdten Geſchöpfe. 
Rechtlos, im Grunde mißacdhtet, aber immer ftehen fie auf der 
Seite derer, die fie fnechten ... . wüten gegen fich felbft, find 
die unerbittlichften, graufamften Richter gegen ihresgleichen, 
die wütendften Berfolger.“ 


Wenn im „Recht der Mutter“ die Heldin wie ein Tier 
im Walde gebären muß, fo deutet der Titel des Romans 
„Halbtier“ gleichfalls auf das Entwürdigende in der 
fozialen Stellung des Weibes hin, wie fie in den Anfchau- 
ungen der Dichterin fi) ausnimmt. Diesmal richtete fie ein 
noch leidenfchaftliheres Bamphlet gegen den Mann. Alle 
Weiber find in dem Roman — bis auf die Mutter der Hel- 
din, die ein gequältes Lafttier — voll Seele, Geift, idealen 
Sinnes, alle Männer roh, brutal; fie fehen in dem Weibe 
nichts als das dumpfe Tier. Die Heldin, die Tochter eines 
Münchener Schriftftellers, verliebt fi in einen Bildhauer, 
der dann aber aus reiner Niedertracht ihre Schweſter heiratet; 
fie hat ihm ihre Schönheit geopfert, die er gleichmütig hin- 
nimmt; wie er fpäter fie in einem finnlihen Moment über: 
fällt, erfchießt fie ihn. Und nun gießt die Dichterin eine volle, 
leuchtende Strahlentrone um das Haupt ihrer Heldin; fie ift 
ihr nad) dem bei der Böhlau beliebten ſymboliſchen Zuge 
mit ihrer Tat die Vertreterin des Begriffes „Weib“ felbft — 
„ber Begriff des ewig bedrüdten Weibes, des geiftberaubten, 
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unentwidelten Gejchöpfes, dem alles geboten werden darf, 
das alles hinnimmt, waffenlos und rechtlos jeder Erniedri- 
gung gegenüber. Was fie jebt getan (der Mord!), wiegt 
feinen Haud) gegen das, was fie empfindet und überfchaut. 
Es ift nicht der Rede wert, was fie tat. Ja, fo empfindet fie. 
Ihre Seele ift ruhig und vornehm und gelaffen.” — Es ift 
eine „heilige Stunde“, in der Iſolde das alles empfindet, und 
das Buch ſchließt dann mit einem efftatifchen Seelenrauſch 
Iſoldens, in dem die Nietzſcheſchen Gedanken der Wiederkehr 
anflingen.' 

Meder aus dem Leben der Dichterin noch aus der Ge- 
ſchichte unferer Zeit find diefe Bücher, zu denen auch die 
„Schlimmen Flitterwochen“ (1898) gehören, fortzuftreichen; 
man mag fie noch fo ſehr mißbilligen, fie find für die eine wie 
die andere charatteriftiih. In diefen Ausfchweifungen des 
Temperaments litt die fünftlerifhe Geftaltungsfraft der 
Böhlau, obwohl fie felbft hier ihren Humor glüdlicherweife 
nicht ganz verliert; fo ift das Elternpaar der Heldin in „Halb: 
tier“ ganz wundervoll realiftifch gezeichnet. Man muß aber 
wieder zu ihren Novellen greifen, um verföhnlicheren, wenn 
auch ernften Tönen zu begegnen; jo wenn fie wieder nad) 
Altweimar zurüdfehrt und „Altweimarifche Liebes- und Ehe- 
geihichten“ fchreibt oder in „Salin Kalisti” den ſchweren 
Drud einer Menfchenfeele jchildert, auf die unverfchuldet 
ſchwere Laſt fällt. Und endlich ift auch ihr in dem Roman 
„Das Haus zur Flamm“ (1907) das Leben wieder 
reiner, harmonifcher geworden. Wunderliche Originale fin- 
ben fi) darin zufammen, eine herbfüße, reife, faft weihevolle 
Stimmung legt ſich wie ein fanfter Schleier auf die allerdings 
recht einfache Handlung. Aus einem edlen, hodygefinnten 
Frauenherzen, wie es im Mittelpuntt des Romans fteht, ift 
aud dies Buch hervorgegangen. Und dann gab die Böhlau 
ſchließlich in „Ifebies“ (1911) das Abbild ihres eigenen 
„Lebensromans“, voll prächtiger, genrebildlicher Erinnerun= 
gen aus der Kinderzeit, aber auch voll dunkler Rätfel in den 
Kämpfen ihrer jungen Seele, die, zwifchen den Mann ihrer 
Liebe und das Elternhaus gejtellt, den dämonifchen Einfluß 
einer andern Frau zu erleiden hat. Es ift ein Bud, das in 
feiner füßen, warmen und feelenvollen Darftellung zu dem 
Schönften rechnet, was die Dichterin gefchrieben. Dichter: 
erinnerungen aus der Jugend find in unferer Zeit beliebt und 
wer fi in der Liebe des Publikums mwohlfühlt, erzählt ihm 


* 


5. Der Frauenroman: die jüngere Generation 357 


gern von feinem Leben. Bei der Böhlau aber empfindet 
man das tiefe, feelifche Bedürfnis, ſich ſelbſt einmal an- 
zufchauen, als den Ausdrud ihrer inneren Vollendung. 

Bleichaltrig mit Helene Böhlau erjhien Gabriele 
Reuter (geboren 1859 in Alerandrien) viel fpäter mit dem 
Erftlingswert auf dem literarifchen Martt, fand aber damit 
ſogleich die wärmfte Anerkennung, vor allem der gebildeten 
Frauenwelt. Denn „Aus guter Familie“ (1895) jchil- 
derte das angeblich typifche Los eines jungen Mädchens der 
befferen Stände. Das Bud) war eine laute, ſcharfe Antlage 
gegen die moderne Familienerziehung in einer herben, etwas 
nüchternen, doch nicht reizlofen Darftellung, wie fie die nor» 
difchen Schriftftellerinnen pflegen. Der jungen Agathe wer- 
den im elterlichen Haufe ihre Pflichten als Himmelsbürgerin 
wie als Staatsbürgerin eingebläut, die eine vom Paſtor, die 
andere vom väterlichen Regierungsrat. Ein feines, empfind- 
fames Weſen, findet fie fih in der Welt konventioneller 
Heuchelei, wo andere Naturen forglos in verftedter Weiſe 
ihrem Leichtfinn nachgehen, nicht zurecht, und fo wird ihr alles 
verdorben, ihr erfter Ball und ihre erfte Liebe. Ihrer fen» 
fiblen Natur erfcheinen alle jeruellen Dinge häßlich, und auch 
dort, wo fie fich feelifch hingezogen fühlt wie zu dem Maler 
Lutz, fommt es zu feinem Berlöbnis. Nach einer fchweren 
Krankheit wird fie unter der Nachwirkung ihrer konventio— 
nellen religiöfen Erziehung fromm, dann rafft fie fich auf und 
will fi einen Gatten erobern; die Ehe aber fcheitert an ihrem 
mangelnden Bermögen. Darüber empfindet fie den Wider: 
ftreit ihrer individuellen Natur und „einem ehrwürdigen 
Dahrtaufende alten Ideal, zu dem fie fich in liebendem Eifer 
gemodelt“, immer jtärfer; während fie äußerlich das kühle 
Mädchen bleibt, erlebt fie in ihrer Phantafie die leidenfchaft- 
lichjten erotifchen Abenteuer. Noch einmal winkt ihr eine 
Liebeshoffnung, aber der Mann, der fie zur Freiheit führen 
will, ſucht zugleich feine erotifche Befriedigung anderswo. 
Da bricht fie zufammen und muß in eine Nervenanftalt ge: 
bracht werden. Ihr Weſen ift zermürbt unter dem Gegenfat 
der konventionellen Gefellfhaftsmoral, die zwar predigt, die 
Liebe ſei der Beruf des Weibes, aber „wenn das Weib 
durftig aus dem Liebesbecher trinten will“, dies „Sünde und 
Berrüdtheit” ſchilt. 

Es war in feiner Art ein ehrliches, wenn aud nicht 
fünftlerifch bedeutfames Buch, und feine Aufrichtigkeit in 
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manchen heiteln Dingen wedte daher den lebhaften Zuſpruch 
im Lager der Frauenbewegung. überfieht man das Schidfal 
der armen Agathe ruhig, jo wird man zugeben müffen, daß 
doch nicht alle Schuld die Berhältniffe tragen, zum mindeften, 
dab die Berhältnifje jo zurechtgerüdt find, daß die Heldin 
nur als eine Art weiblicher Pechvogel erjcheinen kann. Aber 
auf manche Dinge der jchablonenhaften modernen Mädchen: 
erziehung fällt doch ein nicht unberecdhtigtes Licht, und aus 
diefem Umftand erklärt fi, warum „Aus guter Familie“ in 
feiner Wirkung über die Bedeutung feiner literarifchen Quali» 
täten weit hinausging. Der feine, ruhige und fittliche Ernft 
der Berfafferin macht fie unleugbar zu einer der ſympathiſch⸗ 
ſten Erfcheinungen unferer modernen Frauenliteratur; er gibt 
ihrem Erjtlingswerf einen zeitgefchichtlihen Wert, wie fie ihn 
allerdings in ihren fpäteren Arbeiten nicht wieder erreicht 
bat, obwohl fie namentlich in ihren Novellen zum Teil weit 
fünftlerifcher fchafftl. Auch „Frau Bürgelin und ihre Söhne“ 
(1899) behandelte das Erziehungsproblem; die Mutter muß 
bier die Erfahrung maden, daß die Söhne ganz andere Wege 
einfchlagen, als wozu fie erzogen worden (ein Gedanke, den 
ſchon ein Gutzkowſcher Roman behandelt hat). Die folgenden 
Romane wie u. a. „Lifelotte von Redling“ (1903), worin 
das Berhältnis einer Frau zu dem Führer einer neuen jozial- 
religiöfen Bewegung mit tragifchem Ausgang geſchildert wird, 
vermochten die Teilnahme der literarifchen Kritit nicht im 
gleihen Maße zu gewinnen; dafür fchrieb die Dichterin im 
„Zränenhaus” (1909) ein Wert, an dem nicht nur wie 
vordem ihr Intellekt, jondern auch ihr Herz fich in der mit« 
leidvollen Teilnahme an dem Geihid armer, unglüdlicher 
Frauen bewährte; das Tränenhaus iſt die verfchwiegene 
Stätte, wo fie ihrer Niederkunft in Heimlichkeit entgegen 
ſehen. Das Bud) ift eigentlich fein Roman, fondern nur das 
traurigfte Kapitel eines folhen und daher wie fein anderes 
zu einer Anklage gegen die Männer geeignet. Daß die Reu- 
ter davon Abſtand nimmt, ſich zu einer flammenden Polemik 
zu erheben, fich vielmehr auf eine tagebuchartige realiftifche 
Schilderung bejchräntt, ift nicht zuleßt ein Borzug ihres Ge— 
ſchmacks. 

Auch in den Werten von Clara Biebig (geboren 
1860 zu Trier) hat weibliche Not oft ergreifenden Ausdrud 
gefunden. Allein ftärfer als die Tendenz ift bei ihr, dieſer 
erfolgreichften Dichterin der Gegenwart, die Leidenſchaft, die 
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Dinge der Wirklichkeit in aller Farbigkeit in dem Rahmen 
ihrer Kunft wiederzugeben, wie fie von ihr in ihren fozialen 
Zufammenhängen gefehen werden. Wo diefe Wirklichkeit fich 
in wenigen, aber ftarten Gegenfäßen aufbaut, ift ihre dichte: 
rifhe Kraft immer am prägnanteften, und fo find ihre aus 
der bäuerlihen oder fleinbürgerlihen Welt gewonnenen, zu 
der Geftaltung einfacher, triebhafter Naturen ſich verdichten 
den Schilderungen am bezwingendften. Ohne die naturali- 
ſtiſche Strömung hätte ein fo ſtarkes Talent wie das ihrige 
fi gewiß nicht in diefer Weife entfalten können, und das ihr 
angeheftete Witzwort von der „deutſchen Zolaide“ trägt in 
fi) einen gewiffen Kern der Berechtigung. Das Lebensihid- 
fal der Biebig hat fie auf drei verfchiedene Schaupläße des 
deutfchen Lebens geführt, deren gründliche Kenntnis ihr nie- 
mand abiprechen wird. In Trier und Düffeldorf aufwachfend, 
hat fie Land und Leute der Eifel und des Niederrheins fen- 
nen gelernt, das junge Mädchen fam vom Rhein in den 
fernen Dften, wo Deutſche und Polen im ſchwerſten Kultur- 
fanıpf jtehen, und die Schriftftellerin ſelbſt entwidelte ſich in 
Berlin. Am tiefften und wärmſten find die Eindrüde der 
Jugend, und daher blieb die Eifel ihr fchriftftellerifches Lieb- 
lingsgebiet; ſchon ihr Erftlingswert „Rinder der Eifel” 
(1897) trug ihr die warme Anerkennung der Kritif ein; man 
bewunderte die kräftige, naturaliftifche Eigenart diefes Talen- 
tes, die fi) auch in der zweiten Novellenfammlung „Bor 
Tau und Tag“ zeigte. Etwas blafjer und auch fonventio- 
neller nahmen ſich hiergegen ihre drei erften Romane „Rhein- 
landstöchter“, „Dilettanten des Lebens“ und „Es 
lebedie Kunft“ aus; die Dichterin hatte Berlin als Schau« 
plat gewählt und allerlei Frauennaturen in den Kampf mit 
der Welt geftellt; was überrafchte, war die ungewöhnliche 
Bertigkeit der Kompofition. „Es lebe die Kunſt“ (1899) offen- 
barte außerdem manches Perfönliche in dem leidenfchaftlichen, 
aber vergeblichen Ringen der Heldin nad) dem literarifchen 
Erfolg; es war nicht ohne Symbolit, wenn hier die an fi 
jelbft verzweifelnde Schriftftellerin des Buches am Schluſſe 
auf der Heimaterde gefundet. Denn nad) diefem Roman, in 
dem übrigens das Berliner literarifhe Kliquenweſen nicht 
übel gezeichnet ift, begann für die Viebig der fünftlertfche Auf- 
jtieg zu ihren großen Arbeiten, in denen ihre volle Eigenart: 
die Schilderung des Boltstums in feinen kulturfozialen Ele- 
menten — ausreifte. Schon „Das Weiberdorf“ (1900), 
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diefe ſtark naturaliftifche Schilderung gewiſſer Sittenzuftände 
eines Eifeldorfes, deffen Männer einen Teil des Jahres ihre 
Frauen allein zurüdlaffen müffen, rief freilich in manden 
Streifen, und nicht bloß in leritalen, einen Sturm der Ent- 
rüftung hervor. Aber mag aud) der Vorwurf brutaler Über- 
treibung zutreffen, wo es fih um die Darftellung des finn- 
lich-erotifhen Elements handelt, die Charakteriſtik dieſer 
bäuerlichen Welt in ihren Typen ift doch fo abgerundet wie 
aus einem Guß, und man begreift wenigftens, daß mande 
dies unfympathifche Buch der Viebig als eines ihrer beften 
einfhägen. „Das tägliche Brot“ (1900), das unmittel- 
bar darauf erjchien, ift vielleicht der einzige deutſche Dienft- 
mädchenroman ohne faljhe Romantik, den wir in unferer 
Literatur befigen. Nicht nur die Schilderung der fleinbürger- 
lihen Berhältniffe, in die das eigenartige Milieu der Heils- 
armee ſich hineindrängt, ijt ausgezeichnet, noch mehr ergreift 
das innige foziale Berjtändnis und feeliihe Mitleben der 
Dichterin mit den materiell und geiftig armen Mädchen und 
ihrem freudlofen Dafein. Es gibt wenig Bücher, auf welche 
unfere moderne frauenliteratur mit jo berechtigtem Gtolz 
hinweifen kann, wie auf diefe Darftellung aus dem Milieu 
großftädtifcher Alltäglichkeit, in der das mitfühlende Herz 
einer tapferen, erbarmenden frau pulfiert. Ihr nächiter 
Roman „Die Baht am Rhein“ (1902) wandte ſich 
wieder ihrem Sugendlande am Rhein zu, und in reizender 
Kleinmalerei fchildert er rheinifhes Leben und rheinifche 
Typen im alten Düffeldorf vor 1870. Der ftarte Gegenjaß 
von Preußifch und Nheinifch wird in der Gefchichte der Ehe 
eines altmärtifchen Feldwebels mit einer Düffeldorfer Gaft- 
wirtstochter und der Kinder diefes Paares ohne Tendenz, 
aber fräftig und lebenswahr zum Ausdrud gebradt; die große 
Zeit von 1866—70, die den Abſchluß bildet, verklingt freilich 
in matteren Tönen. Gab die Viebig hier mehr Genrebildchen, 
jo wurde „Das ſchlafende Heer“ (1904) zu einem 
großen Aulturbild des Dftens mit feinem nationalen Kampf 
des Deutichtums gegen das Polentum und den mit ihm ver- 
bündeten Klerifalismus. Düfter ift dies Bild und pelfimi- 
jtifch fein Ausklang; und nicht mit Unrecht hat man wohl in 
ihm Züge der Übertreibung gefunden, die fi aus dem Tem- 
perament der Viebig erklären. Mit Abficht bemüht fich die 
Dichterin, Licht und Schatten der Gegenfäße gleihmäßig zu 
verteilen; die Tendenz fpricht eben aus dem Ganzen. Biel 
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mweriger gelungen als bier, wo es darauf anfam, in einer 
Fülle haratteriftifher Geftalten foziale und kulturelle Lebens⸗ 
elemente zu verkörpern, erfhien „Einer Mutter Sohn“ 
(1906), ein Buch, in dem das pädagogifche Thema von dem 
Gegenjaß der Abſtammung und Erziehung an dem von einem 
Berliner Ehepaar abdoptierten Sohn einer Eifeldorfbäuerin 
troß der mit großer Wärme gezeichneten Geftalt der Mutter 
zu einer nicht einwandfreien Löfung gebradt wurde. Der- 
artige, in tiefere pfychologifhe Berwidlungen führende Pro- 
bleme liegen der Dichterin nicht recht, und jo gewinnen auch 
die wiederum in der Oſtmark fpielenden Eheirrungen der 
fhönen Frau Tiralea in „Absolvo te“ (1907) gerade 
in plychologifcher Hinficht bei aller Detailfchilderung nicht das 
volle Fleifh und Blut des Lebens. Aber an eine Macht rührte 
die Dichterin hier, die fie ſchon in ihren Eifelnovellen geftreift 
und von der fie darauf in dem Eifelroman „Das Kreuz 
am Benn“ (1908) einen nachhaltigen Eindrud gab. Und 
Dabei darf man auch diefen Roman faum tendenziös nennen, 
jo fehr er den antifulturellen Einfluß des Katholizismus in 
diejer kleinen, noch halbbäuerlichen Welt aufdedt. Er fchildert 
die Dinge eben, wie fie find, allerdings fo eindringlid, da 
man beifpielsweije die Beichreibung der Echternacher Spring: 
prozeflion jchwerlich vergeffen wird, wenn man fie einmal 
gelejen. Mit Recht hat man dabei an Zolas „Zourdes“ er» 
innert. Auch find Katholizismus und Aufllärung nicht die 
Dinge, auf welche es der Dichterin ankommt, fondern die 
Gejtalten jelbft, die fie eben dem Milieu entnimmt. Diefelbe 
lebendige Anſchaulichkeit und ihr jtarfes Temperament zeigte 
fie auch in novelliftifchen Eifelgefhichten („Der Müllerhannes“ 
— „Naturgewalten“). Ihr leßter Roman „Die vor den 
Toren“ (1910) führt in die kleinbürgerliche Welt, die einft 
vor den Toren Berlins in Tempelhof den Übergang in die 
großjtädtifche mitgemacht hat. Der Roman ift eine große 
Damiliengefchichte, deren Verwidlungen und SKataftrophen 
unter dem unbeilvollen Einfluß der ihre Arme ausredenden 
Riefenftadt entjtehen. So mifcht auch hier wieder das fozial- 
kulturelle Moment fi) in die Handlung, aber bedeutfamer 
als diefer von der Kritik etwas überlaut gepriefene Umſtand 
ift doch die Geftaltungstraft der Dichterin in ihren Figuren. 
Hier hat fie u. a. in der alten Großmutter eine Gejtalt ge- 
ſchaffen, auf der wirklich ein ergreifender, tragiſcher Hauch 
liegt. Wer die Romane der Biebig überblidt, erkennt, daß 
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es bei ihr überall eigentlih das Weib ift, das im Borbder- 
grunde fteht und deſſen Seelenleben fie am beften beherrfcht, 
wenn es fi in feinen einfachen, kräftigen und impulfiven 
Inftintten fowohl im Guten wie im Böfen ausfpricht. Ihre 
männlihen Charaktere erfcheinen dagegen viel matter; fie 
macht auch glüdficherweife feinen Verſuch, fich ein Ideal von 
Mann etwa zu konftruieren, und wo fie den Typus zu zeigen 
hat, ift er gar zu leicht abhängig von der Schürze des Emig- 
Weiblichen, ein Egoift oder wie Dolefhal in dem „Schlafen. 
den Heer“ ein wirklichkeitsferner Träumer. 


* 
2 


Von zwei Schweſtern adliger Geburt ſtrebte die eine aus 
engen Verhältniſſen der Heimat heraus in die Ferne, wo deut⸗ 
ſches Neuland erſtanden; beider Name hat noch jetzt einen 
achtungsvollen Klang. Sehr jung iſt Margarete v. Bü— 
Lo w (1866085) geſtorben, als fie auf dem Rummelsburger See 
einem im Eife eingebrodhenen Knaben das Leben zu retten 
verfuchte; ihre große Begabung, die fie in den Romanen „Aus 
der Chronik derer von Niffelshaufen“ (1887) und „Donas 
Briccius” (1886) fowie in den nachgelafienen „Neuen No» 
vellen“ (1890) erwies, fand früh die warme Anerfennung 
maßgebender Krititer wie des alten Julian Schmidt und Fritz 
Mauthners. „Die Chronik derer von Riffelshaufen” gab die 
zwei Generationen umfaffende Geſchichte einer adligen deut- 
fhen Familie, deren Figuren fie mit einer überrafchenden Be- 
obadhtungstunft und warmer Serzensteilnahme zeichnete. 
Thüringer Land und Thüringer Bauernvolt find darin faum 
minder gut geſchildert. In „Jonas Briccius“ ftellte fie fich 
Ihon eine höhere Aufgabe: die innere Entwidlung eines 
Menſchen von Fanatismus zu freier Humanität, und nicht 
ganz mit Unrecht hat man biefe ihre Schilderungen aus dem 
Pfarrhaufe mit der Kunft der George Elliot verglichen. In 
ihren Novellen zeigte fie fit) von Turgeniew beeinflußt, in der 
Eigenart und Pigchologie ihrer Geftalten aber deutſch. Ahr 
Schaffen blieb leider ein Torfo und ber frühe Tod verfagte 
ihrem Talent die volle Entfaltung. 

Frieda von Bülomw, bie ältefte von drei Schweftern 
(1857— 1908), hat fi) das befondere Berdienft erworben, die 
erſte Schriftftellerin gewefen zu fein, die den deutſchen 
Kolonialroman in unferer Literatur eingeführt hat. Im 
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Mai 1887 war fie ihrem Bruder Albrecht als Krantenpflegerin 
nad Deutfch-Dftafrita gefolgt, von wo fie nad) einem Jahr 
zurüdtehrte; fie wiederholte die Reife, nachdem Albrecht, der 
fi) bei Tanga angelauft, auf einem Streifzug gefallen war, 
im Jahre 1893, um die Plantagen zu übernehmen. Leider 
wurde fie genötigt, ihr Befigtum wieder zu verkaufen, da die 
Regierung derartigen kleinen Privatbefig — aud eine die 
enfänglichen Berhältniffe unferer Kolonien beleuchtende Tat: 
fahe! — nicht wünfchte. In den Novellen „Deutich-Dftafrita“ 
(1891), den Romanen „Der Konful“ (1890), „Qudwig von 
Rofen“ (1892), „Iropentoller“ (1896), „Kara“ (1897) und „Im 
Lande der Verheißung“ (1899), dem beften von allen, ſchilderte 
Frieda v. Bülow mit edlem Freimut Land und Zuftände 
Deutſch⸗Oſtafrikas, wobei fie mit ihrer Kritit des afritanijchen 
wie des europäifchen Bureaufratismus nicht zurüdhielt. In 
Afrita war fie zu Dr. Peters in Beziehungen getreten und 
das veranlaßte fie, den fühnen Konguiftadore mehrfach — fo 
im „Lande der Berheißung” unter dem Namen Krome — in 
den Mittelpunft ihrer Romane zu ftellen und fid) feiner Sache 
anzunehmen, ohne ihr echtdeutfches Empfinden gegenüber 
feiner nun wohl überwundenen GEngländerjchwärmerei zu 
verleugnen. Mancherlei PBerfönliches ift in diefe Darftellung 
eingemwebt, die einen kulturgeſchichtlichen Wert auch für Die 
Folge behalten wird; in allem aber hat man bei Frieda von 
Bülow das Bild einer mutigen, tapferen frau, die fi von 
ihren gefellfchaftlichen Vorurteilen frei gemacht hat. Diefe felb- 
ftändige Dentart erwies fie auch in ihren weiteren, an die 
moderne Frauenbewegung anftnüpfenden Romanen „Ein- 
ſame frauen“, der freilich wegen Mangels innerer Erlebniffe 
etwas jchematifch ift, und „Hüter der Schwelle“ (1902). Dies 
legtere Buch ift neben „Im Zande der Berheißung“ ihr beftes: 
eine junge, frei und groß denfende Frau wird als Gattin 
eines Gutsbefißers von den Bertretern altererbter, konſer⸗ 
vativer Welt- und Gittenanfhauung, den Junkern und den 
Plaffen, in ihrem Gedankenleben ſeeliſch zermürbt und ver- 
nichtet, jo daß der Tod ſchließlich eine Erlöfung für fie be 
deutet. Das pfychologifhe Charatterbild einer mondänen 
Frau gab fie mit nicht fo fcharfer Tendenz in der „ftilifierten 
Grau“ (1902); refigniert in feiner reihen Welttunde Hang ihr 
Schaffen in dem Roman „Frauentreue“ (1907) aus, in dem 
fie gleichfam das Gegenftüd zu dem erfteren gab, die fieghafte 
Treue der Frau gegen den fchuldigen Mann verherrlichend. 
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Es iſt charakteriftifch, daß gerade die frau allein bei 
uns den Kolonialroman und die Kolonialnovelle pflegt. Außer 
Frieda v. Bülow kann man Hanna Ehriftaller und 
Drla Holm („Dpita“) mit ihren novelliftifhen Schilderun- 
gen aus Kamerun und Güdmeftafrita in diefer Beziehung 
enführen, während Frenſſens „Peter Moors Fahrt nad) Süb- 
weſt“ nur als ein Seitenfprung des Autors, wenn aud als 
ein fehr glüdlicher, zu betrachten if. Die Männer, die über 
unſere Kolonien fchreiben, haben gemeinhin feine dichterifche 
Begabung; fie ergehen fi, wenn fie nicht wiflenfchaftliche 
Zwede verfolgen,. nur in Befchreibungen ihrer Reifen und 
Sagden. In der Seele unferer ſchwarzen „Landsleute“ und 
ihres Landes hat bisher noch niemand zu leſen verftanden. 
Das hat aud) Frieda v. Bülow nicht verfucht. Wer wird einft 
die Poefie Afritas entdeden? Hier ift Neuland für die Dich: 
fung. 


* * 
* 


Die unbefriedigte Frau, die ſich einen neuen Wirkungs— 
freis außerhalb der Familie und Heimat ſucht, tritt in Frieda 
von Bülows Schriften und Leben wohl am deutlichſten 
in die Erſcheinung. Es find nicht alle fo mutig, diefen Kampf 
mit dem Leben jelbjt zu wagen; bei einigen fommt die Er- 
fenntnis, daß der rau einftweilen noch die nötigen Waffen 
für diefen Kampf fehlen, bei anderen die Refignation, daß 
die Frau überhaupt nicht zu diefer Anteilnahme am fozialen 
Leben befähigt fei. Adele Gerhard (geboren 1868 zu 
Köln), die Sozialpolititerin, lehrt in ihrem Roman „Antonie 
van Heeſe“ dieſe Unzulänglichteit des Weibes, das erjt in der 
Mutterliebe fid) jelbft wiederfinde, und fie zeigt, wie aus der 
für freie Liebe fchwärmenden weiblichen SHerrennatur ein 
Alltagsmenfh wird. In anderen Romanen („Die Familie 
Randerhouten“, „Bom Sinken und Werden“) interefliert fie da- 
gegen das Auf und Ab der Generationen, und in dem leßteren 
Buch wird ihr die Gefchichte derjelben geradezu zu einer Ge: 
Ihichte des modernen Aufblühens ihrer rheinifchen Water: 
ftadt. 

HedwigDohm (geboren 1833) und DoraDunder 
(geboren 1855), Wührerinnen unferer modernen rauenbe- 
wegung, predigen dafür die Rechte der frau gegenüber dem 
Manne, und dem Schlagwort der Mode folgend, weijt die 
erjtere ihr die „foziale Arbeit für das Kind“ zu („Ehrifta 
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Ruland“). Andere nehmen wiederum den Streit mit bem 
Manne auf und in den zahlreihen Romanen aus weiblicher 
Feder werden dem „Benoffen vom anderen Geſchlecht“ alle 
feine Sünden vorgehalten, die er gegen die rau begangen 
hat und noch begeht. Dabei bleibt auch nach dem Borbilde 
Gabriele Reuters die Familie nicht frei von der Berantwor- 
tung. Sn einem feinen, von fchwermütiger Gedankenpoeſie 
erfüllten Buch „Die Erben der Babette Niebenfhüß“ (1909) 
entbült Marie QLuife Beder, die Witme Wolfgang 
Kirchbachs, die bittere Seelenqual einer unglüdlihen Frau, 
aber dem dunklen Schatten diefes trüben Lebenslaufes folgt 
das Licht einer jungen, felbftbewußteren Generation. Andere 
verfünden, was die moderne Frau zu leiften vermag, wie fie 
felbft die Pflichten der Hausfrau mit dem Ruf des Arztes 
vereinigt — fo Ulrih Frank (Pfeudonym für Ulla Wolff) 
in „rau von heute“. Macht uns ftark für den Lebenstampf! 
heißt es, auch in der trübfeligen Schilderung vom Gegenteil 
bei Liesbet Dill: „Eine von zu vielen” — und beſchränkt 
euch! tönt es refigniert von der anderen Seite des Frauen— 
lagers zurüd. Ein Durcheinander, das in jedem Zuge 
das Gepräge einer Übergangszeit trägt! Nicht unzutreffend 
zeihnet Klaus Rittland (Pfeudonym für Elifabeth Hein- 
roth) in ihrem Roman „Auf neuen Wegen“ (1904) die beiden 
modernen Typen weiblichen Sichauslebenwollens; zu Dem 
jungen Mädchen, das durch feinen ärztlichen Beruf den eige- 
nen Ehegatten nicht glücklich macht, gefellt fi) das defadente, 
begehrliche Weib, das an feiner Lebensgenußfucht zugrunde 
geht. „Unfere Zeit formt uns“ — lautet das Belenntnis der 
Berfafferin von ihrem Geſchlecht — „wenn fie den Stoff dazu 
findet. Und wir leben in einer Gärungszeit, wir Frauen von 
heute. Die Bildung des neuen Weibtypus' vollzieht ſich. 
Neue Konflikte treten an uns heran, neue Glüdsmöglichkeiten, 
eine Fülle ungelöfter Fragen. Denn noch tappen wir im 
Dunteln, noch ftehen wir unter dem Zeichen des Erperiments. 
Da tritt viel Trübes und Törichtes zutage, viel Tragi- 
fomif. Uber es ift doch eine Zeit ftarten, freudigen Bor: 
wärtsjchreitens.“ 


w 
* 


Auch das geſchlechtliche Leben der Frau in ſeinen Be— 
ziehungen zur Geſellſchaft erfuhr im modernen Frauenroman 
mancherlei verſchiedenartige Beleuchtung. Zu einem großen 
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Erfolg durch ihre Enthüllung der Erotik des jungen Mädchens 
bradte es Hans von Kahlenberg (Pfeudongm für 
Frau Helene Keßler geb. v. Monbart, geboren 1870) mit 
ihrer Novelle „Nirchen” (1899), von der über hunderttaufend 
Eremplare vertauft worden find; allerdings tat das meifte 
dazu das Verbot des Gtaatsanwalts. Die Novelle — ein 
Briefwechfel eines Sdealiften und eines Realiften über ihre 
beiderfeitigen Beziehungen zu einer jungen Weiblichkeit, die 
ſich fchließlich als ein und diefelbe enthüllt — war die tem- 
peramentvolle und rüdhaltlofe Schilderung einer ‚„demi- 
vierge“. Das Bud bleibt ein kleines fittengefchichtliches 
Dokument unferer Zeit über das, was Frauen von ihren 
jüngeren Gejchlehhtsgenoffinnen auszuplaudern wußten unb 
was man mit Begierde einft las. Hans von Kahlenberg hat 
danach eine ganze Reihe von Gefellihaftsromanen gejchrie- 
ben, befonders aus adligen reifen („Familie von Barch— 
wig“), mit mancherlei jatirifchen Tendenzen gegen foziale, 
politifhe und fonftige Mißftände, und unter willfürlicher und 
phantafievoller Benußung zeitgefchichtliher Vorbilder („Der 
Weg des Lebens“, „Der König“), aber die meiften ihrer 
Bücher leiden mit wenigen Ausnahmen („Die ftarfe Frau 
von Gernheim”, „Der liebe Gott“) unter einer gewiſſen Ber- 
morrenheit der Gedanken, die fih auch in ihrem Stil aus- 
prägt. Bedeutjam bleibt darum doc) der Mut, mit dem fie 
in diefen Arbeiten gegen Konvention und Gefellichaftslüge zu 
Felde zieht. 

Die Gefellichaftskritit der rau wandte ſich jeßt, wo die 
Tragen ihres Gejchlechtsiebens nad) der fozialen Bedeutung 
mehr oder minder breit in der fjrauenbewegung behandelt 
wurden, auch der Kajte der „Berlorenen“ zu. Es bleibt be- 
zeichnend für unfere Zeit, daß Schriftjtellerinnen ſich getrieben 
fühlen, die Lebensgefchichte von Dirnen und Projftituierten zu 
jchreiben und damit Senfationserfolge erringen, auf die — 
wie man wenigftens annehmen möchte — es gewiß nicht 
immer abgejfehen war. So veröffentlihdte Margarete 
Böhme (geboren 1869 zu Hufum), die fi) durch verfchie- 
dene nicht unliterarifhe Arbeiten bereits einen Namen ge- 
macht, „Das Tagebud einer Berlorenen“ (1905), 
die angeblich echte Lebensgefchichte einer Kameliendame von 
der Kindheit in der fchleswigfchen Heimat bis zum frühen 
Tode — ein recht trübes, pfychologifches Sittenbild. Unver- 
fennbar hat man es bier mit einem echten, von der Heraus- 
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geberin aber literarifch aufgearbeitetem Tagebuch zu tun. Die 
Tendenz war bdiefelbe, von der die alte Romantik ſich leiten 
ließ, als fie um die Magdalenen, audy wenn fie nicht büßten, 
ihren Heiligenfchein wob; nur daß fie fi zu einer fcharfen 
Anklage gegen die Geſellſchaft verjchärfte. Neu war dagegen der 
derbe Realismus, mit dem das Milieu diefer Heldin wieder- 
gegeben war, und vielleicht war es der Schlamm und Schmuß 
desjelben, der vor allem dem Buch hunderttaufende von Leſern 
zuführte. Ein GSeitenftüd zu dem „Tagebuch“ gab Margarete 
Böhme in „Dida Ibſens Geſchichte“ (1907); hier mußte Dida 
Ibſen, die Freundin der „Berlorenen“, gerade die bürgerliche 
Frau, die der Kokotte ihre Achtung verjagt, als vor allem 
fchuldig an dem Los diefer unglüdlihen Kategorie von Ge- 
fhöpfen antlagen. Wie fchwer es für diefe Dinge im Rab: 
men unferer bürgerlihen Geſellſchaft indefjen irgend etwas 
gibt, was neben fentimentalem Mitgefühl nad) Reform aus- 
fieht, erwies auch das kluge und geiftreiche (nur allzu geift- 
reiche!) Buch der Wiener Schriftftellerin Elfe Jeruſa— 
lem (geboren 1877), das wir darum in diefem Zufammen- 
bang anführen: „Der heilige Starabäus“ (1909). 
Hier wird noch eine Tür mehr aufgemadt als bei der Böhme 
und wir befinden uns direft im Bordell, deſſen Entwidlung 
von der Dirnenbarade bis zum lururiöfen Freudenhaufe dem 
Lefer an der Gefchichte der Heldin vorgeführt wird. Eine 
Scriftjtellerin, die diefe Dinge nicht aus Selbftbeobadhtung, ſon⸗ 
dern nur nach Berichten und Erzählungen fchildert, wird un- 
ſchwer in mandem, fo befonders in der Piychologie der 
Dirnennatur, irren. Wir müflen es nun einmal hinnehmen, 
daß Milada, die weiblihe Hauptfigur, tiefphilofophifche Werte 
ftudiert wie ihre Berfafferin, ohne am Schluß des Ganzen 
eiwas Befjeres zur „Löſung“ der Frage der Proftituierten zu 
wiffen als ein Aſyl für die armen Kinder von Proftituierten. 
Dennod leuchtet ein, daß der weibliche Inftinft der Abneigung 
gegen die gefellfchaftlihe Vermiſchung mit der Welt der 
Proftitution am Ende ein viel wirkffameres Mittel zu ihrer Be- 
fümpfung darftellt (wenn auch gewiß fein Raditalmittel, das 
es überhaupt nicht gibt). als Häufer für Findelkinder. 


* * 


Die inneren Sehnſüchte der weiblichen Natur nach einem 
reineren und freieren Glück, als es die gegenwärtigen ſozialen 
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und ftaatlihen Berhältniffe ihr gewähren, — Sehnſüchte, in 
denen bie feelifchen Motive der modernen Frauenbewegung 
liegen —, fpiegeln ſich in nervöfen und phantafievoll auf- 
geregten Charatteren auch nur grell und phantaftifch wider. 
So bei Hermione von Preuſchen, der Didterin- 
Malerin und Witwe Konrad Telmanns (geboren 1854), die 
fi in ihren Novellen jo aufgeregt wie in ihren Gedichten, 
aber nicht fo empfindungsecdht gibt und den inneren Kern ver» 
miffen läßt. Schon der Stil diefer Dichterinnen, die das „neue 
Weib“ zu verkörpern fuchen, charatterifiert mit feinen ab» 
geriffenen Säßen das Efftatifche ihres Naturells, das fich bei 
Mariadanitichet(geboren 1860 zu Mödling) ins Erotifch- 
Pathologifche verliert. Wie eine ſchwüle Wolfe weht es vor 
aller aus der Lyrif diefer aufgeregten Naturen, die das leiden 
ſchaftliche Ausfchreien ihrer Inbrünfte für Poefie nehmen. Auch 
Maria Janitfchet befitt Phantafie und Geift, dazu leidenfchaft- 
lihe Empfindung, die fie vor allem auf das erotiſche Gebiet 
bindrängt. Mit einer wahren Wolluft fchildert fie in ihren 
Novellen („Bom Weibe“, „Die neue Eva“, „Aus Aphroditens 
Garten“, „Mimitry“) die gefchlechtlihen Berirrungen des 
Weibes, die fie nicht billigt, die ihrem Ideal vom Weibe wider: 
ſprechen und in denen doch ihre aufgeregte Phantafie fich ent- 
laden muß. Die Unruhe ihres Gemüts und die Unklarheit 
ihrer Anfchauungen tragen die Schuld, daß ihr bei all ihrer 
echt dichterifchen Begabung und unleugbaren Geftaltungstraft 
nod) fein bleibendes Werk gelungen. Sie bleibt eine Roman: 
titerin des Gefühls, die ihr männlidhes Ideal höchſtens im 
Künſtler ertennt. 


* x 
* 


In Ricarda Huch (Pſeudonym für Frau Ceconi, ge— 
boren 1867 zu Braunſchweig) begegnen wir einer eigenartigen 
und ſtarken Vertreterin der wiedererwachten Romantik. 
Sie zeigt neben der ganz anders gearteten Helene Böhlau 
wohl die dichteriſch bedeutſamſte Phyſiognomie unter den deut⸗ 
ſchen Schriftſtellerinnen der Gegenwart wie der Vergangen⸗ 
heit. Ihre wiſſenſchaftlichen Studien — fie hat den Doktor⸗ 
grad errungen — gelten der Romantit, zu der fie ihre ganze 
innere Beranlagung führte. Eine begeifterte Sendbotin der 
Schönheit, fieht fie deren Zauber durch das menfchliche Leben 
futen und jählings im Kampfe mit den Lebensmächten dahin- 
Ihwinden; ein leifer peffimiftifcher Hauch, das Gefühl der un- 
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erbittlihen Bergänglichteit webt traumhaft über ihren Dich- 
tungen, ohne die ftarfen Empfindungen, von Denen dieſe 
Dichterin getragen ift, zu beeinträchtigen. Nur jtilifiert fie 
diefe Empfindungen wie die Menſchen und Schidfale jelbit; was 
in ihr wogt und lebt, prägt fich in Gleichniffen von höchfter 
poetifcher Eigenart aus, wie fie feine zweite Dichterin auf- 
zumeifen hat, während fie im epifchen Gleichmaß, in einem 
ruhigen, ungemein anfchaulichen Stil von den Dingen und 
Perſonen erzählt. Ihr Vorbild ift Gottfried Keller geweſen, 
an dem fie ſich jedoch mehr entwidelt als gebildet hat. Die 
innere Zähigkeit des großen Schweizer Poeten, der feſt mit 
beiden Beinen auf diefer Erde fteht, befißt fie nicht. Ihr droht 
die Welt bisweilen in romantifhem Traum zu zerfließen, aus 
dem heraus fie dann fpricht nicht anders wie eine ihrer Hel- 
dinnen (Galeide), von der fie fagt, „daß fie über Welt und 
Zeute zu reden pflege, wie wenn fie von einer Wolfe auf fie 
herabfähe und jelbjt gar nicht dazu gehöre.” Alles Wirkliche 
wird ihr leicht zum Symbolifhen und das Symbolifche zum 
Wirklichen; es ift diefelbe große Gefte, mit der beides fich zeigt, 
und die fich über alle Kleinigkeiten der Alltäglichkeit erhebt. 
Ihre Schwäche ift darum die Piychologie, ihre Figuren, in denen 
fi) innerftes Leben konzentriert, find zudem bisweilen ganz 
nad) alter romantifcher Art von überrafchenden Erplofionen 
ihres Innern beftimmt, die der Logik widerftreiten. Aber die 
Dichterin hält fie in den Linien einer fo poetifhen Anmut, 
namentlic) ihre Heldinnen, daß das Interefje des Leſers ftets mit- 
geht. Auch ihr Kompofitionstalent ift in ihren Novellen beffer 
als in ihren größeren Arbeiten, wo fie Epifode auf Epifode 
einfügt und Schidfale von Perfonen ausführlich erzählt, die 
mit dem Leben der Hauptfiguren nichts zu tun haben. In 
diefen Epifoden bevorzugt fie, wiederum in ganz romantifchem 
Sinn, das Schredliche und Gräßliche, verfteht es aber fo zu 
ftilifieren und mit fo kurzem Gleiymut des Tons darüber hin- 
wegzugehen, daß es die Kraßheit des Wirklichkeitseindrudes 
verliert. Diefe Dämpfung wirft bisweilen geradezu unnatür- 
lid) wie in der berühmten Epifode ihres Ursleu-Romanes, in 
der fie die Cholerazeit in Hamburg im Stile eines altitalieni- 
ſchen Novelliften jchildert. 

Dies Wert „Erinnerungen von Zudolf Urs- 
leu dem Jüngeren“ (1893) war das erfte, dem fie ihren 
Ruf unter den zeitgenöffifhen Schriftftellerinnen verdantte. 
Schon die Einkleidung ift ganz romantifh: der lebte eines 
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ſtolzen, bürgerlichen Gejchlechtes ift in das Klofter gegangen 
und zeichnet die Chronik feiner Familie auf, die in ihrem inter- 
effanteften Teile die Gejchichte der jungen, ſchönen Galeide und 
ihrer beiden Geliebten Egard und Gafpard und der unglüd: 
liche Ausgang diefer Liebe if. Galeide ift wohl das be- 
jtridendfte und zugleich rätfelhaftefte Geſchöpf, das Ricarda 
Huch geſchaffen. Düfter, aber nicht tragiſch ift das Ende, 
wenn Galeide auf ein Wort des willensjtarten Gafpard wie 
unter dem Bann der Hypnofe ſich aus dem Fenſter ftürzt. Der 
Zauber echtromantifcher Stimmungen liegt auf diefen Bildern 
aus einem Familienleben, bei dem wir vergeflen, daß es fich 
um Dinge und Perfonen des modernften Lebens handelt. Es 
ift bisher das jchönfte und ergreifendfte Werk der Huch ge- 
blieben. „Aus der Triumphgaffe“ (1901) nannte fie 
eine Reihe von „Lebensftizzen“, die in ihren Motiven kraß 
realiftifh das Armenviertel einer italienifhen Stadt zum 
Schauplaß haben. Alle Schandtaten des Laſters, alle irdiſchen 
Greuel der Armut find darin gehäuft, und dieſes entjeßliche 
Bild menſchlicher VBerworfenheit und menſchlichen Elends ver- 
wandelt die poetifche Darftellung der Huch in ein ſchwermütig 
tönendes, farbenreiches und verflärendes Gedicht voll wunder- 
barer jombolifcher Gleichniffe — ein Gemälde und eine Philo- 
ſophie des Lebens, das in feiner ftarren Düfterkeit doch noch 
Raum für den holden Liebreiz entzüdender Mädchengeftalten 
bat. Ahren das Leben aus der Wolkenhöhe betrachtenden 
Standpuntt bewahrte fie auch in ihrem dritten Roman, der 
den Titel des befannten Bödlinfchen Bildes „Vita somnium 
breve‘“ trägt (1902). Wiederum ift es wie „Ludolf Urs— 
leu“ die Gefchichte einer angefehenen Bürgerfamilie; das 
Leben Michaels zieht bis an fein gereifteftes Mannesalter an 
dem Lefer vorüber; eine Fülle von Geftalten und Begeben- 
heiten entfaltet fich in breiter und allzu breiter Weife, über- 
ftrömt von einer faum minder großen Fülle von Reflerionen, 
und ernjt und fchwermütig ift der Abfchluß, der Schönheit und 
Leben wie ein Raufchen der Bäume verklingen läßt. Schon 
bier zeigte die Hud, daß fie mit der alten Romantik die 
Schwäde der Kompofition teilt; aus Einzelheiten und Epi- 
foden wirft fie den Teppich des Lebens, der ihr aber bei weiten 
nicht fo farbenreich wie in ihren Erjtlingsromanen geraten ift. 
Noch jtärker traten diefe Schwächen in „Bon den Königen und 
der Krone“ (1904) ans Licht: ein großes, heroifches Thema 
verläuft darin zu einer zerftreuten und zerftreuenden Fa— 
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miltengefchichte; die männlichen Helden enttäufchen in ihrer 
romantifhen Aufbaufchung und nur um die „Mailies“ legt fid) 
ein Haud) der alten Anmut. ' 

Die unvertennbare Borliebe, welche die Dichterin für 
Stalien hegt, führte fie dazu, den Einheits- und freiheits- 
tampf der italienifhen Nation in der „Geſchichte von 
Garibaldi“ zu ſchildern. Das Wert umfaßt die beiden 
Teile: „Die Verteidigung Roms“ (1906) und „Der Kampf um 
Rom“ (1907). Wie Gobineau etwa die Renaifjance in dra- 
matifchen Szenen, fo gejtaltet die Dichterin die große welt- 
geſchichtliche Aktion des italienifhen Freiheitstampfes in einer 
langen Kette von einzelnen epifchen Bildern, farbig und ftil- 
voll entworfen, von zahlreichen geſchichtlichen und ungeſchicht⸗ 
lichen PBerjonen erfüllt, reih an lyriſchen Stimmungen und 
leider auch an Reden. Die Teilnahme des Lefepublitums hat 
fie für diefe Bilderreihe, in die befonders im zweiten Teil die 
Politik fi) immer ftärfer einmifjchte, nur im geringen Maße 
zu gewinnen vermodt. Die große Abficht fand feine ihr ent- 
fprechende Kompofition und Gtilifierung. Auch der legte ge- 
jhichtlihde Roman, den fie daran anftnüpfte „Das Leben des 
Grafen Federigo Confalonieri“ (1910), und der die öſter— 
reichifche Herrfchaft in Oberitalien während der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zum Hintergrund hat, ift wohl ein im 
einzelnen fehr fein ausgeführtes Zebensbild, fteht aber in jener 
unglüdlihen Mitte zwiſchen Gejchichte und Roman, daß die 
Hiftoriter daran vorbeigehen, weil es ihnen zu viel Roman, 
die Romanlefer aber, weil es ihnen zu viel Hiftorie ift. 

Das Märchenhafte ihrer Geftaltungsart tritt wohl am 
meiften in ihren erjten Novellen hervor, wo fi) Wirklichkeit 
und Traum vermifchen, wie in „Hadumweg im Kreuzgang“ 
(1897), während die „Teufeleien“ von einem artig ftilifierten, 
bisweilen auch gefünftelten Humor erfüllt find, den fie auch in 
anderen Erzählungen findet. „Mondreigen von Schlaraffis“ 
(1896) gehört zu den beſten Schöpfungen diefer mit fchalthafter 
Sronie fpielenden Märchenphantafie, die ganz nad) Ro- 
mantiferart auch ihre Tendenzen gegen die Philifter richtet. 
„Seifenblafen“ (1905) verfpottet in der erjten Erzählung, frei- 
lich nicht mit vollem übermütigen Humor einen geiftlichen 
Sünder, den die Kirche troßdem heilig fpricht. Ein ergreifen- 
des jchauerlihes Stimmungsbild mit allen Wunderlichkeiten 
des romantifhen Geelenlebens zeichnet die zweite Novelle 
„Aus Bimbos Seelenwanderungen“. Etwas fprunghaft ift 

24* 


972 Aus dem neuen Jahrhundert 


die Wendung der Dichterin zu ihrer Erzählung in Briefen 
„Der legte Sommer“ (1910), in deren Mittelpunft ein ruffi- 
{her Terrorift recht gemütlofen Charafters fteht; hier fehlt bis 
auf die Schlußkataftrophe jeder romantifche Zauber; alle Ge- 
ftalten find lebendig und geiftreich erfaßt; fie gligern geradezu 
von Geift, das Ganze ift fühl und jchredfich zugleich und läßt 
als Artiftenftüd den Leſer kalt. 

Romantifch ift auch der Charakter der epifchen Arbeiten 
von Ifolde Kurz (geboren 1853 zu Stuttgart), der Tochter 
des Literaturhiftoriters Hermann Kurz. Wie in Ricarda Huch, 
lebt in ihr die Sehnfucht nad) der Bereinigung deutſchen und 
romanifchen Wefens und die Stätten, wo die fünftlerifche Blüte 
der italienifchen Renaifjfance ſich entfaltet, Venedig und vor 
allem Florenz geben auch den Hintergrund ihrer romantifchen 
und gefchichtlichen Novellen („Florentiner Novellen“, „Italie⸗ 
nifhe Erzählungen“, „Geneſung“ ufw.). In den gefchicht- 
lihen Erzählungen klingt ihre reine und farbige Darftellungs- 
art an E. F. Meyer an, der fie freilich an Feftigkeit und Groß- 
zügigfeit des Stils übertrifft. Ihre romantifchen Erzählungen 
lieben wunderbare, bisweilen auch wohl graufige Motive („Ge 
dankenſchuld“), und felbft die dämoniſche Ironie der alten Ro— 
mantik ift ihr nicht fremd („Sein Todfeind”); eindringlich und 
padend weiß fie eine leine italienifche Stadt („Das Mittags 
geſpenſt“) im Traumbilde mit den wilden Geftalten des Mittel- 
alters zu beleben. Mit der Huch wird Iſolde Kurz immer als 
Bertreterin der alten Romantift in unferer Gegenwart zu— 
ſammen genannt werden, obwohl an Kraft und Eigenart fie 
hinter ihr zurüdfteht. Diefe Romantik ift jedoch in ihrem 
Wefenstern anderer Art, als die moderne, wie wir fie in 
einem anderen Abſchnitt kennzeichnen; auf ihr ruht noch ein 
Igrifheidgllifcher Hauch, der unfern modernen kaltblütigen Er- 
findern von erotifch-grotesten Grufelgefhichten völlig fehlt. 


* * 
* 


Den träumeriſch veranlagten Frauen ſchließen ſich die 
grübleriſchen an, die die Spuren philoſophiſchen, bisweilen aus 
heißen Seelenkämpfen gewonnenen Nachdenkens in ihren Ar- 
beiten verraten. Hauptſächlich find es Ibſen und Nietzſche, die 
als Propheten ihre Jüngerinnen gefunden haben. Hier fteht 
Lou Andreas-Salomé (geboren 1861 zu Petersburg als 
Tochter eines ruffifhen Generals), die bekannte Nießfche- 
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Freundin, wohl in der Reihe obenan, zugleich den Übergang 
zu der jüngeren Generation bildend. Schon vor ihren Ibſen⸗ 
und Nießjche-Büchern fchrieb fie ihren Erjtlingsroman „Ein 
Kampf um Gott“ (1885), dem erft zehn Jahre ſpäter „Aus 
fremder Seele“ folgte — beides Romane, in denen die ehe- 
malige Studentin der Theologie fi Pfarrer zu Helden 
wählte: Weibestraft blickt hier zum Manne als dem deal auf 
und fucht felbft in feinem Fall ihn wieder zu heben. Unter 
ihren fpäteren Novellen („Ruth“, „Fenitfchta”, „Menjchen- 
finder“, „Im Zwifchenland“) ift „Ruth“ am daratteriftifchiten 
für das Verhältnis zwifhen Mann und Weib, wie es der 
philofophifchen Inbrunft der Dichterin erjcheint: Ruth lehnt 
die Werbung des von ihr vergötterten Mannes ab, weil fie 
fürchtet, als fein Weib ihn nicht mehr in gleihem Maße ver- 
ehren zu können. Das Erotifche und Seruelle verflüchtigt fich 
bier in innerliche, traumhafte Efftafe.. Auch in anderen No- 
velien ift diefer der Dichterin charakteriftifche weiblihe Typ 
in feiner Scheu vor der Wirklichkeit mehr oder minder 
variiert. Es find pfychologifche Bilder des weiblichen Seelen- 
lebens, die u. a. in „Ma“ die Geftalt der vor der Mutter- 
Ihaft zurüdbebenden frau bezeichnen. Lou Andreas-Salome 
ergibt vielleicht den innerlichften Beweis, daß die „neue Frau“ 
durdaus nicht nur in der Sphäre des Erotifch-Sinnlichen zu 
finden ift. 

Auh Eliſabeth Dauthendey (geboren zu Würz- 
burg) ijt ein Typ der philofophierenden Frau, allerdings mit 
einer ftarten Neigung zum Berfchrobenen und Schwärmeri- 
fen. In den beiden Romanen „Bom neuen Weib und feiner 
Liebe” und der Fortfegung „Vivos voco‘“ (1908) entwidelt 
fie weniger romanhafte Begebenheiten als philofophifche Be- 
trachtungen. Über diefer Gedantenmwelt fteht als Stern wie- 
derum Friedrich Niekfche; der Gedante vom Übermenfchen 
wird umgewandelt in ein Empor für Weib und Mann in der 
Liebe. Das Weib der Gegenwart findet am Mann der Gegen- 
wart feine Befriedigung, es ift einfam, und da es noch auf 
den „Mann der Zukunft“ zu warten hat, der einft das „Ur: 
eigenfte des Weibeswejens“ begreift, jo bleibt einftweilen für 
fie nur die Freundfchaft mit dem Weibe, das ihm allein die 
ruhige Beglüdung bietet. In ihrem breiten, ſchwärmeriſchen 
Stil gehen die beiden Bücher auch an dem Erotifh-Schwülen 
nicht vorüber, aber manche der Porträttöpfe, die fie enthalten, 
find gut entworfen. In ihrem literarifchen Wefen zeigt die 
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Dauthendey unvertennbar gemwiffe Züge geiftiger Berwandt- 
ichaft mit der alten Gräfin Hahn-Hahn, wie denn überhaupt 
zwifchen den Tendenzen der jungdeutihen Bewegung des 
vorigen Jahrhunderts und denen der modernen frauenlite- 
ratur fi die Analogien nachweiſen laſſen. 

Zu den philofophifh angehauchten Naturen wird man 
auh Frau Gertrud FGrante-Schievelbein (geboren 
1851) und Leo Hilded (Pfeudonym für Leonie Meyerhof, 
geboren 1860) zählen fünnen; die erftere neigt in ihren Ro- 
manen zu greller Überjpannung („Sehnſucht“, „Der Gottüber- 
winder“) und ift feiner nur in ihren Novellen („Der große 
Verſöhner“). Kühler und nachdenklicher erfcheint das Tem- 
perament von Leo Hilded, fie fteht dafür den Tendenzen der 
Frouenbewegung näher („Srauenbrevier“), ift grüblerifcher 
veranlagt und hat u. a. in ihrem Roman „TFeuerfäule” den 
pbilofophifhen Anardiften Mar Stirner fi) zum Helden 
erwählt. Sophie Höcftetter (geboren 1873), gleich- 
falls eine Anhängerin Nießfches, hat fich nad) dem etwas ver- 
morrenen Jugendroman „Sehnfucht, Schönheit, Dämmerung, 
Gefhichte einer Jugend“ dem Liebesroman zugewandt und 
u. a. in dem „Pfeifer“ eine reizvolle Künftlergefchichte ge- 
jchrieben. Sie ift eine Dichterin, der zweifellos noch eine Ent- 
wicklung bevoriteht. 

Als eine Novelliftin von eigenartiger Bedeutung ftellte 
fih Anfelm Heine (eigentlich Selma Heine, geboren 1855 
zu Bonn) in ihren verfchiedenen Sammlungen von Novellen 
dar, unter denen „Peter Baul“, „Der Rofenftod” und bie 
in „Unterwegs“ vereinigten obenan ftehen. Anſelm Heine ift 
Pſychologin und Problemdichterin, von Ibſen beeinflußt, geift- 
reich im Dialog und in der Stimmung zwiſchen Melancholie 
und Liebenswürdigfeit wechjelnd, fühl und klug, fogar nach— 
dentlih. In diefer Mifchung ihres Talentes bewahrt fie ihre 
Eigenart innerhalb der modernen Frauenliteratur, deren revo⸗ 
Iutionäre Tendenzen fie fi, obwohl eine Anhängerin Ellen 
Keys, doch fernhält. In ihren Novellen, die mit Vorliebe in 
gebildeten Bürgerfamilien ihr Milieu haben und bisweilen 
mit ernften Problemen freilich mehr fpielen als in die Tiefe 
gehen („Bis ins dritte und vierte Glied“, „Mütter“ 1905) 
äußert fie jih als feine Kennerin der weiblichen Natur; ein 
Hauch ernfter Tragit geht namentlich durch das leßtere Wert, 
das das trübe Los der im Alter ihre Kinder jeelifch verlieren 
den Mutter behandelt. Eine längere Reife nad) Finnland gab 
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ihr Stoff zu den in Finnland fpielenden Novellen „Aus 
Suomiland“ (1905), Kulturbilder, die von ungewöhnlichen 
Eindringen in die fozialen Berhältniffe und das feelifche Leben 
eines fremden Volksſtammes zeugen. 


* * 
* 


Die Tendenzen der modernen Frauenbewegung durdh- 
stehen auch das große Feld der befleren Unterhaltungsliteratur, 
auf dem die Frau langfam und in immer reicherem Maße 
dem Manne gegenüber das Übergewicht gewinnt; fie werden 
hier gedämpft durch das Kompromiß mit dem Gefchmad der 
Leſewelt und finten jogar nur zu einzelnen jymptomatifchen 
Zügen herab. Aber das wachſende Selbftändigkeitsbewußtfein 
der modernen Frau fchillert auch noch durdy die von Anemp- 
findungen und Aneignung fremder Gedanken lebende moderne 
Schriftftellerin und äußert fi) in der leifen oder ſchärferen 
Yamilien- und Gefellichaftstritit, die fie übt. 

über den Durchſchnitt der Unterhaltungsfcriftitellerinnen, 
die den modernen Gefellichaftsroman pflegen, erhebt fi Frau 
Mite Kremnik (geboren 1852 zu Greifswald), deren No- 
vellen und Romane zum Teil in Rumänien — fie hat aud) 
mit Carmen Sylva (der Königin von Rumänien) zufammen 
Berfchiedenes gemeinfam gefchrieben — teils in Norddeuticd- 
land fpielen. Die Zahl ihrer Arbeiten ift ziemlich groß, zu den 
beiten gehören „Elina“, „Die Getäufchten“, „Die Hilflofe“, die 
ihre erfindungsreihe Phantafie in Verbindung mit einer 
Maren, nüchternen Geftaltungstraft befunden. Die ehelichen 
Probleme behandelt fie ohne Radifalismus der Theorie, ein- 
fach der Wirklichkeit fich anpaffend. Dabei beherricht fie aud) 
die Stimmung, am meiften, wo fie ſchlicht und wortkarg fid) 
gibt, was befonders ihren kurzen Erzählungen und Novellen 
zugute fommt. Auch Liesbeth Dil! (Pfeudonym für 
2. v. Drigalsti, geboren 1877) gehört dazu mit ihrem ganz in 
Genrebildern des Alltags ſich ausbreitenden Erzählertalent, 
das befonders intim das Milieu der Dffiziersfamilie und die 
Entwidlung von Dffizierstöchtern ſowie kleinſtädtiſches Trei⸗ 
ben („Oberleutnant Grote“, „Eine von zu Vielen“, „Die Meine 
Stadt“) zu jchildern weiß. Im Familienleben wurzeln auch 
die mit Humor behandelten Motive von Marie Diers 
(„Die fieben Sorgen bes Dr. Jooft“) und die mit lächelnder 
Liebenswürdigfeit erzählten Novellen und Kindergefchichten 
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von Hans Arnold (Pjeudonygm für Babette von Bülom). 
Auch Elara Blüthgen (Pieudonygm für EC. Eyſell⸗Kil⸗ 
burger) gehört wie mit ihren Gedichten, jo auch mit ihren 
Novellen zu unferen befjeren Autorinnen. Mit ihrem Gatten, 
dem liebenswürdigen Novelliften und Märchen: und Slinder- 
gefhichtenerzähler Bittor Blüthgen, ftellt fie neben 
Hermann und Clara Sudermann das zweite fchrift- 
ftellernde Ehepaar unferer Gegenwart dar. Zu einer belieb- 
ten und ernjthaften Bertreterin des Berliner Gejellichafts- 
romans hat fich auch die Novelliftin Olga Wohlbrüd (ge- 
boren 1857) („Du ſollſt ein Mann fein“, „Das goldene Bett”) 
entwidelt. Weiter wären etwa noch anzuführen, weil fie das 
Durdfchnittsmaß unferer heutigen Schriftftellerinnen im Ge- 
ſellſchaftsroman darftellen: zunächſt die ältere Johanna 
Niemann („Die Seelen des Ariftoteles“, „Die beiden Re- 
publiten“, „Die Nachtigall”), die überaus fruchtbare Ada 
v. Gersdorff (Pfeudonym für U. v. Malkahn), die in der 
Ausmalung des Familienmilieus glüdlide Agnes Harder 
(„Engelden und Bengelhen“), die in der Frauenbewegung 
und durd ihre gefchichtlicden Monographien befannte Carry 
Brachvogel („Der Abtrünnige“, „Der Kampf um den 
Mann“) und Charlotte Knödel, die, vom Naturalis- 
mus ausgehend, den eigenartigen Krantenpflegerin-Roman 
„Die Schwefter Gertrud“ jchrieb. 

Zu den befannteren Schriftitellerinnen, die aus der 
Fremde anmutige Schilderungen in Verbindung mit novel: 
liſtiſchen und romantifchen Motiven zu geben wiffen, gehören vor 
allem die jhon erwähnte Klaus Rittland („Unter Bal- 
men“, „Weltbummiler“), Shulze-Smidt („Bave der Sün- 
der“), El-Eorrei (Pfeudonym für Ella Thomaß-Eorrei) und 
€. Roland (Pleudonym für Emmi Lewald), die in ihrem 
Roman „Das Hausbrot des Lebens“ auch mit feiner Ironie 
an die Bildungsbeftrebungen des weiblichen Geſchlechts rührt. 
Alle dieſe überftrahlte an Erfolg Elifabeth von Hey: 
fing mit ihrem Bud) „Briefe, die ihn nicht erreichten“ (1903), 
das gegen achtzig Auflagen erlebte, jeine Wirkung aber nicht 
zuletzt dem Stoff verdanfte. Mit geiftoollem Griff war hier 
ein Motiv aus der Zeitgefchichte — die Belagerung der Ge- 
fandtichaften in Peling dur die Ehinefen — herausgefunden 
und mit epigrammatifher Wendung — als die Briefftellerin 
ihrer Liebe ſich bewußt wird, iſt der Geliebte bereits tot — 
behandelt worden. Den überlegenen und doc unbefangenen 
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Eafonton diefer Briefe jchlagen auch die Novellen „Der Tag 
Anderer“ (1905) an, die ebenfo flug erfonnen, freilich ein recht 
bengalifches Licht über nordamerifanifhe Berhältniffe aus» 
breiten. Wenn man will, tann man Frau v. Heyfing das 
Verdienſt zufchreiben, die moderne Frauenliteratur um die 
„Diplomatennovelle“ bereichert zu haben. In zeitgefchicht- 
liher Hinficht charakteriftifch ift fchließlich der Roman „Bor 
den großen Mauern“ (1910) der Romanfchriftitellerin Ka - 
thbarina Zitelmann; er behandelt die Mißheirat 
zwifchen einer Norddeutfchen und einem vornehmen Chinejen 
und gibt eine jehr lebendige Schilderung des Boreraufftandes. 
Die fchriftftellerifche Tätigkeit der Frau erfchöpft ſich je- 
doc) nicht auf dem Gebiet des Gefellichaftsromans und feiner 
Tendenzen; kaum weniger rührig ijt fie auf dem Gebiet des 
Heimatromans, zu dem wir uns nun wenden. 


6. Der provinziale Heimatroman 


Als einft der Berliner Roman auf feiner Höhe ftand und 
als „Höhentunft“ gepriefen wurde, wagte unfere Darftellung 
die Prophezeiung, daß die „Provinz“ fich feine literarifche 
Herrichaft auf die Dauer nicht gefallen laffen und mit einer 
Begenbewegung einfegen würde. Nicht lange mwährte es, 
und das Schlagwort der „Heimatkunſt“ hallte auf dem öffent: 
lihen Martte wie eine neue Entdedung wider, als ob feit 
Smmermann, Auerbad, Ludwig und Reuter niemals etwas 
von „Heimat“ in der deutſchen Belletriftit zu fpüren gewefen 
wäre In Wahrheit brauchten das deutfche Dorf und der 
deutfche Bauer nicht mehr gefucht zu werden; fie machten fich 
feit Jahrzehnten fchon breit genug, und ihre Einführung in 
unferer fchönen Literatur hieß die befannten Eulen nad) Athen 
tragen. Auch beftand darin durchaus nicht die Wendung, 
welche die gegen den Berliner Roman gerichtete Oppofition 
nahm. Nicht das Dorf und das platte Land, fjondern die 
Provinz als Zufammenfafjung bejtimmter Starmmes- 
eigenarten erfchien als neuentdedte Inſel in der literarifchen 
Strömung, und die Brovinzialen, im weiteſten Sinne 
des Wortes als Gegenfag zu dem reichshauptftädtifchen 
Literaturwefen, waren es, die den Kampf und Wetteifer er- 
folgreich mit diefem aufnahmen. Es war: zugleich die Offen 
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barung der Tatſache, daß die Zentralifierung des literarifchen 
Lebens in einem Mittelpuntt für unfere deutichen Berhält- 
niffe gefcheitert war. Schon in Sudermann war die Heimats- 
liebe des Provinzialen nicht von dem Reichshauptftädter 
unterdrüdt worden. Nun aber regten fi) hundert Talente, 
welhe den SKulturzufammenhang ihrer engeren Heimat 
und deren Eigenart mit dem großen Ganzen in Roman 
und Novelle zum Ausdrud zu bringen trachteten. 


Der Roman, der provinziale Helden und Eigentümlicdy- 
feiten fi) zum Gegenftand wählt, ift darüber mächtig in die 
Breite gewachſen. Auch er bewahrt die Verbindung mit der 
alten Dorfgeichichte, aber er beſchränkt fich nicht auf dieſe 
kleine Welt. Die Dorfgefchichte führt vielmehr, zum Teil ge- 
rade im Gegenfat zu ihm fort, in altem, wenn auch immer 
reicherem Maße ihr Feld zu pflegen und zu bebauen, während 
der provinziale Heimatroman ganz der modernen 
literariijhen Bewegung ſich anſchließt. Er wird daher aud 
mit Vorliebe Entwidlungs- und Belenntnisroman, nur daß 
er ſich meiftens von philofophifhen und fozialen Tendenzen 
fern hält und gern die breiten Wege der Unterhaltung 
einjchlägt. Aber er gewinnt in feinen beſten Muftern dichteri- 
ihen Eharafter, jei es durch die Eigenart feines erzählenden 
Tons, fei es durch die in feinen Figuren lebende Geftaltungs- 
fraft, und erhebt fid) auch aus der Gebundenheit feiner pro= 
vinzialen Milieufchilderung zu einer inneren Höhe und Reife 
des nationalen und allgemein menjhlihen Bewußtfeins. 

Wir werden einen Überblid über diefen Heimatroman 
am beften gewinnen, wenn wir die hier in Betracht fommen- 
den Dichter und Schriftfteller nicht an der Hand des äfthetifchen 
Zollſtabes einteilen, fondern fie einfach nach der landſchaft⸗ 
lihen Gliederung unferes deutſchen Vaterlandes in einer 
Reihe kleiner Porträtffigzen vorführen. 


* * 
* 


Wenn wir den erfolgreichſten Autor voranſtellen, müſſen 
wir mit Schles wig-Holſtein beginnen. Guſtav 
Frenſſen (geboren 19. Oktober 1863 in dem Stranddorf 
Bartl) hatte als Dorfprediger jchon die beiden SHeimats- 
romane „Die Sandgräfin“ und „Die drei Getreuen“ ge— 
ſchrieben, ehe ihm mit dem Bauernroman „VörnUhl“ (1901) 
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der große Erfolg blühte, wohl einer der größten Erfolge, die 
je ein deutfcher Schriftjteller davongetragen hat. Bon „Jörn 
Uhl“ find hunderttaufende von Eremplaren verbreitet wor- 
den und ein gleiches Los fiel danach ſowohl feinen voran- 
gegangenen wie feinen fpäteren Büchern zu. Zuerſt fehr ge- 
feiert von der Kritik, ift er danach von ihr auch heftig be- 
fehdet worden, was im übrigen den Mann in dem Schrift- 
fteller nicht beunruhigt hat. Denn ein echter deutiher Mann 
ift diefer dichtende ehemalige Pfarrer, der feine germanifche 
oder befier friefifche Stammesart ebenfo ſcharf bekundet wie 
die Wefensart feines geiftlihen Standes, von dem er fi 
trennte, um in feinen Büchern zu betennen, wofür die Kanzel 
ihm nicht mehr genügend freien Raum zu bieten ſchien. Biel 
von feinen inneren geiftigen Kämpfen fann man aus der 
jeelifhen Natur, der Zwiefpältigkeit und mühſam errungenen 
Feſtigkeit feiner Helden erfennen. Geine beiden erften Ro— 
mane gingen ziemlich unbemerkt dahin; fie boten zum Teil 
prächtige Naturfchilderungen, aber wie namentlich „Die Sand- 
gräfin“ in ihren epifchen Motiven noch alte romanhafte Züge. 
Mit „Dörn Uhl“ betrat Frenſſen die Bahn des Entwidlungs: 
romans; er gab darin die einfache Zebensgefchichte eines hol» 
fteinifhen Bauernfohnes von der Kindheit bis zum leid» 
erprobten Mannesalter, eine Lebensgefhhichte, die jedoch zu— 
gleich die Gefchichte einer Familie und die Charatfteriftit eines 
ganzen Dorfes if. Rein äußerlich genommen hat Jörn Uhl 
in feinem Charakter und feinen Schidfalen eine gemwiffe Ahn- 
lichteit mit Paul in Sudermanns „Frau Sorge”; auch er 
quält fich vergeblich ab, den väterlichen Hof zu erhalten, und 
verliert darüber feine innere freiheit, bis er fie, hier aller- 
dings durch ein elementares (Ereignis, den Blitzſchlag, 
zurüdgeminnt. Bei Sudermann fpißen fit) die Begeben- 
heiten faft dramatifch zu, bei Frenffen geht alles mit vielen 
novelliftifchen Epifoden im epifchen Fluß, der ſich am Ende 
in das linbeftimmte allgemeiner Betradhtungen verliert. 
Manderlei Stimmen erklingen in dem Bud: Raabes jen- 
tenziöfer Humor und Stormfche leife Wehmut und dazu eine 
gewiſſe jteife, paftorale Feierlichkeit in der Betrachtung 
der Dinge, aber vor allem auch ein echtgermanifcher 
Natur- und Märchenſinn — alles dies zufammengefaßt von 
einer gereiften, ethiſch ftarten und nationalgefinnten Per— 
fönlichteit, die zugleich eindrudsvoll und eigenartig zu er- 
zählen weiß. Meifterhaft ift die impreffioniftifche, viel» 
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bewunderte Schilderung der Schlacht bei Gravelotte; fie ift 
gefehen oder vielmehr nachgezeichnet aus reinen Moment: 
eindrüden, wie fie etwa einem einfahen Mitfämpfer im 
Durdeinander des Kampfgetümmels blißfchnell vor den 
Sinnen vorüberziehen. Großſtädtiſche Kritik hat den „Jörn 
Uhl” fpäter ein langweiliges Buch genannt; in diefem Sinne 
find gewiß auch Goethes „Wahlverwandtichaften“ ein ſolches. 

Als „Jörn Uhl“ feinen großen Erfolg hatte, legte Frenfjen 
fein geiftliches Amt nieder — er hatte vordem eine jpäter viel- 
fach aufgelegte Sammlung von „Dorfpredigten“ (1899) heraus» 
gegeben — und fchrieb „Hilligenlei“ (1906), in dem er in 
der Figur feines Kai Lans zugleich ein perfönliches Be— 
tenntnis ablegte. SHilligenlei wird eine kleine holfteinjche 
Stadt genannt, die uns in dem Roman ebenfo gefchildert 
wird wie in „Jörn Uhl“ das Dorf der Uhls und Krays; nur 
liegt fie am Meer und fo geht ein frifcher, kräftiger Seehauch 
durch eine Reihe von Kapiteln. Diefe lebendige Realiftit in 
der Schilderung des Geelenlebens — fo jelten in dem ftuben- 
luftigen deutjhen Roman — ift wie die herbe Melandıolie in 
der Liebesizene zwijchen Heinte und Boje und ihren beiden 
Geliebten wohl das Schönfte an dem Buch, an dem die Kritik 
meiftens achtlos vorbeifah. Denn es erregte durch andere 
Dinge einen Heinen Sturm, der der Beurteilung feiner dichte- 
riihen Vorzüge nicht günftig geweſen ift. Hilligenlei hat auch 
eine ſymboliſche Bedeutung; es heißt „heiliges Land“ und 
nad ihm ſuchen und fuchen auch nicht die verfchiedenen Per— 
fonen, von denen der Roman erzählt. Der Held iſt wieder 
der diesmal wirklich an feinem Lebensglüd vorübergehende 
Träumer und Sinnierer; Kai Lans fchreibt nach einem un— 
rubigen und bewegten Jugendleben als Theologe „das Leben 
des Heilands“ nad) den Ergebniffen der deutfchen Willen: 
ihaft als die Grundlage einer deutichen Wiedergeburt. Diefes 
Leben Jeſu Frenffens hat einen eigentümlich-perjönlichen 
Reiz; er hat es fozufagen aus dem Orientaliſch-Myſtiſchen in 
das Bäuerlich-«Germanifch-Grüblerifche übertragen und aus 
dem Rabbi von Nazareth einen Frenſſenſchen Helden gemacht, 
was ihm allerdings fowohl von der orthodoren wie von der 
liberalen Theologie harte Borwürfe eingetragen hat. Aber 
nicht jeder vermag es in unfern Tagen, fih ein Bild von 
jeinem Gott oder auch nur feinem deal göttlichen Lebens zu 
ihaffen. Ein anderer Bormwurf, den man Frenfjen anläßlich 
von „Hilligenlei” gemacht hat, richtet fi) gegen feine Erotif. 
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Er dentt auch hier entfchieden freier als ein Paftor und es 
ift nicht zu leugnen, daß er fi ganz wie Martin Luther eine 
rein platonifche Liebe nicht gut vorftellen kann, ja fogar ein. ge- 
wiffes Wohlgefallen daran hat, feine Heldin Anna Boje und 
nicht bloß diefe bei der Betrachtung ihrer körperlichen Reize 
auszumalen. Sa, auch über feruelle Fehltritte läßt er feine 
Heldin und wie in feinem folgenden Roman „Klaus Hinrich 
Baas“ den Helden leichter und bequemer hinweggehen, als es 
nicht bloß der fogenannten bürgerliden Moral, fondern vor 
allem einem feineren Empfinden entjpridt. Darin ift er, 
wenn auch nicht derb, jo doch der rechte Vertreter bäuerlicher 
Anfhauung, daß „die Natur ftärker ſei als die Sitte“, und er 
ziert fich nicht, das auch feinen jungen Mädchen in den Mund 
zu legen. 

„Klaus Hinrich Baas“ (1909) ift das ſchwächſte 
Wert Frenffens. Es ift ein Kaufmannsroman, der in nicht vor- 
teilhafte Nähe von Freytags „Soll und Haben“ rüdt. Der 
Bauernfohn wird hier zum wohlhabenden und geadhteten 
Hamburger Handelsherrn, der über dem Sinn nad) Erwerb 
innerlich verhärtet und dies ſelbſt am Schluß, wo er eine Reife 
nad China antritt, fi) zum Bewußtfein gebradt hat. Man 
merkt, daß Frenſſen das Hamburger Kaufmannsleben doc 
nur von außen angefehen hat. Es gibt einige hübſche Epi- 
foden, einige prächtige Schilderungen, ein paar humoriftifche 
Nebenfiguren, aber das Ganze ift doch eine allzu breite und 
zu wenig intereffante Ausmalung einer faufmännifhen Lauf: 
bahn. Dazu treten Frenffens Schwächen — und er befikt 
recht ſtarke — bier deutlicher hervor: der Mangel an Kom— 
pojition, die paftorale Färbung der Reflerion, die in Manier 
ausartende Stilführung, die mehr fchemenhaft gewordene 
Eharatteriftit. Troßdem fteden in dem Werk ein aufrecdhter 
nationaler Sinn und ein Blid ins Große und freie, und ge- 
rade in diefer Zeit ſchrieb er ein Buch, für welches das deutfche 
Bolt ihm noc nad) einigen hundert Jahren danken wird, feinen 
Roman allerdings, fondern nur einen einfadhen Bericht: 
„Better Moors Fahrt nah Südweſt“ (1907). Es 
ift der auf der Augenzeugen-Darftellung eines deutichen Sol- 
daten beruhende Bericht über die Abenteuer und Gefahren 
des jüdwejtafritanifchen Herero-Krieges. Soviel man aud 
dagegen vorgebradjt hat, die Jugend unferer ſpäteren Nach— 
geborenen wird einft in den Schulen diefe ungemein anfchau- 
lihen Schilderungen mit weit höherem Intereffe leſen als 
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gegenwärtig Xenophons Bericht über den Rüdzug der Zehn 
taufend. Und daß Frenſſen ein echter und großer Erzähler 
von tiefer, voltstümlicher Kraft if, bewies er auch in dem 
„Untergang der Anna Hollmann“ (1911), der 
Lebensgeſchichte eines Seemannes, der durch einen Schiffbruch 
das Gedächtnis der Bergangenheit verliert und feinen Zorn 
gegen Gott und gewinnfüchtige Reeder vergißt. Immer wenn 
Seeluft durch feine Schrift geht, wird Frenſſen lebendig und 
großartig; die Schilderung des Schiffbruds ift ein epifches 
Kabinettftüd, aber erfchütternder wirkt der feelifche und ethifch- 
religiöfe Gehalt des Buches. Die Figuren in ihrer fnappen 
Holzichnittzeichnung haben ein warmes inneres Leben; wie 
Dan Guldt, der feinen Vater rächen wollte und gegen Gott 
troßt, gebrochen in diefem fchweren Kampf mit feinem Gott 
feine Jugendgeliebte wiederfieht und fie, indem fie fi) von 
ihm abmwendet, doch feinem Bilde in ihr treu bleibt, das läßt 
Tennyfons jentimentale Dichtung „Enoch Arden“ hinter fich, 
obwohl es nicht in Berjen, jondern in der bedächtigen, wohl 
etwas jteifen, aber fo überaus innerlichen niederdeutichen Art 
geichildert if. Nur daß das Problem des „Gottfuchers“ felbft 
darüber zu kurz gefommen it. 

Troß feiner gefchichtlichen literarifchen Selbftändigfeit und 
troß Frenſſen hat Hamburg nod feinen großen und eigen- 
artigen Schilderer feiner aus kaufmännifhem Weltbürger- 
tum, feemännifcher und philiftröfer Bodenftändigfeit fi) 
mifchenden Sonderheit gefunden. Seine Dichter wie Falle 
und Dehmel fchließen fich der großen Bewegung des deutfchen 
Geifteslebens an. Guftao Falke verjuhte in „Mann im 
Nebel” (1899) einen Hamburger Roman aus fleinbürger: 
fichen Kreifen ohne rechtes Gelingen. Der Jugendromane von 
Dtto Ernft wird an anderer Stelle gedadht. Ein trefflicher 
Humorift, der auch den Hamburger Lokalton und »dialeft gut 
trifft, ift Wilhelm Boed (geboren 1866); er fchrieb auch 
Romane aus dem Fifcherleben und von der Hallig, zum Teil 
in plattdeutfher Mundart („In der Ellernbucht“, „Sintendes 
Land“), dazu ganz präcdtige Humoresten aus dem Ham- 
burger Leben wie „De Herr Innehmer Badenbufh” mit 
feinen Lügengejhichten ufw. Bekannter haben ſich jedoch 
in der fchönen Literatur die Hamburger Scpriftitellerinnen ge- 
madt. Adalbert Meinhardt (Pfeudonygm für Marie 
Hirfch, geboren 1848, geftorben 1911) ift eine feinfinnige, 
geiftoolle Erzählerin, befonders Novelliftin („Novellen“, „Das 
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blaue Buch“, „Heinz Kirchner“), die fich wohl fühlt in der Do- 
mäne des Hamburger Patriziats und in deren, oft in Tage: 
buch⸗ und Briefform gehaltenen Erzählungen es jtill und ge- 
dämpft zugeht wie nur in einem guten Haufe. Sie ift eine 
treffliche Piychologin, die freilich ihre Konflikte bisweilen ohne 
rechte Löfung fallen läßt. Iſt bei ihr alles in vornehmem 
Stil gehalten, fo fpiegelt Ilfe Frapan-Alunian 
(1852-—1908) in ihren Büchern etwas von der Unruhe ihres 
ganzes Lebens wider, dem ein tragifcher Abſchluß bejchieden 
war. Sie fchrieb Romane mit anfklingenden fozialen und 
frauenrechtlerifhen Tendenzen wie den Süricher Studen- 
tinnenroman „Wir Frauen haben kein Vaterland“ und „Ar: 
beit“, dann wiederum Skizzen und Erzählungen aus dem 
Hamburger wie aus dem ſchwäbiſchen Dorfleben und nad) 
ihrer Berheiratung mit dem armenifchen Schuldireftor Atu- 
nian auch Darjtellungen aus Armenien, die dem Mitgefühl 
mit diefem Boltsftamme entjprungen waren. Am beften find 
dabei der ehemaligen Hamburger Boltsfchullehrerin die 
Studien und Erzählungen aus dem Hamburger tleinbürger- 
lihen Alltagsleben geraten („Zwijchen Elbe und Alfter“), in 
denen ihr herbes Temperament fich zu einer liebenswürdigen 
Mütterlichteit dämpfen konnte. Dabei entfaltete fie in der be- 
baglich-fiheren Zeichnung fleinbürgerlicher Driginale („Quer⸗ 
köpfe“) eine nicht gewöhnliche Charakterifierungsgabe und das 
Milieu gelang ihr fo vortrefflid, daß die Hamburger felbjt 
geneigt find, in ihr noch die bejte Schilderin ihrer Sonderart 
anzuerfennen. 


Ein Hamburger Humorift, deffen Gebiet freilich nicht die 
engere Heimat, fondern das Land jenfeits des großen Teiches, 
it Philipp Berges (geboren 1863 zu Lübel). Als Re- 
dakteur des „Fremdenblattes“ wirkend, hat er aus feinen 
Reifen den Stoff zu feinen humorvoll übertreibenden, an 
Markt Twain antlingenden Skizzen und Erzählungen („Ameri- 
taner“, „Die Halleluja-Jungfrau” u. a.) gewonnen. Humor 
und zugleich echte Lebens: und Menſchenkenntnis zeigt auch 
der Hamburger Schriftfteller Georg Asmusfen (geboren 
1856), der auch Reifebilder aus Amerika fchrieb, in feinen 
Romanen, von denen „Stürme“ und „Wegfucher“ den 
wirklichen Griff ins Leben und eine gute Geftaltungstraft 
verraten. Namentlid) „Wegfjucher“, ein Entwidlungsroman, 
ift ein treffliches Wert, das augenfcheinlich mancherlei Selbſt⸗ 
erlebtes enthält. 
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Eine feine, finnige Dichternatur ift mit Dttomar En+ 
fing (geboren 1867 zu Kiel) aus dem holſteinſchen Land 
hervorgegangen. Sein Gebiet ift die Kleinftadtgefchichte, aber 
auch gern erzählt er von Wismar, wenn man denn doch 
feine Bodenftändigfeit begrenzen will. Die „Leute von 
Koggenftedt“, „Familie P. E. Behm“ (1902) und „Patriarch 
Mahnte“ (1905) find alltägliche Genregeichichten, aber der 
ftile Humor, der ihr Leben und ihre Geftalten umſchwebt 
und der fi auch in bitteren Ernft verwandelt, und die reine 
flare und ruhige Zeichnung einer Dichterhand, die getreu der 
Natur zu folgen fcheint, verraten eine äjthetifche Natur, die 
an dänifche Dichter und dänifche Maler erinnern fönnte. En- 
fing war nicht glüdlich, als er in den „Darnekower“ (1903) 
den Ton fchwerer nahm, jtärfere Farben, auch in den im 
übrigen prächtigen Naturfchilderungen auftrug, und die ira. 
gifhe Handlung in eine düftere Schidfalsromantit ſich ver- 
lieren ließ; doch fehlt es auch in diefem Werk nicht an origi- 
nellen Figuren, wenn fie auch die fchlichte, reizvolle Natür- 
lichkeit der „Familie PB. E. Behm“ nicht erreichen. Wiederum 
ein ergreifendes Bud ift „Wie Truges feine Mutter ſuchte“ 
(1908), voll Raabefher Humore in den Spießbürgerfiguren 
und doch auch voll echt Entingfcher Eigenart in den Heimlicdh- 
feiten der Gefühle des jungen hin- und herſchwankenden Hel- 
den und Träumers, der feine Mutter findet, um fie zu ver- 
lieren. Eine prächtige Schilderung der Schlaht von Edern- 
förde ift in den Berlauf des Romans eingeſchloſſen. Mert- 
würdig fcheint ein Ausflug des Dichters in das Gebiet des 
Pikanten („Das Sofa“), aber auch darin zeigt er fich mit 
manchen unferer großen Humoriften verwandt, die für eine 
zotige Schnurre etwas übrig haben, wenn auch nur im Pri— 
natleben (Raabe, Fontane). Eine pſychologiſch gut aufgebaute 
Erzählung ift „Kantor Liebe“ (1910), die Gefchichte einer un» 
gleichen Ehe, die durch einen Dritten bedroht wird, aber vor 
dem Bruch bewahrt bleibt. Man möchte wünjchen, daß dieſes 
Talent feinen Humor wieder breiter und kräftiger entfalten 
möchte, denn wir brauchen einen Nachfolger für den alten 
Raabe. 

+ r * 

Georg Engel (geboren 1866 zu Greifswald) iſt der 
Scilderer der pommerſchen Wafferfante und ihrer Ge- 
ftalten. Im „Hungerdorf“ mit feinem fraffen Motiv des Mutter- 
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mordes, den ein Schiffer um einer eitlen Dorffhönen willen 
begeht, ftand er noch unter dem Einfluß des Naturalismus, 
dann hat ihn Sudermann, auch technijch, beeinflußt. „Die 
Zaft“ (1899) war ein bdüfteres pfgchologifches Thema: ein 
Bauer jteht zwijchen feinem franten Weibe und deren ge- 
funden blühenden Schwefter. Nach dem weniger gelungenen 
Großftadtroman „Zauberin Eirce“ fam „Hann Klüth, der Philo- 
foph“ (1905), eine zwifchen Stranddorf und Kleinftadt abwech- 
jelnd fpielende Familiengeſchichte, deren Held, der unbeholfen 
nachdenkliche Hann Klüth, pommerfche Art ebenfo glüdlich 
wiedergibt wie die verjchiedenen derben Filchergeftalten, in 
erjter Linie der köſtliche Lügenlotfe DU Kufemann, während 
die Heldin Lina ſchon mehr ins Romantifche gerüdt ift. Engel 
zeigte hier neben viel Humor auch eine feine Stimmungs- 
poefie; das Träumeriſch-Melancholiſche feines Naturells be— 
fundete fich noch ftärfer in feinem „Reiter auf dem Regen- 
bogen“ (1908), der jedoch nicht mit dem vorhergehenden Bud 
den Bergleich aushält. Charafteriftifch ift der Plan des jun- 
gen Träumers, deffen Liebes: und Lebensgeihichte erzählt 
wird, mit der notleidenden Fifcherbevölferung feiner Heimat 
nah Südweftafrita auszumwandern. Seine beiten Dorf: 
novellen vereinigte Engel in den Sammlungen „Der Raufch“ 
und „Die Leute von Moorlufe* (1910). „Die verirrte Magd“ 
(1911) fpielt wieder in einer pommerfchen Kleinftadt und 
offenbart in der Geftalt eines jungen Mädchens, der Tochter 
eines Dberjten, die Tragit der modernen Philofophie des 
Sichauslebens; hier hat Engel eine philofophifche Vertiefung 
in der Darftellung einer edlen, aber durd) ihre falfche Lebens— 
anſchauung auf Irrwege getriebenen Natur erreicht wie nie 
zuvor, während fein alter Humor in der Zeichnung derb— 
ländlicher Epijodenfiguren ihm treu geblieben ift. In feiner 
ontraftreihen Miſchung von realiftifcher Geftaltungstraft, 
Ihwermütiger Nachdenklichkeit, Igrifher, zum Symbolifchen 
drängender Empfindung und der Hinneigung zum voltstüm- 
lichen Humor ift Engel einer unferer eigenartigften Roman- 
dichter der Gegenwart. 


Stärfer als Engel, bei dem immer ein literarifcher Zug 
anklingt, it Max Dreyer, der vielerprobte Dramatiker 
(geboren 1862 zu Roftod), in feinem Roman von der Wafler- 
fante „Ohm Peter“ (1903). Aus dem Bodenftändigen heraus 
erwächſt das jchöne und ſchwere Problem des Buches: die 
Liebe des alternden, einfiedlerifchen Mannes zu dem jungen 
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Mädchen, das ihm zur Erziehung anvertraut wird; fie bildet 
den Abſchluß und endet mit männlicher Entfagung. So liegt 
der Schwerpunft der Darftellung in der Entwidlung des 
feufhhen, zurüdhaltenden Berhältniffes zwifchen den beiden, 
und die enge, lleine Welt des Rügener Fifcherdorfes mit 
ihren originellen und von Dreyer kräftig und humorvoll hin- 
gefegten Geftalten müſſen ebenfo wie die Unendlichkeit des 
Sternenhimmels und die Sturmnot des Meeres dazu dienen, 
ein tiefes, innerliches Einverftändnis zwifchen den beiden zu 
begründen. Es ift ſchade, daß Dreyer fein Talent durch den 
Kampf mit der Bühne mehr als notwendig dem epifchen 
Schaffen entzogen hat. 

Auch der Dramatiter Mar Halbe (geboren 1865 zu 
Guetland) ſuchte manderlei Mißerfolge jeines jo ſym— 
pathifchen Talentes zu vergefien, als er „Die Tat des Dietrich 
Stobäus“ (1911) jchrieb, einen Roman, deffen Zeit er in fein 
Geburtsjahr legte und dem er zum Hintergrund das Gejell- 
ihaftsleben der Stadt Danzig und ihre waldreiche Küfte gab. 
Das Buch, mehr eine Novelle als ein Roman, ift befonders 
merftwürdig durd) die Schatten alter Hoffmannſcher Romantit, 
die darin auftaudhen und Halbe an die Seite der Neuroman- 
tifer führen. Auch der jchwere, etwas pathetifche Stil ver: 
ftärft den Eindrud, daß es beinahe vor hundert Jahren ge- 
fchrieben fein könnte. Melandpolifche Stimmungen alternder 
Männlichkeit legen fich darin bloß, und das nicht bejonders 
originelle Motiv der Liebe eines tieffühlenden Mannes zu 
einer jungen, in Treulofigfeiten lebenden und liebenden Weib- 
lichkeit ift mit ganz befonderer Wucht der Seelenmalerei durd;- 
geführt. Auch in feinem Novellenbuch „Der Ring des Le: 
bens“ walten romantifhe Stimmungen, die fogar ins 
Märchenhafte übergehen. 

Der Romantit nähert ſich nicht minder Hermann 
Stehr (geboren 1864 zu Habelfchwert in Schlefien), nad) 
Gerhart Hauptmann wohl der talentvolljte unter den ſchle— 
fifden Didtern. In feinen Romanen und Novellen ver- 
leugnet er dejjen Einfluß nicht; aber wenn er auch äußerlich 
ſich als Naturalift gibt, der 3. B. feine Perſonen nur im fchle- 
ſiſchen Dialekt fprechen läßt, fo ift er doc in der Grund- 
ftimmung feines Naturells ganz Romantiter. Stehr vertieft 
ſich mit einer grüblerifchen Analyfe jo fehr in das Geelen- 
leben feiner Figuren, daß er dadurch fchließlih unnatürlich 
wird; dazu iſt es die unbeftimmte Sphäre der Hyſterie, des 
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Wahnfinns und der Bifionen, die er in dem einfachen Seelen» 
ieben feiner bäuerlichen und leinbürgerliden SHeldinnen, fo 
vor allem in „Leonore Griebel” (1900) und „Der begrabene 
Gott“ (1905), auftun will und die er völlig ins Romantijche 
tehrt. In beiden Romanen fchildert er ein unglüdliches Ehe- 
leben, in dem Mann und Frau nicht zueinander ftimmen, in, 
einem jchweren, dunflen Stil, der alles ſchwarz in ſchwarz 
malt; bier wie dort verfällt die Frau in Wahnfinn, der, 
namentlich in „Zeonore Griebel“, in breitefter Weife in allen 
Stadien, wie der Autor fi) das dentt, gefchildert wird. Den- 
noch fühlt man, daß diefe pathologiſche Fergliederung ziem- 
lich weit von der Natur abliegt und daß der Dichter nur feinen 
phantafievollen Stimmungsgelüften folg. Wahrer fchon 
bis auf den fchauerlihen Ausgang wirkt „Der begrabene 
Gott“ in der Piychologie der Heldin, und das mipjtifche 
Problem — der Einfluß eines Muttergottesbildes auf den 
feelifhen Zuftand der unglüdlihen Frau — ift nicht ohne 
Tiefe entwidelt. Die ſchleſiſchen bäuerlihen Nebenfiguren 
geraten Stehr im übrigen ausgezeichnet. Romantifche Stim- 
mungen voll gedantenjchweren Lyrismus walten ebenfo in 
„Drei Nächte” (1909), der Lebens- und Entwicklungsgeſchichte 
eines armen Dorffchullehrers, die aber in ihrem düfteren, ein- 
heitlichen Kolorit einen ftarten Eindrud madt. Auch die Er- 
zählung „Das lebte Kind“, an Hauptmanns „Hannele“ er- 
innernd, ift in ihrer Einfügung des Märchenhaft-Überirdifchen 
voll Poeſie. Stehr hat augenfcheinlih in feinem fchwer- 
blütigen, melandolifchen Temperament das ftärffte Hindernis 
für feine fiterarifhe Entwidlung. 

Es ijt verftändlich, daß unfere Oſtmarken mit ihren 
nationalen Gegenfäßen ein beliebter Schauplaß für den Ro- 
man und die Novelle geworden find. Clara Biebigs Romane 
find ſchon erwähnt worden, neben ihr hat Marianne 
Memis mit ihrem Roman „Der große Pan“ (1908) wohl 
Das beſte Kulturbild aus dem Dften gegeben. In dem Mittel» _ 
puntt ihres Romans fteht eine Kraftnatur, ein Herrenmenfd, 
ſowohl in feiner Yamilie wie gegenüber dem Schickſal, der 
dein Gejchleht groß machen will und deffen Erbe dann nad) 
feinem gewaltfamen Tode zerjchlagen wird. Hier wie in 
allen anderen oftmärtifchen Romanen fpielt das Wert der 
Anfiedlungstommifjion und der Gegenjaß zwiſchen Deutichen 
und Polen feine Rolle; fo deutſch die Berfafferin empfindet, 
jo bewahrt fie auch dem Gegner gegenüber ein ruhiges Ur- 
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teil. Marianne Mewis hat auch einen Lübeder Kaufmanns 
roman „Bröms“ (1910) gefchrieben, in deſſen Mittelpunft 
die charatteriftiiche Geftalt eines Handelsherrn fteht. Die 
nationalen Kämpfe in einer Heinen Stadt Poſens jchilderte mit 
fehr guter Beobachtung der Yamilienroman „Deutjchklofter” 
(1909) des Pfarrers Frie drich Baermann; in die Ber- 
gangenheit des 13. Jahrhunderts führt der Geihichtsroman 
„Rad Oftland wollen wir reiten“ (1909) von M. von Wit- 
ten, ein Bud voll nationaler Gefinnung und romanhafter 
Erfindung. Aus feiner Pofenfhen Heimat hat dann der 
Lyriter Karl Buſſe (geboren 1872) eine Reihe guter 
Genrebilder in verfchiedenen Novellen („Die Schüler von 
Polajowo“, „Im polnifhen Wind“) gegeben. 

Das Leben in den baltiſchen Provinzen, namentlich 
im Hinblid auf die jüngften Zeitereigniffe dort, jchildern ſehr 
eindringlich die Pfarrersfrau Frances Külpe („Mutiter- 
ihaft”) und Aleris von der Ropp („Eltesragge“). 
Auh Carl Worms behandelt in feinem baltifchen Skizzen⸗ 
buch „Aus roter Dämmerung“ das Zufammenfeben und die 
Kämpfe von Deutfchen und Letten in den Dftfeeprovinzen in 
gereifter Form. 


* * 
* 


Sehr groß iſt die Zahl der Talente in unferem Weften, 
die fih dem SHeimatroman und der Heimatnovelle zu— 
wandten; hier vollzog fich eine Rüdwirtung gegen das lite- 
rarifche Dftelbien. 

Unbefümmert um alle politifchen und fozialen Tendenzen 
hat es Rudolf Herzog (geboren 1869 zu Barmen) dant 
jeinem fräftigen Dichterifhen Temperament und feinem 
energifchen Borwärtsftreben beim Lefepublitum zu un 
gewöhnlichem Erfolg gebracht, der mit „Die vom Niederrhein“ 
und „Das Lebenslied“ einjeßte und in dem Wuppertaler Ro- 
man „Die Wistottens“ (1905) bisher feinen Höhepunkt fand. 
Herzog iſt der ausgefprochene Lebensbejaher und Dptimift 
und diefe Melodie feines f[chriftitelleriichen Lebensliedes fand 
daher nad) dem eine Zeitlang allzu breit ſich machenden re» 
fignierten Peſſimismus des oftelbifhen Schrifttums großen 
Anklang; man war des trübfinnigen Wefens jatt geworden 
und freute fi) an dem Humor und dem frifchen Zuperfichts- 
ton des rheinifchen Dichters, der feine Lebensbilder aus dem 
Künftler- und Fabritantenleben fo flott und unterhaltend hin- 
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feßte. Die „Wistottens“, die es zu hohen Auflagen gebracht 
haben, boten zudem eine Art intereffanten Kulturbildes, in 
dem freilich Vergangenes und Gegenwärtiges fi) etwas mill- 
kürlich mifchte. Der Künftlerroman „Der Abenteurer“ war 
Dagegen fein Fortſchritt; er enthält aber einige prächtige land- 
ſchaftliche Schilderungen. An den „Hanjeaten“ verfuchte 
Herzog fih aud an einem das Hamburger Kaufmannsleben 
im Zufammenhang mit den großen Ereigniffen der Zeit: 
gefchichte jchildernden Roman. In den „Burgfindern“ (1911) 
wandte er fich wieder dem Rheinland zu und ging diesmal in 
deſſen franzöfifhe Vergangenheit zu Anfang des 19. Jahr: 
hunderts zurüd, um mancdherlei Lebensichidfale mit nationaler 
und leicht anflingender pädagogifcher Tendenz vorzuführen. 


Nicht jo bodenftändig in feinem literarifchen Schaffen ift 
Herzogs Landsgenofje Walter Bloem (geboren 1868 zu 
Elberfeld). Sein Studentenroman „Der kraſſe Fuchs“ (1906) 
hat denfelben rheinifchen jugendlichen Helden wie der fi 
daran anfchließende „Paragraphenlehrling”, jpäter in das 
„Jüngſte Gericht“ umgetauft. Der Studentenroman bot weit 
mehr als die gewöhnlichen, mit äußerlihem Humor und Gen- 
timentalität ausjtaffierten Bilder ftudentifcher Jugendluft; er 
rührte in rüdjichtslofer naturaliftifher Darftellung an Die 
feruelle Frage und an die innigen Beziehungen des jeelijchen 
und körperlichen Lebens in der Erotit. Leichter gehalten war 
das „Jüngſte Gericht”, ein Referendarroman, mit einer ten- 
denziöfen Spitze gegen die unfoziale Jurifterei und mit aller- 
lei Genrejzenen aus dem bergifchen Fabrikgetriebe. Ein 
temperamentvoller und impreflioniftiicher Schilderer, gab 
Bloem im „Lodenden Spiel“ ein überaus anfchauliches Bild 
der Berliner Kuliffenwelt, und in dem „Eifernen Jahr“ (1910), 
dem Jubiläumsroman des großen Krieges, zeigte er fich ge- 
radezu als Meifter in der impreffioniftiichen Ausmalung des 
männermordenden Kampfes. Nur Liliencron in feinen 
„Kriegsnovellen“ und Frenffen in „Jörn Uhl“ entwideln die 
gleihe Kunft in der unmittelbaren Berlebendigung der Art 
und Weife, wie die Eindrüde des Schlachtenlebens auf den 
einzelnen einftürmen. 


Im Wuppertal und deffen weiterer Umgebung fpiefen 
die beiden erften Romane von Walter Zierſch („Zwei 
Brüder“, „Wider die Welt“); gemeinfam ift ihnen die ideal- 
gefinnte Natur des Helden, die im Widerftreit mit feiner Um— 
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gebung ihrem Drud unterliegt. Diefer Wuppertaler Poet 
fchrieb dann etwas unvermittelt einen Münchener Roman 
„Du gebft einen fchweren Gang“ (1912), einen neuen Bei- 
trag zur alten Naturgefchichte des „Berhältniffes“, in feinem 
erotifhen Naturalismus zugleich voll echter Stimmung des 
Münchener Lebens und literarifch eine außerordentliche Talent⸗ 
probe. 


Aus dem Bergifchen ftammt auh Walter Schulte 
vom Brühl (geboren 1858 zu Gräfrath), der in dem an 
Guſtav Freytag erinnernden Roman „Der Marſchallſtab“ 
(1895) und nicht zuleßt in den „Revoluzzern“ (1904), die das 
tolle Jahr 1848 mit »iel Humor fdhildern, überaus an— 
fprechende Genrebilder aus dem bergifhen Volks⸗ und Sitten- 
leben gezeichnet hat. In feinem weftfälifhen Roman aus 
ben freiheitstriegen „Sachſenſchädel“ jowie in dem feinen 
@eringeren als Boltaire zum Helden wählenden Bud „Der 
Meijter” (1907) bewies er die gleiche voltstümliche Charafte- 
rifierungstunft und eine vortrefflihe Kenntnis des geichicht- 
lichen Elements, fo daß fie zu unferen beften neueren Ge— 
Ihichtsromanen zu rechnen find. 


Ganz im Novelliftifchen gehen die niederrheinifchen 
Skizzen bes Dramatiters Wilhelm Shmidtbonn (ge 
boren 1876 zu Bonn) auf, die er unter dem Titel „Uferleute” 
und „Die Raben“ veröffentlichte; fie find voll fchöner bild- 
hafter Anfchaulichkeit in der Darjtellung und von feiner 
Piychologie, nicht zuleßt auch voll innerer Oppofition gegen 
den anmwachjenden SInduftrialismus, der das Leben der ein- 
fachen, fchlichten Menjchentinder der Natur immer mehr ent- 
fremdet. 


Heimifsh am Niederrhein fühlt fi vor allem Joſef 
Lauff (geboren 1855 zu Köln), der „Hohenzollern-Drama= 
tier“, dem die Kritik übel genug mitfpielte, mehr als nad) 
feinem Talent gerechtfertigt war, das ſich als ein gemäßigter 
Wildenbrud wohl am beften kennzeichnen läßt. Er begann 
mit hiftorifchen Epen und Romanen aus dem Mittelalter („Die 
Here“, „Regina Coeli“, „Im Rofenhag“) in einer gefucht 
altertümlichen Schreibweife, die den alten romantifchen Geift 
wieder wach ruft; felbft tote Gegenftände haben hier eine die 
Schidfale der Helden mitfühlende und fie im voraus an— 
fündende Seele. Mit dem Roman „Kärretiet“ (1902) voll- 
309 fich fein Übergang zur Gegenwart und zur Schilderung 
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von Land und Leuten am Niederrhein und danach folgte 
eine ganze Serie weiterer Bücher gleihen Charakters („Marie 
Berwahnen“, „Pittje Pittjewitt”, „Grau Mleit“, „Der Deich- 
graf“, „Die Tanzmamfell“, „Revelaar“), die beim Publikum 
ziemlich erfolgreiche Aufnahme fanden. Lauff hat hier manches 
von ber landfchaftlihhen Stimmungspoefie Raabes und in der 
Eharatteriftit tleinbürgerlicher Typen auch einiges von dem 
Humor des Altmeifters fi) angeeignet; fein Temperament, 
ouf die nationale Begeifterung geftimmt, ſucht mit Borliebe 
die Konflikte zwifchen leritaler Unduldſamkeit und geiftigem 
Treiheitsdrang, wobei die Tendenz bei ihm die Gegenfeite 
auch menfchlid nur im fchlechteften Lichte zeigt. Das eigent- 
lich Niederrheinifche der Stamm- und Dentart ift ihm übrigens 
recht wenig gelungen; man fpürt allzufehr bei Lauff das 
fiterarifhe Moment, das nicht aus inneren Erlebniſſen jhafft. 

Ein eigenartiger Erzähler ift Wilhelm Schäfer (ge 
boren 1868 zu Dttrau), der die „kurze Geſchichte“ pflegt und 
fie ungemein plaftifh im fnappen Stil auch treu in ihrem 
geihichtlihen Kolorit wiederzugeben weiß, wobei er die 
Schnurre bevorzugt: („Die Bearnaife”, „33 Anekdoten“). 
Breiter fpinnt Julius Haarhaus (geboren 1847 zu 
Barmen) feine der Gejchichte des Rheinlandes entnommenen 
Novellen („Unter dem Krummftab“, „Der Marquis von 
Marigny“, „Der Bopparder Krieg“) aus, in denen ein behag- 
lihes Erzählertalent ſehr hübſch und feffelnd ſich bekundet. 
„Der Marquis von Marigny“ ift zugleich ein intereffantes 
Kulturbild aus der rheinifchen Emigrantenzeit. 

Emil Kaifer (geboren 1868 zu Ehrenfeld) hat den 
Kölner Sittenroman zu feiner Spezialität erhoben und u. a. 
im „Karneval“ in naturaliftifcher Weife die recht dunklen 
Schattenfeiten des frohen Treibens aufgededt, die mit diefem 
rheinifchen Feſt verknüpft find — ein Bud, das feines In— 
halts wegen ftarten Abſatz fand, aber den Autor bei den 
Kölnern nicht fehr beliebt gemadht hat. Ganz Romantiter ift 
dagegen Fritz Zilden (geboren 1846 zu Beuel) in feinen 
Novellen und phantaftifchen Geſchichten, die ſich durch reiche 
Erfindungsgabe und echinovelliftiihen Erzählerton aus» 
zeichnen. Ein guter Unterhaltungsfchriftfteller, der auch Tite- 
rarifche Anfprüche befriedigte, war Ernft Müllenbad 
Eenbach, 1862—1901); feine rheinifhen Romane und No- 
vellen zeugen von Phantafie der Erfindung und von Anmut 
und Humor der Darftellung („Aphrodite“); im „Schußengel- 
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chen“ gab er einen trefflichen Kölner Geidhichtsroman aus ber 
Zeit von 1812. 


A r 
* 


Auf den Wegen der Clara Biebig, fofern die Eifel aud 
der Schauplaß ihrer Novellen ift, bat Emmi Elert (ge 
koren 1864 zu Bremen) mit ihrem Roman „Auf vultanifcher 
Erde” eine ftark realiſtiſche Talentprobe abgelegt, fie ijt hier 
wie in ihren andern Büchern („Zaungäfte des Glüds”, „Fun 
fen unter der Aſche“) etwas fraß in ihren Effekten, voll ten- 
denziöfen Eifers gegen pfäffiſche Bigotterie und falſche Ge- 
fellfehaftsmoral; in ihrem beiten Eifelroman „Die Grund- 
mühle“ fommt fie der Viebig am nächſten Nannilamb- 
recht (geboren 1868 zu Kirchberg) hat fich die hohe Venn, 
bejonders das Grenzgebiet des Wallonifchen auserfehen, das 
fie mit eindringlicher Kenntnis diefer gemifchtiprachigen Be— 
völferung beherrfht („Das Haus im Moor”, „Geichichten 
aus der Wallonie“, „Was im Benn geichah”); aber ihre bis» 
mweilen überhigte Darftellungsart verirrt fih in allzu ge- 
häuften Motiven des Schaurigen und Blutrünftigen. 

Bei Hermann Wette, dem geborenen Weſtfalen 
und in Köln lebenden Arzt (geboren 1857 zu Herborn) mijchen 
fih Heimatsfinn und jpetulative Betrachtung, die bisweilen 
in einem Iyrifchen, rhythmiſch bewegten Strom ausklingen. 
Die „rote Erde“ ift das Jugendland feiner Romanhelden und 
Land und Leute fchildert er in breiter, behaglich-humorvoller 
Weife in zahlreihen anekdotiſchen Zügen. Aber wichtiger 
und wertvoller ift ihm die innere jeelifche Entwidlung. 
„Krauskopf“ (1903—05), ein dreiteiliger Roman, behandelt 
den Lebenslauf eines Weitfalenfohnes von der Kindheit im 
Münjterlande bis zu dem Antritt feines ärztlichen Berüfes. 
Das eigentlich Piychologifche fteht dabei hinter dem Gegen- 
ftändlichen der Ummelt zurüd; der Schwerpunft ift vielmehr 
in die Entwidlung der jugendlichen Gedantenwelt gelegt, und 
hier liegt das religiöfe Problem dem Autor vor allem am 
Herzen. Aus der jtodfatholifchen Gedantenwelt heraus wird 
der junge Weftfale nicht ohne mandherlei innere Kämpfe und 
äußere Beeinfluffungen — aud der Aulturfampf fpielt in 
feinen Zebensgang hinein — über den Umweg des nüchternen 
Materialismus zu einem freien, pantheiftifh angehauchten 
Ehriftentum geführt. Auch den Verirrungen des ftudentifchen 
Alkoholismus entwindet er fi nur durch die fittlihe Willens- 
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kraft, weiche die Liebe in ihm ftärft. Das Buch atmet einen 
durchaus perjönlichen, echt dichterifchen und gedantenreichen 
Geift, der zugleich voll echter Heimatsliebe if. In Wettes 
zweitem Roman „Spötentiefer“ (1907) ift die Umwelt nicht 
fo reich, dafür das feelifche Leben vertiefter: es ift die Ge- 
ſchichte eines durch Trunffucht gebrochenen Charafters, die 
er jelbft in feinen Aufzeichnungen gibt, nachdem er durch die 
Hilfe eines befreundeten Arztes fi von feinem Lafter be- 
freit. Das etwas düftere Bild wird gehoben durch die Natur: 
liebe und den religiöfen Sinn des Unglüdlichen; wie der erſte 
Roman ift auch diefer erfüllt von mandperlei voltstümlidyen 
Weiſen und ſchwungvollen lyriſchen Rhythmen. Mehr einen 
äußeren als inneren Lebenstampf gibt der lebte Roman 
des Dichters „Soft Knoft, der Herkules von Latop“ (1908), 
voll derber Humore, die in ſprachlicher Hinficht nicht ohne 
Manier; der Held, der in Amerika fchon in Gefahr jtand, fich 
und fein Deutfchtum zu verlieren, kehrt fchließlih zu dem 
heimatlichen, heruntergefommenen Hof zurüd, um ihm feine 
volle Kraft unter fchwierigen Berhältniffen zu widmen. Das 
Sichfelbitfinden, das Wachſen und Freiwerden iſt der den 
Mettefchen Helden gemeinfame Zug, und hätte der Dichter 
die refleftierende Sprödigkeit feines Naturells überwunden, 
ſich von dem allzu PBrovinzialen losreißen und fi) der fünftle- 
rifhen Kompofition beſſer anfchmiegen können, jo gehörte er 
wohl wie Frenſſen zu den befannteften Autoren des deutichen 
Romans. 


* Eu 
r 


Aus dem Weſerlande ſchrieb die Balladendichterin 
Lulu von Strauß und Torney (geboren 1873 zu 
Büdeburg) ihre erften Dorfgeſchichten „Bauernftolz“, denen 
fie den Roman „Aus Bauernftamm” (1902) folgen ließ. Hier 
wirfen Dorf und Großftadt gegeneinander; ein Bauernfohn 
ftudiert Theologie, um danach weder in der Stadt noch auf 
dem Lande wieder Wurzel faffen zu fünnen. Beſſer als dies 
etwas farbloje Buch war „Ihres Vaters Tochter“, ein Tage- 
budroman einer innerlich reifenden Frau, die in gleiche 
Schuld wie ihr Vater verfällt und erft dadurd die Liebe zu 
diefem zurüdgeminnt. Ihre volle Kraft entfaltete die Dich: 
terin jedoch erft, als fie auch die Gejchichte in ihr Milieu ein- 
bezog. Die beiden Erzählungen „Der Hof am Brint“ und 
„Das Meerminnete“ zeigten fie in der knappen, anfchaulichen 
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Darftellungstunft auf der Höhe. Einen großen Zug be» 
fundete dann ihr im 13. Jahrhundert fpielender Roman „Lu 
äifer“ (1907), der den Kreuzzug gegen die Stedinger behandelt. 
Hier fpielt das religiöfe Element mit hinein: der junge Bur« 
tard, deſſen ſeeliſche Kämpfe im Klofter den ftolzen Bauern- 
troß in ihm nicht brechen, wendet fich nad) der ſchmachvollen 
Niedermekelung der Stedinger vom Ehriftentum ab und ftirbt 
als Heiliger, der „Quzifer als den vierten“ in der Gottheit 
verkündet, den fylammentod des Kebers. ‚Luzifer“ ift in 
feiner romantifchen Anlage troß des Bruches in der Rompo- 
fition das bewundernswürdige Wert einer dichteriſch hoch⸗ 
begabten Frau und fteht uns höher in feiner Herbheit als 
die vielgepriefenen Bücher der Handel-Mazzetti. „Judas“ 
(1911), ein Bauernroman aus dem Ende des 18. Jahr: 
hunderts, gibt fi) als ein breites Kulturbild de, bäuerlichen 
Lebens, das durch die eigenartige Bauerngeftalt des Titels 
faum einheitlich zufammengefaßt wird, aber gerade in der 
Charatteriftit befondere Vorzüge befißt. In der Schilderung 
bäuerlichen Zebens erinnert wohl mandes an die Viebig; die- 
felbe feine Lebensbeobadhtung, dieſelbe Kunft, in epifchen 
Einzelbildern fi auszubreiten, zeichnet auch die Dichterin aus, 
nur ift ihr Temperament zurüdhaltender, ihre Darftellung 
ftrenger und herber, und diefe Herbheit prägt fih auch in 
ihrem Stil aus. 


Auf lyriſchen Ton geftimmt ift die Eigenart von Max 
Geißler (geboren 1868 zu Großenhain), der in feinen Ro- 
manen unaufbörlich den Schauplaß wechfelt und in „Tom der 
Rainer“ fogar in die Welt überlebter Romantik fich verliert. 
„Das Moordorf“, fein beftes Buch, knüpft an die Kultivie⸗ 
rung des Teufelsmoors bei Bremen an, aber interefjanter 
als die Charatteriftit der Figuren ift das feine Nachempfinden 
bes Lebens und Webens in der Natur felbft, für das Geißler 
wie Stifter gefchärfte Sinne zeigt. Sehr farbig ift in „Santa 
Eroce* die Darftellung des italienifchen Volkslebens, neben 
welcher die Liebesgejchichte eines Schriftjtellers verblaßt. 
„Hütten im Hochland“, nicht minder durch Naturfchilderungen 
ausgezeichnet, führt in den Böhmerwald, „Am Sonnen- 
mwirbel“ ins Erzgebirge, aber überall find es nicht die Men« 
ſchen, bie intereffant und eigenartig hervortreten, fondern 
vielmehr das perfönliche Verhältnis des Dichters zu der Natur 
ſelbſt macht den Reiz diefer lyriſch gefärbten Epik aus, die 
ollerdings bisweilen in das Ermüdende geht. 
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Das Heffenland (Oberheffen) hat zwei jehr beadhtens- 
werte Talente in Alfred Bod und dem verftorbenen Wilhelm 
Holzamer. Alfred Bod (geboren 1859 zu Gießen) ift von 
beiden der ſtärkere Nealift und Sittenfchilderer: feine Welt 
ift das Dorf und die Kleinftadt. Die bedeutfamften feiner 
Schriften in der Zeit von 1899—1910 find die großen Er- 
zählungen, die nur teilmeife den Namen Roman verdienen: 
„Die Bflaftermeifterin“, „Bodo Sidenberg“, „Der Flurſchütz“, 
„Kinder des Volks“, „Kantor Scildköters Haus“, „Der 
Kuppelhof“ und „Der Barifer“. Es find nicht nur Liebes- 
und Ehegefchichten, vielfach mit tragifhem Ausgang wie „Die 
Bflaftermeifterin“, „Der Kuppelhof“ und „Der Flurihüg”, ſon⸗ 
dern es mifchen fich auch mancherlei andere foziale und jelbft poli⸗ 
tifhe Motive („Der PBarifer“) in feine kurzgefaßte, realiftifche 
Darftellung, die auch in erotifhen Dingen fein Blatt vor den 
Mund nimmt. Er ftellt feine Bauern in ihrer ganzen Roheit 
und Schlauheit, in ihrer Freß⸗ und Trinkluft hin und ift daher 
ein Sittenmaler wie nur einer von den Niederländern Te: 
niers und Dftade; dabei weiß er auch Humor und Sronie in 
der Zeichnung zu entwideln, wie ihm andererfeits jede fallche 
Sentimentalität fremd if. Darin wurzelt feine literarifche 
Bedeutung für feine heſſiſche Heimat, die in einer fpäteren 
Zukunft vielleicht noch wachen wird. Jedenfalls dürften feine 
vollstümlichen, bisweilen ganz trodnen Sittenfchilderungen 
die Novellen von Wilhelm Holzamer, des früh ver- 
ftorbenen Lyriters (1870—1907), wegen ihres kulturgefchicht- 
lihen Wertes doch noch überbauern, obwohl diefer weit 
mehr echtes Ddichterifhes Gemüt befaß. Seine Erzählung 
„Auf ftaubigen Straßen“ und feine Romane „Peter Nodler, 
Geſchichte eines Schneiders“, „Der heilige Sebaftian“ und 
„Der Entgleifte“ zeichnen fich durch feinfinnge Seelenmalerei 
und durd intime Reize der Darftellung aus. SHolzamers 
Dichterart entfaltet fich ftets rein und innig in feinen Hel- 
den, ob es fih nun um die Seele eines armen Schnei- 
ders oder wie in dem mittelalterlihen „heiligen Sebaftian“ 
um das tiefe Ringen eines Priefters handelt, der um eines 
Weibes Willen mit der Kirche bricht. In dem „Entgleiften“ 
hinterließ er fein beftes Wert, ein Stüd Autobiographie, voll 
traftvoller, naturaliftifcher Zeichnung des Dorflebens, unter 
deffen Geſtalten das heffifche Weib in feiner Mutterliebe am 
eindringlichiten verkörpert ift. 


* 
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In Bayern fuhren Ganghofer, Marimilian Schmidt 
und Wilhelmine von SHillern fort, den Hochlandsroman zu 
fultivieren. Mihael Georg Conrad, der dem Natura- 
lismus Prophet gewefen, fchrieb u. a. noch den Roman „Maje- 
ſtät“ (1902), eine mehr romantifch-pathetifche Berherrlichung 
König Ludwigs von Bayern und feines traurigen Schidjals, 
und wandte fi) dann dem fränfifchen Dorfroman („Der Herr: 
gott am Grenzitein“) zu. Aber auch in der fübdeutfchen Kunft- 
ftadt erwachte ein neuer Geift, fünftlerifch und literarifch, der 
in den beiden befannten Heitichriften „Jugend“ und „Sim: 
plieiffimus“ (gegenüber den alten „fliegenden Blättern”) 
vielleicht feinen bezeichnendften Ausdrud gefunden hat. Die 
Dppofition, die künftlerifhe wie die literarifche, wandte fich 
gegen das bureaufratifche Lineal des Preußentums, das fein 
Übergewicht im Reiche geltend machte, und gegen den ein- 
heimifchen klerikalen Krummftab; fein Wunder, daß fie auch die 
ſchöne Literatur und nicht zuleßt die Bühne als Werkzeug be- 
nußte. Mit Vorliebe blieb man auch hier dem Milieu der 
Bauerngefchichte treu, aber die Augen, mit denen man dies 
Milieu anfchaute, entdedten doch andere Dinge als die alte 
kajuvarifche Gemütlichkeit der beliebten Volksſchriftſteller. 

Noch Romantiter ift Benno Rüttenauer (geboren 
1855), der Kunfthiftorifer, der in feinen Novellen („Der kleine 
Bolland“, „Heilige“ und „Unmoderne Geſchichten“) allerlei 
Lebensläufe und Gefchichten in einer wohlftilifierten Mifchung 
von Phantafie, Schalthaftigfeit und feiner Ironie gegen den 
Kleritalismus erzählt. Dagegen fiel fein Pariſer Roman 
„Zwei Raſſen“ mit jeinen Kulturgefpräcen ab. Weit derber, 
bajuvarifcher und in der Darftellung naturaliftifcher erjcheint 
neben ihm Jofef Ruederer (geboren 1861 zu München), 
der Dichter der „Fahnenweihe“, in feinen „Tragitomödien“ 
und „WBallfahrer-, Maler: und Mördergefhhichten“; auch aus 
ihm fladern romantifche Lichter, aber das Salz der Satire 
und des Spottes verleiht ihnen erjt ihre rechte Färbung. 
Manches erinnert an E. Th. A. Hoffmann in feiner Phan— 
taftit,- der dann wieder die nüchternfte Lächerlichkeit gegen- 
übertritt; all feinen Hohn gießt er über das Philifterpad aus. 
In feinem Erftlingsbuch, dem naturaliftiichen Lehrerroman 
„Ein Berrüdter“ (1894) zeigte er den verzweiflungsvollen 
und vergeblichen Kampf eines armen Schulmeifters mit fei- 
nem Ortsgeiftlihen — ein bayriſches Kulturbild voll fchnei- 
dender Tragit. Als der eigentlich fattrifche Geift des Münch— 
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ner Schrifttums erwies ſich indeffen Zudmwig Thoma (ge- 
boren 1867 zu Oberammergau), der ehemalige Juriſt und 
gegenwärtige Redakteur des „Simpliciffimus“, in feinen 
Bauerngefchichten („Agricola“, „Die Wilderer“) und in ſei— 
nen juriftifchen Satiren („Affeffor Karlchen“) jowie in den 
nicht zuleßt gegen das moderne Schulwefen gerichteten, ſchon 
an anderer Stelle erwähnten „Zausbubengefhichten“. Auf 
einen äfthetifhen Geſchmack ift feine Satire nicht berechnet, 
die bisweilen wie die Peitfche eines Fuhrmanns flatiht und 
trifft; die Grazie ſchmückt ſeinen Humor nicht, der bald nüch— 
tern und falt wie ein juriftifcher Lehrſatz, bald bäuerlich-derb 
fi gibt. Ludwig Thoma ift eine phantafielofe Natur, aber 
er bejißt einen ſcharfen Beobachterblid und die Rüdfichtslofig- 
keit zu jagen, was er fieht, dazu ift er ein ausgezeichneter 
Kenner des bayrifchen Bauerncdaratters; fo find denn auch 
feine Bauerngejhichten durchaus ungefchmintt, ohne Spur 
von Sentimentalität, fie bringen ihren Humor ebenjo jachlich 
vor wie ihre Tragit. „Andreas Vöſt“ (1905) erzählt den ver- 
geblihen Recdtstampf eines Bauern gegen die vereinigten 
Bertreter des Kleritalismus und der Bureaufratie wie einen 
Tall der Wirklichkeit, und fein Einzelfhidfal wird zugleich zu 
einem allgemeinen politifcyfatirifhen Kulturbild. „Der Wit- 
tiber“ (1903) greift in das bäuerliche Sittenleben und gibt in 
harten, fräftigen Strichen eine daraus erwachjende düjtere 
Familientragödie zwifhen Vater und Gohn. 

Die bedeutendfte unter den bayrijhen Schriftftellerinnen 
it Anna Eroiffant-Ruft (geboren 1860 zu Dürkheim). 
Auch fie wurde zuerft vom Naturalismus beeinflußt und 
Ichrieb im „Feierabend“ (1893) eine grelle Münchner Arme 
leutgeſchichte mit der üblichen fozialen Tendenz. In den Skiz— 
zenbüchern „Lebensftüde“ und „Gedichte in Proja” gewann 
fie an pfychologifcher Feinheit, die freilich noch von einer ge— 
wifjen nervöfen Unruhe und frauenhafter Phantaftit beein- 
trädhtigt wurde. Erft in der Pfälzer Kleinftadterzählung 
„Pimpernellche“ (1901) entfaltete fie einen überlegjamen 
Humor und eine fomifche, auf der guten Beobachtung des 
Kleinen und Alltäglihen im Menfchengetriebe beruhenden 
Charatterifierungstunft; die tragitomifche Wirkung der armen 
Heldin in Geftalt und Schidfal ift aus einer echthumoriftifchen 
Zebensanfhauung herausgeboren. Nach dem in feinen ein- 
zelnen Stüden etwas breiten Skizzenbuch „Aus unferes Herr⸗ 
gotts Tiergarten“, das allerlei bäuerliche Originale zufammen- 
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ftellt, erfchien der Tiroler Dorfroman „Die Nann“ (1906), 
fehr lebendig erzählt, in einzelnen Zügen von ftartem Ein- 
drud, aber zum Schluß hin fentimentalifch ſich verflachend. 
Den vollen, fentimentalen Humor, der der Croifjant eigen und 
mit dem fie Menſchen und Dinge betrachtet, fpiegelte ihre 
tomifche Kleinftadtgefchichte „Wintelquartett“ (1907) wider, 
die neben „Pimpernellche” ihre Kunſt des fomifchen Genres 
auf der Höhe zeigt. 


= 
* 


Das Shwabenland ift von alters her ein Dichter: 
fand, und aud in unferer Gegenwart zählt es einige Talente, 
auf die wir mit Stolz hinweifen können. Auch hier tritt das 
Bodenftändige und der Stammcharakter bedeutfam im Lite- 
rarifchen hervor. Als den Berfaffer einer Schultragödie 
(„Unterm Rad“) haben wir Hermann Heffe (geboren 
1877 zu Calw) bereits kennen gelernt. Sein erfter großer 
Erfolg war jedoh „Peter Camenzind“ (1904); der Roman 
gehört zur Gattung der Entwidiungsromane und fchildert in 
feiner, fprachgemwaltiger und fprachpoetifcher Art das Leben 
eines fchweizerifchen Bauernfohnes, der mit feiner Poeten- 
natur durch die Welt zieht, ein paar komifch-unglüdliche Lie- 
besgeichichten erlebt und dann der treue freund eines armen 
Krüppels wird, bis er fchließli in fein Heimatdorf zurüd- 
geht und troß feiner literarifchen Bildung fich dort als Bauer 
und Gajtwirt niederläßt. Eine weiche, wohl etwas jentimen- 
iale und doch wahrhaft poetifhe Stimmung geht durch den 
Lebenslauf dieſes Träumers, der etwas an Eichendorffs 
romantiihen „TZaugenichts“ erinnert, obwohl ihm nicht wie 
diefem das Glüd in den Schoß fällt; auch er hat feine Freude 
an dem lebendigen Spiel der Natur, an den Wolfen des Him- 
mels und den Wundern der Alpenwelt. Einen gemwiffen 
ſcharfen Gegenfaß fchafft der Dichter Dabei durch allerlei kleine 
fatiriiche Streiflichter auf das moderne Literatentum. Heſſe 
“bat feine dichterifhen Anregungen von Keller empfangen, 
aber ſein Naturell ift Iyrifcher geftimmt, wurzelt ftärter im 
Idylliſchen, das immer ein Zug der jchwäbifchen Dichtung ge- 
blieben, und ift zugleich von dem romantifchen Sehnfudts- 
bauch) durchwoben, zu dem die Selbftbefcheidung, wie fie zum 
Schluß fein Peter Camenzind übt, dann einen männlichen 
Gegenzug bildet. Diefe weichen, Igrifhen Stimmungen er- 
£lingen auch in feinen Novellen „Diesfeits“ (1907) und „Nacd- 
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barn“ (1908), die freilich nicht viel mehr als Epifoden aus dem 
Kleinftadtleben bieten. Ein ſchönes Bud) ift der Roman „Ger- 
trud“ (1910), die Gefchichte eines mufitbegabten Jünglings 
und feiner entfagungsvollen Liebe zu einer eigenartigen Mäd- 
chengeftalt, die als Gattin eines Sängers unglücklich wird. 
Es ift wieder wie „Peter Camenzind“ ein Sch-Roman, der 
die Auflöfung der epifchen Borgänge in ftimmungsvolle Be- 
tradytung begünftigt. Bon den Dingen der Ummelt wird nur 
das Noimendigfte gegeben, alles ift in das Seelifche und Träu- 
meriiche getaucht, und um die Geftalten liegt ein dichterifcher 
Reiz, der fie bei aller Lebenswahrheit über die Proſa der All- 
täglichleit weit erhebt. Dazu ift Hefles Spradhe in ihrem 
—— Rhythmus wie aus dem Geiſt der Mufit herausge— 
oren. 


MWebt um Heſſes Novellen und Romane das Dämmer- 
licht jener Romantit, die fi) dem Lärm der Wirklichkeit gern 
verjchließt, jo iſt Emil Strauß (geboren 1866 zu Pforz- 
heim) herber und realiftifcher. Ihn hat fein Leben über das 
Weltmeer nad) Brafilien geführt, und wenn feine geftaltende 
Kraft vor allem bei den Bauern feiner ſchwäbiſchen Heimat 
ſich erprobt, fo führt er fie doch wie im „Engelwirt“ (1900) 
und den Novellen „Menſchenwege“ (1898) gern in das fremde 
Land, damit fie ihre gefunde Männlichteit nad) den „Schwa- 
benftreichen“ ihres Temperaments wiederfinden. Strauß's 
Talent ift weſentlich novelliftiih. Auch „Freund Hein“, der 
Ihon erwähnt wurde, ift ja durchaus fein eigentliher Roman; 
und in dem einzigen Roman, den er gefchrieben: „Kreuzun- 
gen“ (1904) verliert fi) das Naturell des Dichters über den 
Schwabenftreich hinweg in das Problematifche, wenn hier die 
freie Ehe über die konventionelle geftellt wird. In „Hans 
und Grete“ (1910) iſt er wieder zur Novelle zurüdgekehrt, 
und in diefer Sammlung fchlägt er alle Töne feiner dichte- 
rifhen Begabung an, von der prägnanten, auf eine über- 
raſchende Wendung geftellten Heimatnovelle bis zum be- 
mwegten, fieberhaften Stimmungsbild des eigenen Lebens in’ 
der brafilianifchen Farm, wobei fich zeigt, daß auch in ihm 
noch ein tüchtiger Schuß ſchwäbiſcher Romantik jtedt. 


Diefer Trieb der Schwabennatur fchlägt bei Wilhelm . 
Schuffen (Pfeudonym für W. Frid, geboren 1874) in das 
Humoriftiihe um, wenn er in „Vinzenz Faulhaber“ (1907) 
nad) der Art des alten Schelmenromans die abenteuerliche 
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Zaufbahn eines Dorfbuben in der Welt in derben, prägnanten 
und von fatirifher Laune erfüllten Bildern zeichnet. Aber 
aud) der Satirifer wird in „Meine Steinauer” (1908) wieder 
zum gemütvollen Erzähler bäuerlichen Lebens. Wie jehr über- 
haupt das Idylliſche der ſchwäbiſchen Art behagt, zeigen auch 
Ludwig Findh (geboren 1876) in feinen Novellen „Der 
Roſendoktor“ und „Rapunzel“ und das pfychologifch tiefer 
greifende Talent Dtto Frommels (geboren 1871) in der 
Pfarrergefhichte „Iheobald Hüglin“ (1908), die ein eigen» 
artiges Problem (der Pfarrer ift Bater eines unehelidhen 
Kindes) mit fittlihdem Ernft löft. Die alte Schwabenfehnfucht 
in die Ferne hat übrigens auch Findh in der „Reife nad) 
Trippftill“ mit gutem Humor gezeichnet. 


Der Bergangenbheit feiner Heimat, dem Elfaß, widmet 
der bekannte Dichter Friedrih Lienhard (geboren 
1865) feinen Roman „Oberlin“ (1910), der prächtige Kultur» 
bilder aus der Zeit der franzöfifchen Revolution, teils mit 
geihichtlihen und teils mit frei erfundenen Geftalten ent» 
wirft. Es ift einer unferer beften modernen Romane von ge= 
Ihichtlihem Charakter, von einer nationalen und groß 
zügigen Auffaffung zeugend, die nad) einer Berfühnung des 
deutfhen und franzöfifchen Kulturgegenfaßes im elfäfftfchen 
Geſellſchafts- und Boltsleben drängt. Im neuen Elfaß ift 
dann in Arthur Babillotte „Der Alltag“ (1911) ein 
verheißungsvoller Schilderer echtelfäffifchen bürgerlichen Lebens 
hervorgetreten. 


7. Dorfnovelle und Dorfroman 
(Volfstümliche Richtung) 


Neben dem provinzialen Heimatroman, der in die 
bäuerliche Welt übergreift, blüht gleichzeitig die alte Dorf» 
novelle, die fih auch zum Dorfroman erweitert und Die 
Tendenz zum Boltstümlichen bewahrt. Es wäre mehr als 
unbillig, fie deshalb etwa literarifch geringer werten zu wollen; 
aud) hier find zum Teil fehr eigenartige Talente tätig, ſowohl 
Schriftſteller wie Schriftftellerinnen. Eine eigentümliche Er- 
iheinung ift, daß gerade die frauen bei ihren Dorf: 
geichichten viel häufiger in dem ländlichen Milteu zu wechfeln 
vermögen als die Männer, die fefter in der angeborenen Hei» 
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mat wurzeln und ungern fi) von ihr trennen. Dagegen fchrei- 
ben unfere weiblihen Autoren mit . bewunderungsmwürdiger 
Virtuofität Dorfromane und Dorfgefhichten aus allen Win- 
keln Deutfchlands und über deffen Grenzen hinaus. Es fei 
darauf hingewiefen, daß die Biebig am Rhein, an der 
Eifel und im Dften zu Haufe, Ilfe Frapan Hamburger, 
Schweizer, fhwäbifche und armenifche Erzählungen gejchrie- 
ben, daß Luiſe Weſtkirch ebenfo Novellen von der nörd— 
lihen Waffertante wie aus Schwaben dichtet und daß von 
zahlreichen ihrer literarifhen Schweftern fidy ähnliches an— 
führen ließe. Andererſeits fann man verjtehen, Daß gerade 
Lehrer und Geiftliche diefer Gattung befonderes Anterefje 
enigegenbringen, freilid nur dann, wenn fie treues Ver— 
ftändnis für die heimatlihe Art auf dem Lande und fchrift- 
ftellerifhe Begabung befigen, was beides vielfach der Fall ift. 
Und oft genug begegnet man aud) einer dichterifchen Kraft, 
die aus ihrer Eleinen Welt geradezu Außergemwöhnliches leiftet. 
Es ift im übrigen noch hervorzuheben, daß die moderne Dorf- 
gefchichte, die den Nachdruck auf die Darftellung des bäuer- 
fihen Gittenlebens legt, hierbei die Anwendung des Dia- 
letts im Dialog bevorzugt. 

Auch in diefem Kapitel werden wir wieder der land— 
Ihaftlihen Einteilung folgen und es wird faum übel 
vermerft werden, wenn diefer oder jener Autor gelegentlich 
jo eigenwillig gewefen ift, feine Augen über die Marten feiner 
bäuerlihen Welt hinaus fchweifen zu laffen und ſich auch ein: 
mal anderen Stoffgebieten zuzumenden. 

Man hat nicht mit Unrecht gefagt, daß der echtejte Bauer 
entweder an der Wafjerfante oder im Hochgebirge anzutreffen 
fei, und es ift jedenfalls fein Zufall, da der Dorfroman, die 
Dorfnovelle und die Bauerngefchichte gerade in diefen Ge- 
bieten deutfchen Landes ihre beiten und zahlreichiten Ber- 
ireter haben. Go ift das meerumfpülte Shleswig- Hol- 
fteim neben Bayern wohl der fruchtbarfte literarifche Bezirk 
geworden. Storms weiche, melancholifche Dichtergeftalt winkt 
aus der Vergangenheit noch herüber, Lilieneron hing an 
feiner Heimat noch mit zärtlichem Sinn, Hermann Heiberg 
hat ihr feinen beften Roman aus der Kleinftadt abgewonnen, 
Wilhelm Ienfen ſchrieb ſchöne und ftimmungsvolle 
Heidenovellen („Im Pfarrdorf“, „Die braune Erika“) und 
Guftav Frenffen war in feinen erften Arbeiten der aus- 
gefprochene Dorfromantiter. Aber der echte und beſte Dar- 
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fteller der holfteinfhen Bauernmelt ift Timm Kröger 
(geboren 1844), der Jurift und feine Menfchentenner, auf den 
Storms Naturpoefie in feinen landſchaftlichen Schilderungen 
eingewirft bat, und der mit Iyrifcher Stimmungsfraft den 
melancholiſchen Reiz feiner Heimat zu erfaflen und wieder: 
äugeben vermag. Dabei verfteht er der Bauernjeele auf den 
Grund zu fehauen, die feelifchen Mächte find dem Juriften ein 
vertrautes Reich, und mit leicht ſatiriſchem Humor tritt er dem 
verfchloffenen Charakter des Bauern gegenüber, der ſich für 
ihn auftut. Die Novellen „Eine ftille Welt” (1891), „Schuld“ 
(1905) und „Leute eigener Art” (1904) ſowie der Roman „Die 
Wohnung des Glüds” (1897) find für feine dichterifche Art 
am bezeichnendjten. 

Im Lande Hebbels ift der Literarhiftoriter Adolf 
Bartels (geboren 1862) zu Haufe; er fchrieb außer „Dith- 
marfcher Erzählungen“ zwei hiftorifhde Romane „Die Dith- 
marfcher“ (1898), ein Zeitbild aus dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts, voll anziehender Charatteriftit und fefjelnder Er- 
zählung, und „Dietrid) Sebrandt“ (1899), der die dentwürdige 
Entwidlung Schleswig-Holfteins im vorigen Jahrhundert zum 
geihichtlihen Hintergrunde bat. Ein echt naturaliftifches 
Talent in feinen Skizzen aus dem Dorfleben, von der Art 
eines Jeremias Gotthelf, ift Adolf Holm (geboren 1858) 
in feinen humordurchzogenen „Holfteinifhen Gewächfen“ und 
„Köft und Kinnerbeer“. Der verftorbene Marinepfarrer 
B. G. Heims (Pfeudonym Gerhard Walter, geboren 1847 
in Kopenhagen), der fi durch feine Jugendfchriften aus dem 
Seeleben bejonders befannt gemadt hat, gab in feinen No— 
vellen („Fernab von der Straße“, „Unter einfamen Menjchen”) 
funftlofe, aber frifch-Igrifhe Stimmungsbilder. Iven Krufe 
zeichnet in den „Schwarzbroteffern“ (1900) Holfteins Moor 
und Heide, und als der bejte plattbeutfche Erzähler wird 
Johann Hinrich Fahrs (geboren 1838) gerühmt („WAller- 
band Slag Lüd”, „Maren”). Katharina Saling ſchrieb 
unter dem Pſeudonym K. v. d. Eider den fchleswig-holjtein- 
ſchen Dorfroman „Kihr widder“, der in den Niederungen der 
Eider fpielt. Auh Dietrih Theden, der auf dem Ge- 
biet des Kriminalromans fo fruchtbare Schriftfteller, verfuchte 
fih in friefiihen Gefchichten. 

Schon mit ihrem Erftlingswert „Schleswig-Holfteinfche 
LZandleute” fand Helene Boigt-Diederichs (geboren 
1875 zu Marienhoff) die warme Anerkennung eines 9. Sohn- 
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rey, der an ihr die frifche, ländlihe Stimmung, die fichere 
Eharatteriftit und die feine Naturbeobadhtung rühmte. Es 
waren in der Mehrzahl Skizzen und Studien, aber hier wie 
in ihren weiteren Büchern („Abendrot“, „Regine Bosgerau“, 
„Dreiviertel Stund vor Tag“) bekundet fie die echt dichterifche 
Gabe, das Alltägliche zu verklären und fich in die zarteften 
Seelenregungen zu verfenten. 

Eine Meifterin der Kleinmalerei in der Charatteriftit ift 
Charlotte Niefe (geboren 1854 auf Fehmarn) und ihrer 
Heimatsinfel hat fie ihre prächtigften Boltsfiguren abgewon- 
nen. Sie ift die beliebtefte Schriftftellerin ihrer Heimat- 
provinz und fchöpft gern aus ihren NJugenderinnerungen 
(„Aus dänifcher Zeit“, „Auf der Heide“), doch auch aus Ham: 
burgs Bergangenheit („Bergangenheit“, eine Erzählung aus 
der Emigrantenzeit) hat fie interefjante Bilder gegeben und 
u. a. in „Licht und Schatten” den fchweren Ernft der Ham: 
burger Cholerazeit gezeichnet. Auch Frau Ida Boy-Ed 
hat einige Dorfgefhichten aus dem Holfteinfchen gefchrieben. 

Medlenburg hat in dem Pfarrer Carl Beyer 
(geboren 1847 zu Schwerin) einen voltstümlichen Erzähler 
voll Humor („Swinegel-Gejhichten“, „Stane und Stine“), 
der aber befonders den Geidhichtsroman feiner Heimat ge- 
pflegt hat („Kulturgefchichtliche Bilder aus Medlenburg”, 
„Pribislaw“) und feffelnd zu erzählen weiß, wie die mehr- 
fachen Auflagen feiner Bücher beweifen. Auh Johannes 
Gillhof („Bilder aus dem Dorfleben“), Quife Algen: 
ftaedt („Kraut ud Unkraut vom Heimatboden“) und der in 
plattdeutfher Mundart jchreibende F. Stillfried (Pfeudo- 
nym für Adolf Brandt) find hervorzuheben. 

Erzählungen im Rahmen des pommerſchen länb- 
lichen und fleinbürgerlichen Provinziallebens jchreibt Her- 
mann Moderfohn (geboren 1858 zu Birkenfeld), auch 
unter dem Pſeudonym feines Geburtsortes. Hinter- 
pommerſche Gedichten find die Sonderheit von Frau 
Eliſabeth von Deren (geboren 1860 zu Triglaff) und 
fie hat es fich darin geradezu zur Aufgabe gemacht, die Dri- 
ginalfiguren zufammenzufuchen, die in einer Zeit bald fehlen 
werden, „über die die Walze der Gleichförmigkeit immer 
ftärfer hinweggeht“. Am ergößlichften von ihren Skizzen 
und Schilderungen find „Entenrite und andere hinterpom- 
merſche Geſchichten“ und „Meine Kuh“. In plattdeutfcher 
Mundart erzählt Margarete Nerefe (Pfeudonygm für 


26° 


404 Aus dem neuen Jahrhundert 


M. Wietholk, geboren 1869 zu Neurofe) recht fchalthaft aller- 
lei Kindergeihichten („Kinnerftreet“). 

Marie Gerbrandt gibt in ihrem weſtpreußi— 
fifhen Dorfroman „Der Alltag“ (1903) in pſychologiſch 
tiefeindringender Weife einen ehelichen Konflitt mit tragiſchem 
Ausgang. Der Lehrer Franz Werner (geboren 1862) 
ift durch feine „Briefe aus der Oſtmark“ vordem befannt ge- 
worden; fein Dorfroman „Der Paddenhof“ (1910) zeichnet 
die Zuftände an der oberen Nebe in den fechziger Jahren des 
rorigen Jahrhunderts, als man eine Polenfrage noch nicht 
kannte, in einer kulturhiſtoriſch recht beachtenswerten Weiſe 
und unter reicher Verwendung der für diefen Grenzbezirt 
haratfteriftifchen niederdeutfchen Mundart. 

Nicht Dorfgefchichten, fondern Erzählungen aus der Welt 
der armen Leute in Litauen find es, die Clara Naft 
(geboren 1866 in Rußland) in ihrer ziemlih umfangreichen 
Produktivität mit Vorliebe vorträgt („Litauifh Blut“, „Die 
Sängerin“, dazu düftere Liebesgefhichten „Die Here“, „Zi- 
geunermifchta”) mit mehr oder minder ausgeprägtem Lofal- 
folorit. Auch aus dem ruffifhen Milteu hat fie verfchiedenes 
gefchrieben („Jewſei, der Lügner“ u. a.). 

Aus den Mafuren fchrieben Fri und Richard 
Stomwronnet ihre Dorfgeſchichten; der erſtere „Mafuren= 
blut“, „Die dumme Margell“ ufw.; der letztere „Mafurtfche 
Dorfgefchichten“, „Das rote Haus“ ufm. 

Der Spreewald hat feinen befonderen Kenner und 
literarifchen Vertreter in Max Bittrich (geboren 1867) ge- 
funden („Spreewaldgefdichten“ und „Neue Spreewald- 
geſchichten“). Eine fehr anziehende Schilderung des Spree- 
mwaldes gibt auh Wilh. Bölſche in feinem Spiritiften- 
roman „Die Mittagsgöttin“. Bittric hat fi vor allem durch 
feinen Roman „Kämpfer“ befannt gemacht, der in ernfter und 
anfprechender Form das fulturpolitifhe Thema der „Zand- 
flucht“ behandelt. 

Weſtfalen ift wie Medlenburg und Schleſien reich 
an Dialeftdihtern. So gab der Münfterer Profeſſor Her- 
mann Zandois (1835—1905) in feinem mehrbändigen 
Roman „Frans Effint“ ein humoriftifchfatirifhes Kulturbild 
feiner Heimatftadt im Münfterländer Dialekt; der Held diefer 
Geſchichten ift ein echter weftfälifcher Philifter. Als der befte 
epifche Dialektdichter wird jedoch der Lindener Arzt Ferdi- 
nand Krüger (geboren 1843) gerühmt, defien Roman 
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„Rugge Wiäge“ und „Hempelmanns Smiede“ in ihrer 
Mifhung von Ernft und Scherz von den Landsleuten des 
Dichters den Werten Fritz Reuters zur Seite geftellt werden. 
Die bejten weftfälifchen Novellen in hochdeuticher Sprache find 
die des früh verftorbenen Julius Petri (1868—94), 
„Rote Erde“ betitelt; die gleiche Bezeichnung wählte Meta 
Schoepp (Pfeudonym für Zimmermann) für ihre Erzäh- 
lungen, eine Schriftjtellerin, die mit dem beweglichen Tem- 
perament der Rheinländerin auch Geichichten aus dem Kaf- 
jubenland („Die Teufelspfarre”) jchrieb. 

Auch die Rüneburger Heide hat ihre Dichter und 
Erzähler. Hier fteht obenan Diedrihd Spedmann, der 
ehemalige Pfarrer (geboren 1872), deflen Erzählungen aus 
der Heide fich jogar großer Beliebtheit erfreuen. Bon feinen Erft- 
Iingswerten „Heidjers Heimkehr“ (1904) und „Heidehof Lohe“ 
(1906) find viel mehr Taufende von Eremplaren verbreitet 
als von manchem vielerörterten und »gepriefenen Bud) be— 
fannter Literaten. Er ift ein ftiller und feiner Schilderer der 
Schönheiten feiner Heimat, feine Erzählungsweife dabei reiz- 
und gemütvoll und ein wenig unmodern, doch frei von theo- 
logifher Färbung. Spedmann fchrieb auch einen Entwid- 
lungsroman „Das goldne Tor“ und einen Novellen- Zyklus 
„Herzensheilige“. Ein geiftliher Amtsgenoffe von ihm ift 
auh NathbanaelfüngerlPfeudonym für Johann Rump), 
der gleichfalls die Heide in mehreren Erzählungen („Sof 
Botels Ende“, „Heidekinds Erdenweg“) fchildert, ein guter 
Geftalter ift und zugleich feinen pofitiv-firchlichen Standpuntt 
mit einer gewiffen Entfchiedenheit vordrängt. Karl Söhle 
{geboren 1861), ein Sohn der Lüneburger Heide, hat in feinen 
„Muſikantengeſchichten“ allerlei originelle Vertreter der Dorf- 
mufit in knapper, draftifcher Darftellung zufammengeftellt. 
Mit befonderer Vorliebe hat ſich auch der eingewanderte Weft- 
preuße Hermann Löns (geboren 1866 zu Kulm) in die 
eigenartigen Schönheiten der Heide und die Art ihrer Men- 
ſchen vertieft („Mein braunes Buch“, „Der letzte Hansbur“) 
und in feinem Roman „Der Wehrwolf“ (1910) düftere Bilder 
aus ihrer Vergangenheit im bdreißigjährigen Kriege herauf- 
beihworen, die das mannhafte Weſen diefes Bauerngefchlech- 
tes aus der Natur ihrer Heimat heraus bei aller Konvention: 
der Motive lebendig veranfchaulichen. 

Ein ausgezeichneter Schilderer der haännoverſchen 
Bauernwelt ift Heinrih Sohnreny (geboren 1859 zu 
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Jühnde), der verdienftvolle Gejchäftsführer des deutfchen Ber- 
eins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege und Heraus- 
geber der „Deutfchen Dorfzeitung“. An feinen zahlreichen 
Schriften („Die Leute aus der Lindenhütte”, „Friedefindhens 
Lebenslauf“, „Der Bruderhof“, „Die hinter den Bergen“ 
ufw.), die zum Teil zahlreihe Auflagen erlebt haben, tritt 
aud das erzieherifhe Moment vielfady hervor, doch ftedt in 
ihm auch ein voltstümlich-fünftlerifcher Erzähler; namentlid; 
„Friedeſinchen“ ift ein vortreffliches Boltsbud). 

Aus dem Kurheſſiſchen find hervorzuheben Va— 
lentin Traudt (geboren 1864) mit feinem Seimats- 
roman „Leute vom Burgmwald“, der gute Schilderungen bietet, 
Elifabeth Menpel, die das Leben des oberheſſiſchen 
Landvolkes in ihren Erzählungen („TFeldnelten“, „Mai- 
fönigin“) getreu beobachtet hat, und Lotte Qubalte, die 
in dem Roman „Die Bilfteiner“ und ihren Novellen fi als 
humorvolle Meifterin in der Schilderung kleinbürgerlicher Zu= 
ftände zeigt. 

Die bedeutendfte Dorfdichterin Thüringens ift 
Martha Renate Fifcher (geboren 1851 zu Fielenzig). 
In ihren größeren Erzählungen und Novellen, die von Dtto 
Ludwig, dem Meifter der thüringifhen Dorfgefchichte, be- 
einflußt find („Auf dem Wege zum Paradies“, „Das Paten- 
find“) bekundet fie ein feines Berftändnis für die kleinen 
idypllifhen Züge des Lebens, viel Gemüt und guten Humor, 
jo daß fie als eine unferer urjprünglichften Dorfdichterinnen 
geihägt wird. Clara Häder dagegen jchreibt volts- 
tümliche Gefhichten aus der Thüringer Spinnftube, in denen 
fie fih dem naiven, treuherzigen Boltston anpaßt, in ein- 
zelnen Arbeiten auch realiftifher auftritt. Geſchichten aus 
Thüringen mehr literarifchen Charatters bietet der unermüd- 
fihe Scilderer feiner landfchaftlihen Schönheiten Auguft 
Trinius (geboren 1851 zu Schkeuditz) in Form von viel- 
gelejenen Skizzen und Erzählungen. 

„Schleſiſche Dorfgefhidhten“ unter Berüdfich- 
tigung des polnifchen Elements fchrieb fon Bianca Bo- 
bertag; auch die Gräfin Balesta Bethbufy-Huc 
(geboren 1849), die fruchtbare Romanfchriftftellerin, die ſich 
mit Borliebe in ariftofratifchen Kreifen bewegt, veröffentlichte 
eine Reihe von oberjchlefiihen Erzählungen und mehrere Ro- 
mane aus dem fchlefifchen Dorfleben. Der im vorigen Ka— 
pitel bereits charafterifierte Stehr ift dagegen fein fchlefifcher 
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Heimatsdichter in dem Sinne, wie es feine Landsgenoffen Paul 
Keller, Paul Barſch und Auguft Friedrich Kraufe find, die 
unter dem Dorfoolt ſich wohl fühlen. Baul Keller (ge 
boren 1873 zu Arnsborf) ift ein phantafievoller Poet, der die 
Märchenmwelt liebt („Das legte Märchen“), aber auch in ber 
wirklichen ſich zurechtfindet. Nah den Helmatsromanen 
„Baldwinter“ und „Heimat“ erfchien fein bedeutfamftes und: 
erfolgreichjtes Buch „Der Sohn der Hagar“ (1907), der das 
biblifche Motiv in das dörfliche Milieu überträgt und die Tra- 
gödie eines illegitimen Kindes fchildert, in feinem humoriſti⸗ 
ihen Beimert an Didens und Raabe anklingend. „Die alte 
Krone“ (1909) führte in das dörfliche Sitten- und Sagenleben 
des Wendenlandes und zugleich in den Streit Deutfcher und 
ſlaviſcher Stammesart. Es geht nicht hochdramatiſch dabei zu, 
Keller ift auch in diefen prächtigen Bildern mehr der idyllifche 
Dichter, der in der Novelle die Kompofition auch befjer beherrfcht 
als im Roman. Baul Barfcd (geboren 1860), ein ehemaliger 
Handwerker, hat fich vor allem durch feinen Entwidlungsroman 
„Bon Einem, der auszog“ betannigemadt, Auguft Fried- 
rih Krauſe (geboren 1872) durd feine beiden Bücher 
„Sonnenfucher“ und „Das ftille Leuchten“, in denen die jchle- 
fifhe Bauernmwelt bis auf den Dialekt getreu in ihren Typen 
charatterifiert if. Fedor Sommer (geboren 1864) jchil- 
dert in dem Roman „Die Fremden“ die Ummälzung in dem 
dörflerifchen Leben von Schreiberhau durd ben Fremden—⸗ 
verkehr im peflimiftifchen Sinne Rofeggers. Auh Ewald 
Gerh. Seeliger, der Balladendichter (geboren 1877 bei 
Brieg), der fi) dann der Seegefchichte zumandte, hat mit Er- 
zählungen aus feiner jchlefifchen Heimat begonnen. 

Aus dem fähfifhen Elbgebirge hat Wilh. 
Schindler „Sädfifhe Dorfgefhichten“, aus dem Erzgebirge 
B. Fleiſcher Erzählungen („Das Steinmeßendorf“) ver- 
öffentliht. Nilolaus Krauß fhildert in feinen Skizzen 
„Im Waldwinkel“ und in feinem Roman „Heimat“ Art und 
Charakter der deutfch-böhmifchen Grenzbevölterung. 

Aus dem Bayreuther Land bringt der Dorfroman 
„Annemaig“ von H. Raithel in ausgezeichneter, aber etwas 
umftändlicher Darftellung ſehr eingehende Befchreibungen des 
Sittenlebens der Bevölkerung, die an Gotthelfs Art erinnern. 

Unter den Scilderern des bayriſchen Hochlandes ift 
neben Ludwig Ganghofer Anton von Berfall (geboren 
1853 zu Landsberg) zu nennen, der außer zahlreichen Ro— 
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manen aus dem modernen Leben trefflihe bayrifche Dorf- 
gefhichten („Der Freihof“, „Der Almſchreck“, „Das Gefe der 
Erde“ ufw.) gefchrieben hat. Bor allem ift U. v. Berfall ein 
geradezu hervorragender Darfteller der Jagd und des Jäger- 
lebens („Dägerblut“, „Der Jäger“ um). Auh Adolf 
Dtts (geboren 1849) Romane aus dem Hochland zeichnen 
fih durch gute Charafteriftit aus („Wildfeier“, „Die Hege 
von Garmifch“) und der fruchtbarfte Erzähler auf diefem Ge- 
biet ift der im alpinen Leben bewanderte, leider literariſch 
auch recht flüchtige Artur Achleitner (geboren 1858), 
deffen Produktivität unerfchöpflich fcheint. 

Dberbayrifche Dorfgeihichten fchrieben auh Wilhel— 
mine von Hillern („s Reis am Wege“, „Ein alter 
Streit“ ufw.), Mar Grad (Pfeudonym für Maria Bernth- 
jen — „Der Lattenhofer Sepp“) und die diefen beiden hier 
überlegene Therefe Mefferer („Der Schlagring”). Aus 
der Oberpfalz find Sofef Baierlein und die fatholifche 
Schriftftellerin M. Herbert (Pfeudonygm für Therefe Kei— 
ter) mit ihren „Oberpfälzifhen Gefchichten“ hervorzuheben. 
Auch Luiſe Shulze-Brüd verfuchte fich in oberpfälzi- 
ſchen Erzählungen. 

Badens voltstümlichjter Erzähler ift der alte Frei— 
burger Stadtpfarrer 9. Hansjakob (geboren 1837 zu Has- 
lach), defjen zahlreiche Schriften von allerlei Menfchentindern 
und Menfchenfchidjalen ſtrotzen, die er aus dem geliebten 
Kinzigtal feiner Heimat, vom Bodenfee, aus dem Schwarz- 
wald aufgelefen hat. Hansjatob ift ein guter Charatteriftiter, 
der mit wenigen Strichen eine Figur zu zeichnen vermag; er 
ift ein echter Humorift, aber zugleich auch ein etwas bitterer 
KRäfoneur, der die Abfchweifungen und belehrenden Be— 
trachtungen liebt. Seine kleineren Erzählungen („Wilde Kir— 
fchen“, „Schneeballen“, „Bauernblut”, „Der Bogt vom Mühl- 
ftein“) find daher feinen größeren Geſchichten mit ihrem 
romanhaften Stil vorzuziehen. Mit Rojegger verbindet ihn 
die Liebe zum Landleben, die bei beiden wohl gar in Haß 
gegen die Kultur umfchlägt. 

Bei der befannteften Erzählerin von Shwarzwäl- 
der Geidhihten Hermine Billinger (geboren 1849 
zu Freiburg), ift die Nachwirkung des alten Auerbach noch am 
ftärfften zu jpüren. Konventionelle Züge zeigen die Bauern, 
die fie fchildert („Schwarzwaldgeihichten“, „Unter Bauern“), 
aber fie verfügt über einen liebenswürdigen behaglichen Hu— 
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mor und eine gewiſſe Schalthaftigkeit des Bortrages und in 
ihren größeren Erzählungen („Die Taltönigin“, „Der Weg 
der Schmerzen“) gibt fie ſich auch realiftifcher. Eine Welt: 
bewerberin erjtand ihr in Margaretevon Oertzen (ge 
boren 1854 zu Kowalz), die in den Novellen „Aus einjamen 
Tälern“ einen frifhen Humor bekundet. Auh Ilſe Fra- 
pan und Luiſe Weſtkirch („Unter Schwarzwaldtannen“) 
haben in größeren und fleineren Erzählungen fih in das 
bäuerliche Leben des Schwarzmwaldes vertieft und wenden jo- 
gar geichidt den Dialett an. Dafür haben wiederum die Bil: 
linger und die Deren auch Erzählungen aus Tirol gefchrieben. 
Durch ernjte und humoriftifche voltstümliche Schilderungen 
aus dem Schwarzwald, zum Teil in Dialekt („Lujchdige 
Schwarzwaldg’ihichde”) hat fich der Lehrer Auguft Gan- 
ther (geboren 1862) befannt gemacht und fich neuerdings in 
einem größeren Roman „Der Erbe vom Birtenhof“ erfolg: 
rei) betätigt. Doch ift der Schwarzwald am Ende geradezu 
das Dorado unferer Erzählerinnen zu nennen; fo ift Auguſte 
Supper (geboren 1867 zu Pforzheim) vor allem durch ihre 
mehrfach aufgelegten Schwarzwälder Erzählungen („Da hin- 
ten bei uns”, „Leut'“) befannt geworden und auh Helene 
Chriſtaller u. a. ſchrieben Schwarzwälder Gefchichten. 
Der Ddenwald kann fich einiger trefflicher Erzähler 
rühmen. Der fühlte, objektivfte, dem es eigentlich nur um 
eine fachliche, voltstümliche Schilderung von Land und Leuten 
und ihres Gittenlebens zu tun ift, Philipp Burbaum 
(geboren 1843 zu Raunheim), dem Berufe nad) Seminar: 
lehrer, macht daher auch in feinen Erzählungen („Der Moos- 
bauer”, „Die SHedenrofe“, „Werttagsgeftalten”) von dem 
Dialeft reichlichften Gebraud. Anders geartet ift Adam 
Karillon (geboren 1853 zu Waldmichelbady), der Land- 
arzt, der in feinen Dorfromanen („Michel Hely“, „Die Mühle 
zu NHufterloh, O domina mea“) ſich nicht nur die Grenzen _ 
der Welt viel weiter ftedt, jondern in den Ernit feiner Stoffe 
einen temperamentvollen Humor mifcht und feinen Wi über 
feine Geftalten leuchten läßt. Sehr viel poetifche Stimmung, 
der auch volfstümlicher Humor nicht abgeht, zeigt ſodann 
Alergander Ruths in dem Dorfroman „Herta Ruland“. 
Aniprechende Boltserzählungen aus dem Weſterwald 
bot der Pfarrer Fritz Philippi (geboren 1869); all- 
gemein befannter wurde er jedoch durch feinen Zudthaus- 
roman „Ein Leben in der Zelle“ (1906). Wie Wilhelm Sped 
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in „Zwei Seelen“ gab Philippi hier das erfchütternde Bild 
eines Zucdhthäuslers, des Oberlehrers Adam Notmann, der aus 
der Bibel eine neue Offenbarung gewinnt, die feiner Seele 
durch das furdhtbare Wort „Richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet” zulegt doch zum Unheil gereicht. 

Das Elſaß hat in Hermann Stegemann (ge 
boren 1870 zu Coblenz), befonders ſoweit die bäuerliche Welt 
des Dberelfaß in Betracht kommt, feinen Darfteller gefunden 
(„Erntenovellen“, „Dorfbämmerung“ und vor allem „Daniel 
Junt“). Stegemann verlegt die Spannung feiner Handlung 
mehrfach in das friminaliftiihe Moment und verknüpft da= 
mit, wie es ſchon der Bater der Dorfgefchichte, der alte Auer- 
bad), getan, die pfychologifche Zergliederung. In „Die als 
Opfer fallen“ (1907) wird das gefellichaftlihe Leben einer 
elfäfliihen Stadt in feinen charakteriſtiſchen Schichten und 
Typen recht lebendig gezeichnet. „Theresie“ (1911) gibt die 
Geſchichte eines armen Bauernmädcdhens, das ſich durch eigene 
Tüchtigteit zur wohlhabenden Gafthofsbefigerin empor» 
arbeitet; mehr als der äußere Lebenslauf intereffiert der tiefe 
Einblid in das Seelenleben der Heldin. 

Der Böhmerwald hat eine alte literarifhe Ber- 
gangenheit. Hier wären Anton Schott („Der Bauern- 
fönig“, „Die Seeberger“* und Johann Peter, der treue 
Sculmeifter aus dem Böhmerwald, (geboren 1858), zu nennen, 
von denen der erftere zahlreiche Dorfromane von reicher Er— 
findungsgabe, der leßtere überaus anfprechende Erzählungen 
und Skizzen veröffentlicht haben, Bücher von echt voltstüm- 
lihem Charakter. 


* . * 


Dieſe kurze Überſicht, die durchaus keinen Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit machen kann, zeigt doch, ein wie reiches lite- 
rarifches Schaffen fi an die bäuerlihe Welt von Deutidy- 
lands Gauen knüpft. Es lebt im deutfhen Gemüt immer 
noch die tiefe Anfchauung vom Segen der heimatlihen Erde 
und von dem Wert der geiftigen Güter, die fie ihrem Rinde 
von Geburt an mitgibt. Die großen wirtſchaftlichen Um— 
wälzungen und die Demotratifierung des fozialen und gefell» 
Ichaftlihen Lebens haben darin viel weniger geändert, als 
der landläufigen Anficht entjpricht. Andererfeits hat gerade 
die Itterarifche Entwidlung mit ihrer Ausbildung des Wirk⸗ 
lichteitsfinnes die Mannigfaltigkeit des landſchaftlichen Cha⸗ 
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ratters in unferm Schrifttum ungemein gefördert. Wir wiſſen 
nicht, ob die leßtere für die Zukunft in dem gleihen Maße 
anhalten wird; man fann nur wünſchen, daß unfer deutfches - 
Bolt feine innere Anteilnahme an der Dorfgeichichte niemals 
verlieren möge, denn diefe Anteilnahme ift ein Stüd feiner 
Liebe zu der Schönheit und Eigenart unferes Baterlandes. 


8. Die Öfterreichiichen Autoren 


Kein deutfches Stammland hat gegenüber feiner Ber- 
gangenheit in dem letzten Jahrzehnt eine fo reihe Entfaltung 
feiner fiterarifchen Talente gejehen wie Öfterreih. Den großen 
geiftigen Zufammenhang mit dem Reich hat es troß aller 
politiſchen Grenzpfähle immer gewahrt und feine Dichter find 
eben deutiche Dichter, wie viel Befonderes in ihren Anfchau- 
ungen ihnen auch das engere Baterland gab. Es liegt in der 
Natur und dem Charakter des Romans, daß in ihm foldye 
Sonderheiten ftärter hervortreten als im Drama, weil das 
Milieu zu ihm gehört wie der Grund zu dem Baum, auf 
dem er gewachſen. Inſofern fann man gerade beim Roman 
auch von einer befonderen öfterreichifchen Literatur fprechen. 

Bon alters her war in Wien ein beftimmter Lotalton 
dem literarifchen und nichtliterarifchen Schrifttum eigen. Die 
Wiener Gefelligkeit, jo verfchieden von der reichsdeutichen, 
Ihuf dem Feuilleton der Zeitung eine Bedeutung und eine 
Pflege, wie es fie in feinem anderen Zentrum deutſchen Le— 
bens erfahren. Die hervorragendften Wiener Schriftjteller 
waren lange Zeit die Feuilletoniften — man braucht nur an 
Speidel, Kalbed, Spißer, Bauer, Hevefi und Wittmann zu 
denten — und vom Feuilleton aus unternahmen fie ihre Ab- 
ftecher auf das Gebiet des Romans und der Novelle. So 
fhrieb Daniel Spitzer feine geiftreiche, pitante Novelle 
„Herrenrecht“ (1877), Briedrih Uhl feinen Roman 
„Barbenraufch“ (1887), der den tollen Taumel des Makartſchen 
Wien zu fchildern unternahm in Farben, die inzwifchen fchon 
etwas matt geworden find. Der Wiener Humor prägte fidh 
in komiſchen Skizzen und Lebensbildern aus, in denen 
B. Chiavacci (geboren 1847) mit feiner „Frau Sophert 
vom Rafjchmartt“, Eduard Pötzl (geboren 1851) mit 
feinem „Herrn von Niger!“ und Ottofar Tann-Berg- 
ler (geboren 1859) mit dem „Herrn von Pomisl“ gewiſſe für 
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das Wiener Boltsleben typifche Figuren aufftellten. Selbjt 
was aus der fremde fommt, wird von den Wiener Autoren 
gern auf den heimatlichen Zofalton umgejtimmt. So hat der 
liebenswürdige und humorvolle Novellift Balduin Grol- 
ler (geboren 1848) den Sherlod-Holmes-Typus in feinen 
Wiener „Salon-Deteftiv Dagobert” umgewandelt, deſſen 
„Taten und Abenteuer“ an Scharffinn der Logik und Kom— 
bination dem englifchen Borbilde nichts nachgeben, ohne ſich 
wie diefes in das Kraß-Senfationelle zu verirren. 

Neben den TFeuilletoniften ſchwieg das Geſchlecht der 
Voeten lange. Als Novellift hatte Friedrich Halm 
(1806—71) in feinen pfochologifch-tiefgründigen Erzählungen 
(„Das Haus an der Beronabrüde” u. a.) in romantifchen, zum 
Teil graufigen Stoffen an Kleift ſich anfchließend, ſich viel- 
leicht mehr denn als Dramatiter hervorgetan. Gleich ihm 
erfhien aub Julius von der Traun (WAlerander 
Schindler, 1818—85) in feinen jhönen Novellen („Der Schelm 
von Bergen“) als ein halbvergefjfener Nachhall der Romantit. 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts ftand neben Ferdi- 
nand von Saar, deffen an anderer Stelle bereits ge- 
dacht ift, Marie Ebner von Eſchenbach nod einjam 
auf ihrer Höhe. Als die Dichterin, ehrwürdig und gefeiert 
in allen deutfchen Landen, ihren 80. Geburtstag begehen 
fonnte (13. September 1910), immer noch im Greifenalter die 
gereifte Künftlerin und unerfchöpfliche Erzählerin, ſah fie ein 
aahlreiches Gejchlecht neuer Poeten, nach neuen Zielen ftre- 
bend, aus allen öfterreichifchen Provinzen fie umdrängen. 

Der Anjtoß zu der neuen literarifchen Bewegung geſchah 
auch bier durch die naturaliftifhe und fymboliftifche fran- 
zöſiſche Richtung. Dann wirkten die ruffiichen Romanciers 
Turgeniew und Doftojewsti. Bon Berlin aber fam Ende der 
achtziger Sahre Hermann Bahr (geboren 1863 zu Linz) 
und trug die Fülle diefer neuen literarifchen Anregungen in. 
die junge Generation feines Baterlandes. Er fpielte die Rolle 
des Hechts im Karpfenteich, indem er an jede auftauchende 
nıoderne Bewegung antnüpfte, auf welchem Gebiete es auch 
fein mocdte, und fich zu ihrem Herold aufwarf. Was ihm 
im Wiener Leben feine Stellung fchuf, war mehr als feine 
poetifche feine feuilletoniftifhe Begabung. Ein geijtvoller 
PBlauderer und ein überaus beweglicher Geift, ging er als 
echter Feuilletonijt mit dem Tag, ohne fich zu feinem Sklaven 
zu machen. Immer fagte er, was er dachte, originell in der 
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Form wie im Inhalt, und es verfchlug ihm nichts, daß feine 
Anfhauungen ſich im rafchen Fluge änderten. Er entwidelte 
fi, indem er fi) immer wieder felbft überwand. Hatte er 
1890 den naturaliftifch-fgmboliftifhen Parifer Roman „Die 
gute Schule“ und die „Fin de siecle‘‘-Novellen verfaßt, jo 
fchrieb er bereits 1891 das Buch von der „Überwindung des 
Naturalismus”. Er fand immer neue Idole, die er pries, 
modten fie auch unbefannt fein und nad ihm jo bleiben, 
und es war am Ende fein Wunder, daß er zulegt Goethe für 
fi „entdedte“. Aber mit allen diefen Wandlungen wurde 
er doch zugleich der ftetige Anreger und ein Kulturträger des 
modernen geiftigen Öfterreih, ein Quellen» und Pfadfinder, 
der immer nach neuen Möglichkeiten ausfchaute und forfchte, 
und der es als feine Aufgabe fühlte, fein Baterland, foviel 
an ihm lag, in die große europäifhe Kulturbemwegung als 
mitbeftimmenden Faktor einzugliedern. Derartige Naturen 
brauchen nicht in fich die höchfte dichterifche Potenz zu ver: 
einigen — und das Didhterifhe fteht denn auch bei Bahn 
hinter dem Literarifchen weit zurüd —, um überall ihre Kreiſe 
zu ziehen. 

Am höchſten wird man in Bahr alfo den unermüdlichen 
und unerfchöpflichen Anreger zu jhäßen haben, der fich in 
feinen äfthetifchen und literarifchen Schriften am fefjelndften 
und anregendfjten ausfpridt. Daneben hat es ihm an Er- 
folgen weder auf der Bühne noch im Roman gefehlt. Außer 
einem Roman „Theater“ (1897) voll geiftvoller Einblide in 
das Wiener Theatermefen hat er feit 1908 einen großen 
Romanzyflus begonnen, der zwölf Bände umfaffen foll und 
von dem bisher drei: „Die Rahl“ (1908), „Drut“ (1909) und 
„D Menfch“ (1910) erfchienen find. Nah Bahrs eigenem 
Ausſpruch will er in ihnen die alten und neuen Lebensmächte 
darftellen, welche dem einzelnen Menfchen fich „zu feiner Be— 
ftimmung, zu feiner Erfüllung anbieten“. Bier von ihnen 
follen in SÖfterreich, drei im deutfchen Reich, drei ganz inter- 
national und die beiden legten im Proletariat fpielen, von 
dem er noch viel für die moderne Aulturentwidlung erwartet. 
Ein eigentlicher Epiker ift Bahr nicht; ihm zerfließt der Gang 
der Ereignifje nur gar zu leicht zur plaudernden Debatte und 
feine Gejtaltungstraft ift in den Farben feiner Figuren nicht 
allzu ftarf; fie ftehen im Topifchen, um nicht zu fagen im 
Ideellen. Die erften drei Romane behandeln öfterreichifche 
Zuftände, bei deren Darftellung der Kritiker fich ftart hervor: 
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drängt. Ein neues Öfterreih jchaffen zu helfen, darin wur- 
zelt ja feine Lebensaufgabe. „Die Rahl“ ift der Roman eines 
Jünglings mit einer gefeierten Schaufpielerin, die nad) einer 
kurzen Liebesnacht den Aufdringliden mit Gemütsruhe an 
ihren Gatten abweift, von dem er mit ebenjo großer Gemüts- 
ruhe eine freundfchaftlide Belehrung erhält. Neben dem 
Theater tritt die Schule in den Vordergrund; menſchlich und 
pigchologiich bemüht fi Bahr den gegenfeitigen Haß zwifchen 
Schüler und Lehrer aus den Perfonen und Zuftänden zu 
erläutern. „Drut“ geht dem öjterreichifchen Staats: und 
Beamtenwejen zu Leibe; der Roman knüpfte an einen Sen— 
fationsfall, einen Prozeß der Wirklichkeit an; die Heldin er- 
liegt der Boltsftimme, die fie als Betrügerin verjchreit, und 
ihr Gatte nimmt ſich darob das Leben. Bon den Bahrjchen 
Romanen ift die Handlung hier noch am padendften, die 
Charafteriftit, befonders der Frauengeftalt, am eindringlidy- 
ften. Dahinter bleibt „O Menſch“ zurüd, obwohl es vielleicht 
am ſtärkſten Bahrs geiftige Phyfiognomie zeigt. Der Roman 
jpielt wieder in Künftler- und Ariftofratentreifen Wiens und 
bietet eine Fülle origineller, augenſcheinlich nicht minder als 
in feinen Borgängern nad) Modellen gearbeiteter leicht: 
tomifcher Figuren, unter denen der „Nußmenſch“ die Rolle 
des humaniftifchen Apoftels und Propheten vertritt. Diefer 
Begetarianer, der für die Nußbutter ſchwärmt, ein gutmütig- 
findlicher Weifer, der in allen Gefellichaftsgruppen den 
„Menichen“ als Wefen und Kern fucht und predigt, und der 
in pantheiftifher Verehrung die Natur als feine Göttin er- 
fennt, nimmt ſich allerdings ein wenig wunderlich aus in der 
Wiener Salonluft. Bahr hat immer gute Beobachtungen 
und jo wird man in feinen drei Romanen recht deutliche Ein- 
drüde des modernen gefellfchaftlichen Lebens in Wien ge- 
winnen, deffen Typen er in feinem Plauberton mit Ironie 
und Humor zu zeichnen weiß. Ob ihm in feinem geplanten 
Romanzyflus eine ähnliche Aufgabe gelingen wird wie einft 
Zola, bleibt allerdings der Zeit und ihm felber anheimgeftellt. 

Zu denen, die neben Bahr am frifcheften und für die 
Wiener auh am originelliten foziale und gejellichaftliche 
Tagesfragen im Roman behandelten, gehörte der frühere 
Hofburg-Theaterdireftor Mar Burthard (1854 — 1912), 
der von der Suriftenarbeit ſich in der Literatur erholte. In 
feinen Romanen („Simon Thums“, „Gottfried Wunderlich“, 
„Die Infel der Seligen“) griff er frifch und keck in das foziale 
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Reben hinein und feßte dabei in der fatirifchen Färbung feine 
Dämpfer auf. „Gottfried Wunderlich“ reiht fich der ſchon 
früher charatterifierten Kette der Jugendromane an; die 
Pointe war hier, dab das junge Menfchentind, deſſen Schul- 
erlebniffe in der geiftlihen Erziehungsanftalt gejchildert wer- 
den, zum Schluß das angenommene Einfiedlerdajein aufgibt 
und ſich ins volle Leben hineinftürzt. „Die Infel der Seligen“ 
erörtert die Todesftrafe und die Deportationsfrage und geht 
aus dem Realiftifchen ins Scherzhafte und Phantaftifche, wo- 
bei der Autor fi den Spaß madt, in den Roman feine eigene 
Perſon einzuführen. 


* + 
* 


Das Jung-Wien, das ſich mehr oder minder um 
Bahr ſammelte, zum Teil ihm auch entgegentrat, hat nun 
mancherlei Töne angefjchlagen, denn daneben wirkten der 
neuromantifche, am Naturalismus aufgefrifchte Geift Hugos 
v. Hofmannsthal und die müde, fentimental-ironifche Stim- 
mungspoefie Arthur Schniglers auf fie ein und 308g fie aus 
dem grellen Tageslicht des Wirklichleitsromans auch wohl in 
die dämmerigen Geitenpfade der Romantit und brünftigen 
Erotit. Die Stärfe Jung-Wiens aber war weniger als der 
Roman die Novelle, die ihre unmittelbaren Beziehungen 
zum Feuilleton nicht verleugnete. Aber fie gewann einen 
poetifchen Gehalt und eine poetifhe Sprade, die raffiniert 
geführt wurde und dabei die Gefahr einer gewiffen Koketterie 
und Manier nicht vermied. 

Gegenüber dem Wiener Plaufch der Bahrjchen und 
Burkhardſchen Sprade ift Arthur Schnitzlers (geboren 
1862) Ton gedämpft, von mancherlei feinen poetifchen Lich— 
tern umfpielt, aber wie in feinen Dramen hängt ihm aud in 
feinem novelliftifhden Schaffen die weiche, melandholifche 
Wiener Sentimentalität an. Schnigler gab den Wienern den 
„Anatol“»-Typus und das „ſüße Mädel“, das eine allgemeine 
deutjche Färbung annahm, und beide jeßte er, in höherer und 
vertiefter Geftaltung, in feinen Wiener Gefellfchaftsroman 
„Der Weg ins freie“ (1908). Auch hier geht das Verhältnis 
zwiſchen dem ariftofratifchen Aftheten und dem fich und ihren 
Leib ihm opfernden Bürgermädchen auseinander, weil die 
Liebe eben nicht für die Ewigkeit gefchaffen. Einen recht 
breiten, für den Reichsdeutichen allzubreiten Raum nehmen 
die in diefen lebemännifchen Kreifen geführten Geſpräche über 
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die Judenfrage ein, von leifen, fubjettiven Empfindlichkeiten 
erfüllt, aus denen die Nöte des alten Öfterreich klagen. Piycho- 
logiſch feiner und intereffanter ift Schnigler in feinen No- 
vellen: „Leutnant Guſtl“ — ein impreffioniftiiches Bravour- 
ftüd —, „Die griechifche Tänzerig“ und den ins Romantifch- 
Mojtifche tauchenden „Dämmerjeelen“ mit ihrem weichen und 
graziöfen Stil. 

Die Welt, die bei Schnigler melandolifch-leichtfinnig, ift 
bei andern Wiener Novelliften in aller koketten Anmut ein- 
fach Luftig und leichtfinnig, fogar ein wenig frivol. Die 
Parifer Schulung zeigt fih 3. B. bei Raoul Auern- 
heimers (geboren 1876) „Rende”, worin der Typus der 
tofetten, ſchlauen Frau gefchildert wird, die über ihren Liebe- 
leien die Liebe verfäumt, in der Eleganz des Stils, während 
der gutmütig ironifierende Ton und die Fülle der Einfälle 
echt Wiener Feuilletonismus ift. Diefer feuilletoniftifche Geift, 
aber mehr aus Bahrs Schule, erfüllt auch die Novellen von 
Gelir Dörmann, Siegfr. Trebitfch und des viel- 
gewandten Rudolf Lothar, der von Budapeit fam und 
über Wien nach Berlin ging, um dort Berliner Gejellichafts- 
romane zu fchreiben. Dafür wurde der Rheinländer Franz 
Servaes (geboren 1862) Wiener und gab nad feinem 
früheren Bohsmienroman „Bärungen“ in „Michael de Ruy- 
ters Witwerjahre”“ (1909), der tragitomifchen Gefchichte eines 
Lebensdilettanten, und in feiner Novellen-Sammlung „Wenn 
der Traum zerrinnt“ (1911) den Beweis einer nachdenklichen, 
mit feiner Ironte erfüllten realiftifhen Kunft des Erzählens. 

überhaupt fehlt es in dem als Stadt heiterer und koketter 
Lebensluft berufenen Wien durchaus nicht an ernften Köpfen. 
Die eine Kehrfeite diefer Lebensluft heißt Melancholie und 
die andere nennt man wohl öjterreihifch das Schimpfen. Aber 
es gibt auch recht nachdenklihe Naturen und man braudt 
noch nicht, wie es im weiteren gefchehen wird, auf die in der 
Provinz geborenen Wiener dabei zurüdzugreifen. Die Wiener 
Poeten haben alle eine Neigung zum Philofophieren; Mar 
Brod („Tod den Toten”) und Emil Luda, Stefan 
Zweig und Hans Müller fchreiben tieffinnige Novellen 
mit einem Stich ins Afthetentum oder Phantaftifche. Abfeits 
von ihnen fteht Peter Altenberg (geboren 1859); er 
gibt in feinen vielgelefenen Büchern „Wie ich es jehe” (1896) 
und „Was der Tag mir zuträgt“ (1900) rein ſtizzenhafte, 
lyriſche Stimmungsbilder mit zum Teil ftart verftiegenen 
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Reflerionen, ein Typ artiftifchen Snobismus, der das Wiener 
Caféhaus als Geburtsftätte dichterifcher Infpirationen deut- 
lid) erfennen läßt. 

Diefer Neigung zum Üfthetentum, die dem Wiener Lite- 
ratentum anhaftet, begegnet man auch in feinen Büchern, die 
vom naturaliftifchen Drang der Wiedergabe perfönlichen Le- 
bens eingegeben find. Auch OÖſterreich hat feine Jugend- 
romane Joſef Auguft Lug (geboren 1871), der Kunſt⸗ 
fhriftjteller, gab in „Anfelm Gabefam“ (1909) die ftille, fein- 
fühlige Gefchichte eines dichterifch begabten Knaben, voll bild- 
bafter Szenen, im behaglihen Plauderton, und Franz 
Ginztey (geboren 1871), ein dichterifches Blut, in „Jakobus 
und die Frauen“ (1908) das Buch der Jugend eines jungen 
KRadetten und Dffiziers voll Iyrifcher Stimmungen und voll 
echt Wiener zarter Bewunderung für das Glüd, das Frauen- 
huld beichert. 

So quirlen und wirren mandherlei Klänge in der neuen 
Wiener Generation durcheinander, und obwohl Wien noch 
feinen großen Romanpoeten geboren hat, die beiten befinnen 
fi) doch immer darauf, daß Erzählen und Geftalten nun ein- 
mal die Grundbedingungen des epiichen Schaffens find. Eine 
weife Lehrerin ift darin die Gefchichte. So findet das alte, vor- 
märzliche Wien in Emil Ertl, dem feinen Novelliften (ge- 
boren 1860), feinen Homer in den beiden Romanen „Die 
Leute vom blauen Gugudshaus“ und „Freiheit, die ich meine” 
(1905), die die Revolutionszeit in breitgefponnenen Bildern 
malen. Selir Salten (geboren 1869 zu Budapeft) zeigt 
in feinen Novellen („Die Gedenktafel der Prinzefjin Anna“ 
und „Herr Wenzel auf Rehberg“) eine graziös-fredhe Gejtal- 
tungsgabe, mit der er zurüdliegende Epochen in fleinen Zügen 
anſchaulich verdeutliht. Der kluge, polyglotte Dtito Hau— 
fer (geboren 1876 zu Dianefch) fchreibt fogar außer hiftori- 
ſchen („Lucidor der Unglüdliche“) „Ethnographifche Novellen“ 
aus fremder Herren Ländern, wagt fi) an das fchwierige 
Problem „Spinoza“ in einer bunten Reihe von Bildern und 
hilft der literarifhen Mode, die für „Alt-Wien“ zu ſchwärmen 
beginnt, mit einem Koftümroman unter dem gleichen Titel. 
Mertwürdigermweife veröffentlichte in demfelben Jahre, wo 
Haufers „Spinoza“ erfchien (1908), auh Guido Kolben- 
heyer (geboren 1878 zu Budapeft) feinen denjelben Welt- 
weifen behandelnden Roman „Amor dei“. Kolbenheyer ift 
nicht nur ein prächtiger Schilderer der Amfterbamer Bergan- 
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genheit, deren Bilder in kurzen Szenen an dem Leſer vor- 
übergleiten, fondern auc ein jpetulativer philofophifcher Kopf. 
So hat er, ähnlich wie Bruno Wille in feiner „Abendburg“, 
in „Meijter Joahim Pauſewang“ (1910) ein gefchichtliches 
Bild aus der deutfchen Myſtik gefchaffen, deſſen Held, ein 
tleiner, fchlefifcher Schufter, in der nadgeahmten Sprade 
Satob Böhmes inmitten unruhevoller Glaubenstämpfe feine 
tiefen Gedanken in ein Tagebuch für Kind und Kindeskind 
niederlegt — ein Bud), in dem nicht nur die Hauptfigur, fon- 
dern auch die Nebenperfonen troß aller Philofophie lebensvoll 
erfcheinen. 

Ein Wiener ift au Karl Rosner (geboren 1873), 
aber von Wien leitet er in feinen Büchern jchon hinüber nad 
München und Berlin. Sein feines, anmutiges und überaus 
produftives Fabuliertalent, das in „Georg Bangs Liebe“ 
(1906) fich zuerft am kräftigften regte, fennzeichnete in „Sehn: 
ſucht“ das Münchener Künftlerleben und in der „Silbernen 
Glocke“ (1909) an einer Ehegeſchichte den Gegenfat zwifchen 
Berlin und Wien. Auch der Reiz feiner Darjtellung liegt in 
feiner weichen, warmfühlenden und verträumten Wiener 
Poetennatur, die fich gern in breiten Stimmungsbildern des 
Gefühlslebens ergeht. Etwas grellere und fenfationellere Töne 
fchlägt er in dem Birtusroman „Der Herr des Todes” (1910) 
an, während die Novelle „Der Diener Dieffenbach“ wiederum 
ehr fein und zart ein heifles Problem in dem Berbältnis 
zwifchen Vater und Sohn löft. Rosner hat ſich zu einer glüd- 
lihen Miſchung von Dichter und unterhaltfamem Erzähler 
entwidelt und feine Bücher gehören bereits zu den gelefenjten 
der modernen Belletriftit. 


* x 
*. 


Der Wiener Tendenzroman, wie Bahr und 
Burkhard ihn eingeführt, wendet fi bei Heinrih Keller 
(geboren 1866) beftimmten fozialen Fragen zu, wie der Frage 
der Eheicheidung in „Ketten“, der Schulfrage in „Unterlehrer 
Straub“. Carl Conte Scapinelli (geboren 1876) 
gab in „Phäaken“ ein Bild des Wiener politifchen Lebens 
mit allerlei Modellfiguren aus der Wirklichkeit. Ein lebhaf- 
teres Aufſehen erregte Friedrich Werner van 
Öfteren (geboren 1874 zu Berlin), der in einem böhmifchen 
Jefuiteninternat erzogen wurde, durch den Roman „Chriftus, 
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nicht Jeſus“ (1906). Das Buch charatterifiert fi als ein auf 
einer breiten Intrige beruhender Tendenzroman gegen den 
Jefuitismus, deffen Erziehungsanjtalt im erften Teil durchaus 
fachlich wohl auf Grund perfönlicher Erfahrungen in fefleln- 
der Weife gekennzeichnet wird. Daraus entwidelt fid) dann im 
äweiten eine Intrige des Jejuitismus, ein Kampf gegen die 
Belenner einer Chriftusreligion, in der natürlich auch das 
Emig-Weibliche feine Rolle fpielt. Auch die Novellen „Der 
Meg ins Nichts“ befunden troß ihrer fchlichten Sachlichkeit in 
fpannenden Momenten das Erzähltalent des Autors. Ein 
interefjantes Kulturbild aus dem dumpfen Bauernleben Gali- 
ziens gab dann Hfterens zweiter Roman „Marie mit Mufit“ 
(1910) — es handelt ſich um ein Muttergottesbild mit einer 
Mufitwalge — in lebendiger Zuftändlichkeitsichilderung, die 
das Intereſſe an dem eigenartigen Thema nur hebt. 

Die Gegnerfchaft gegen den Klerikalismus ift ein altes, 
natürliches Erzeugnis der öfterreihifhen Zuftände und fie 
prägt fid) daher feit Alfred Meißner in dem öfterreichifchen 
Schrifttum auch ſtärker als in dem reichsdeutfchen aus. Andere 
Tendenzen des modernen öfterreichifchen Gejelljchafts- und 
Sittenromans werden in dem weiteren Ülberblid deutlich wer- 
den. Unter ihnen wird man jedod) eine felten finden, die, wie 
wir gefehen, in Norddeutſchland ſogar eine ganze belletriftifche 
Abart hervorgerufen: die Oppofition gegen die Auswüchſe des 
Militärfyftems. Dafür ift freilich in Berta von Suttner 
eine begeifterte Agitatorin gegen den Krieg felbjt erftanden. 
Der Öjterreicher liebt ſonſt den Soldatenftand nicht viel weniger 
als der Norbdeutfche. Niemand hat vielleicht die militärifchen 
Freuden und Leiden frifher und unterhaltfamer gejchildert 
als der verftorbene Karl Freiherr von Torrefjani (ge 
boren 1869 in Mailand, gejtorben 1907 am Gardajfee) in jeinen 
Erzählungen „Aus der fchönen wilden Zeutnantszeit“ (1889), 
„Schwarzgelbe Reitergefchichten“ (1889), „Ibi Ubi“ (1894). 
Zorrejani war ein fraftvolles Erzählertalent, wie aud fein 
realijtifher Wiener Künftlerroman „Dberlicht” (1893), und 
„Steyrifche Schlöffer“, vielleicht fein befter Roman, erwiefen. 


Wien war ftets weit ftärfer als Berlin der Sammelplaß 
der heimatlichen Talente, aber auch die Provinzen bewahrten 
ſich ihr eigentümliches, geiftiges Leben, das nach Anſchluß an 
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den großen Strom deutjcher Geiftestultur drängte. Und wie 
in der Haupiſtadt, fo trat auch hier ein neues Poetengefchlecht 
neben das ältere. Im Rahmen unferer Darftellung fann nur 
auf die bedeutfamften Bertreter diefer provinzialen Literatur, 
fomweit fie den Richtlinien der allgemeindeutjhen Bewegung 
folgt, mehr oder minder kurz eingegangen werden. 

Die Steiermarf hat in Peter Rofegger ihren volts- 
tümlichften Dichter; lebte er ganz in der Bauernwelt, jo famen 
ein älterer und ein junger Poet aus dem ftädtifchen Bezirk, 
der im Steierland Graz heißt, .ihrer beider Lieblingsftadt. 
Wilhelm Fifcher (geboren 1846) gab in feinem Roman 
„Die Freude am Licht“ (1902) fehr fpät das Hauptwerk feiner 
dichterifchen Tätigkeit. Wenn er in den „Hiftorifhen Novel- 
fen“ mehr den Spuren C. F. Meyers folgte, jo bier denen 
des Kellerfjchen „Grünen Heinrich”, wobei feine mehr beichau- 
liche, idyllifche und fentenziöfe Eigenart hervortrat. Auch 
„Die Freude am Licht“ — ſchon der Titel ftrahlt den vollen, 
weichen Optimismus des Autors aus — ift ein Bildungs: 
roman, die Entwidlungsgefchichte eines jungen Träumers, der 
doc ein befonnener Ingenieur und Fabrifdireftor wird, ohne 
den Hang zum Träumen zu verlieren. Lauter gute, edle Ge- 
fellen fchreiten durd) den Roman; Iyrifch ift der Grundton, und 
romantifche Streiflichter fehlen nicht, wobei eine Krone um die 
Reize von Graz gewoben wird. Ein zweiter Roman Fifchers 
„Sonnenopfer“ (1906), deffen Milieu die fteirifhen Senjen- 
werfe, behandelt den Kampf zwifchen dem alten Zunftwefen 
und der neuen Induftrie und ift matter in Ton und Farbe. 
Fiſcher ift auch ein ausgezeichneter Kenner der Sagen- und 
Märchenwelt des Steierlandes, die fich in feinen Erzählungen 
und Novellen („Sommernadtserzählungen“, „Murmellen“) 
zum Teil verarbeitet findet. 

Viel erfolgreicher betrat Rudolf Hans Bartſch (ge 
boren 1873 zu Graz) als Offizier die literarifche Laufbahn. 
Die Kritit nahm jchon fein erjtes Werft „Zwölf aus der Steier- 
marf“ (1908) mit lautem Jubel auf. Bier junge Studenten, 
die fi zu einem Kreis von zwölf erweitern und Die ver- 
ehrend fi) um eine fchöne rau drängen, find die Helden 
des Buches; ihre Neigungen, ihre Schwärmereien, ihre Liebe 
und vor allem ihre Jugendftimmung fein Inhalt. Der 
Dichter nennt zwar Graz, „die Grüne, die Baumraufchende, 
die vor allen Städten Naturbefeelte”, die Heldin feiner Ge- 
Ihichten, in Wahrheit ift es die Jugend. Sie ergießt ſich in 
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Igrifchen Aktorden, die ſich wohl auch zum voltstümlichen Lied 
formen, oder in melandholifch=heiteren Grübeleien wie ein 
breiter, wohllautender Melodienftrom durch das Bud, bei 
dem den Wienern fogleich ihr Mozart einfiel. R. 9. Bartich 
ift ein echter öfterreichifcher Boet, der fein Vaterland gerade 
wegen der Buntfjchedigkeit feiner völtifchen Stämme liebt und 
mit bezaubernder Sprachkunſt, der ſelbſt in der zarten Stim- 
mung das humorvolle Wort nicht fehlt, die Weichheit feines 
Herzens und den Gewinn jeiner jungen Lebenserfahrung et- 
was planlos in feinem Erjtlingswert ausbreitet. Aber auch 
bier fann man von ihm dasfelbe wie er von einem feiner 
Helden jagen, daß in feinem Opus zwar oft der alte Schloß- 
brunnen von Mörnball raufcht, aus dem Mozart die Wunder 
feiner Einfälle erlaufchte, daß bei ihm aber auch die öjter- 
reichiſche Adminiftraterie, die Ökonomie und Rechenwirtfchaft 
nad Anno Giebzig etwas in die Mufit hineinklingt. Künft- 
lerifch einen Fortfchritt bedeuteten „Die Haindltinder“ (1908), 
das den Wienern in der fo lebenswarmen Geftalt des Alt- 
wieners Martin Haindl ein frohmütiges Kulturbild der Ber- 
gangenheit ſchenkte. Der Roman jpendet der großen Stadt 
und vor allem den Reizen ihrer Umgegend einen blühenden 
Dichterfranz. Wieder erklingen die Stimmungen der Jugend, 
aber in ihre Melodien voll Anmut und Frohfinn fchleicht ſich 
der Ernſt in fchwereren Tönen, und voll düfterer Tragit ift 
der Abjchluß, wenn der philofophifch-nachdentlihhe Johannes 
auf der Flucht mit der Gattin feines Bruders, der jtillfinnigen, 
vereinfamten Regina, deren Tod in der furchtbaren Gebirgs- 
welt erlebt. Auch in diefem Buch wimmelt es von echt öfter- 
reichifchen Originalen. „Vom fterbenden Rokoko“ (1909) und 
„Bitterfüße Gefchichten“ (1910) find kleine, meifterhafte No— 
vellen und fünftlerifch zeigen fie Bartſch wohl auf der Höhe, 
namentlich die erfteren, die, aus der Zeit der franzöfifchen 
Revolution gegriffen, allerlei Anekdoten in graziös-jcherzhafter 
Weife erweitern. Der Roman einer Schaufpielerin „Elifabeth 
Kött“ (1909) fiel dagegen ftart ab, obwohl der Dichter hier, 
ähnlich wie Bahr, eine eigenartige Frauengeftalt mit pſycho— 
logiſcher Konfequenz durchzuführen ſuchte. Ton und Sprade 
find hier ſchon fomplizierter, gefchwollener geworden und die 
feinfinnige Anmut, die bei der Geftaltungsgabe des Dichters 
ſonſt jo entzüdt, verſchwindet hinter einer etwas manierierten 
Aufbaufchung der Gefühle. Glüdlicher erhebt fich der Dichter 
in feinem Buch „Das deutfche Lied“ (1911) wieder zu den 
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bezaubernden lyriſchen Klängen ſeines Erſtlingswerkes im 
Kreiſe der landſchaftlichen Schönheiten der Heimat; hier 
aber mifcht der Ernft des Völkerlebens fi) in das Liebesleben 
des Helden: er erfennt fchließlich als feine Aufgabe, die deutfche 
Schußwehr gegen das andringende Slaventum in der fübd- 
fihen Steiermart bilden zu helfen. 


Yus Mähren fam das frifhe Talent Karl Hans 
Strobl’s (geboren 1877) und entlud, noch ganz unter dem 
Drud der naturaliftifhen Strömung, die Erfahrungen feines 
Prager Studentenlebens in den breiten Studentenromanen 
„Die Baclavbude“ und „Der Schipfapaß”; namentlich der erftere 
mit feiner lebendigen, imprefjioniftifhen Detailfchilderung 
des jtudentifchen Milieus und der deutfchen und flavifchen 
Gegenfäße bedeutete für feinen Autor einen Erfolg. „Der 
Fenriswolf“ entwarf Bilder aus einer kleinen Provinzialftadt 
und jchilderte den Leidensweg eines dichterifch veranlagten 
Poſtbeamten in der Beamtenmifere der Alltäglichkeit. Dann 
entdedte Strobl mit jenem Übergang, der der naturaliftifchen 
Bewegung eigentümlich war, in fi den Romantiter und 
fchrieb die „Eingebungen des Arpharat“ und andere Novellen, 
in denen der Spuf der romantifchen Geifterwelt wieder er- 
wachte, während das Milieu der Vergangenheit zugleich zu 
einer Satire auf die Gegenwart benußt wird. Noch ftärter 
tritt, ganz ins Phantaftifche gehend, diefe Romantik in feinem 
Roman „Eleagabal Kuperus“ (1910) hervor, den wir an 
anderer Stelle charafterifieren. 


In Brag didtet Hugo Salus (geboren 1866), der be= 
fannte Lyriker, auch reizende Novellen und Kindergeſchichten 
(„Novellen des Lyrikers“, „Das blaue Fenfter“, „Schwache 
en die ganz auf den ihm eigenen Iyrifchen Ton geftimmt 

nd. 


Das fo fagen- und liederreihe Tirol hat jeit Adolf 
Pichler immer feine Poeten gehabt; es fand in Rudolf 
Greinz (geboren 1866) — nicht zu verwechfeln mit Hugo 
Greinz, dem Krititer — feinen modernen NRovelliften und Ro— 
mancier, deſſen Schriften auch im Reich mit Intereffe gelefen 
werden. Greinz’s Produktivität ift ſchier unerfchöpflich und 
erjtredt fih vom Schnadahüpfel und den „Iuftigen Tirofer= 
geichichten“, von denen er eine ganze Reihe von Sammlungen 
veröffentlicht hat, bis zum ernften Roman, dem er gern eine 
antifferifale Tendenz gibt, wie im „ftillen Neft“ (1907); im 
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„Das Haus Michael Sinn“ (1909) bot er eine ergreifende 
Liebestragödie aus dem Tiroler Kleinftadtleben. 

Zwei andere Autoren, von denen der eine freilid fein 
Zandesgeborener ift, haben die Liebe zu dem jchönen Bozen 
gemeinfam, das fie mit ausgefprochener Borliebe in ihren 
Romanen fhildern. Hans von Hoffensthal (geboren 
1877) hat die ftädtifchen Befonderheiten des bürgerlichen Le— 
bens in feinen Büchern fi) auserfehen, nicht zuleßt das 
Beamtentum und den eigentümlichen Kaftengeift der fozialen 
Schichten. In „Lori Graff“ hat er damit ein fehr heifles 
Thema: die Ferftörung des ehelichen Glüdes durch die in- 
folge feines Vorlebens entftandene Krankheit des Gatten mit 
dem fittlihen Ernft des Mebdiziners behandelt. „Das dritte 
Licht“, teils in Bozen, teils in München fpielend, ftellt den alten 
Don Suan-Typus in den Mittelpuntt der Handlung und ver: 
quidt einen ſtark erotifchen Realismus mit dem romantifchen 
Problem der Entfühnung durd die geiftige Liebe zu einer 
reinen Jungfrau. Auh Rihard Huldſchiner (geboren 
1872 zu Gleiwitz) ift von Beruf Arzt; in Hamburg anfäflig, 
hat er Bozen zu feinem Lieblingsaufenthalt erwählt, das feine 
büfter gefärbte Poetennatur freilihd in andern Tönen als 
Hoffensthal erſcheinen läßt. Bei ihm überwiegt das 
Melancholiſche, Dämmrige, und fo vertieft er ſich in feinen 
Novellen („Einfamteit“, „Arme Schluder“) nicht zulekt in die 
dunkeln Inſtinkte der bäuerlichen Natur, deren fchredhaftefte 
Außerungen er, der geborene Jude und Fionift, in dem reli» 
giöfen Wahn erkennt. „Die ftille Stadt“ ift das anjchaulichfte 
Bild von Bozen, aber gleihfam in mittelalterlicher Beleud)- 
tung gefehen: der Held ift ein Jude und die Gefcdhichte feiner 
unglüdfihen Liebe voll Szenen, die den religiöfen Yanatis= 
mus der Menge ausmalen. Düfter ift auch „Die Nachtmahr“, 
den Leidensweg einer Bäuerin fehildernd, die den verhaßten 
Mann tötet, weil fie fi) in ihrer inneren Dumpfheit nicht 
mehr ein noch aus weiß. 

Ein außerordentlicher Kenner des Tiroler Bauernlebens ift 
ſchließlich der Rheinländer Rihard Bredenbrüder 
(geboren 1848 zu Deuß). Er bietet feine gewöhnliche Unter⸗ 
haltungslettüre in feinen Dorfgeſchichten, fondern als echter 
Raturalift begnügt er fich, die Wirklichteit des Lebens in den 
kleinſten und nichtigften Dingen wiederzugeben. Dazu befitt 
er eine ftaunenswerte Beherrſchung des Südtiroler Dialekts, 
in dem alle feine Figuren reden. Selbſt auf feinem land- 
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Ichaftlich eingeengten Gebiet ift er noch Spegialift in ber 
Kenntnis der Tiroler fahrenden Leute, der fogenannten 
„Dörcher”, deren Geftalten, Reden und Treiben auf ihrem 
Zandftraßenzuge er in feinem Erftlingsbud „Dörcherpad” 
(1896) überaus anziehend in feiner naturaliftifhen Tonart 
Ichildert. Bredenbrüder hat eine ganze Reihe von Südtiroler 
Geſchichten („Drei Teufel“, „I bin a Lump und bleib a Lump“ 
ufw.) herausgegeben, und gerade in feinem tiefen Ver— 
ftändnis für diefe niederen Boltstreife und in der Kunft, fie 
lebendig-anfchaulich zu zeichnen, tritt das Eigentümliche feiner 
Dichterifchen Natur hervor. 

Karl Schönherr (geboren 1869), der jo erfolgreiche 
Dichter von „Glaube und Heimat“, ift in feinen Tiroler 
Bauerngefhichten („Allerhand Kreuztöpfe“, „Caritas“, „Aus 
meinem Merkbuch“) von bderfelben Urfprünglichkeit wie in 
feinen Dramen. Er fpißt fie zu tragifchen Genrebildern zu, 
die, frei von aller Sentimentalität, oft von einem grellen und 
bitteren Humor erfüllt find: konzentrierte Kunſt der novel» 
fiftifchen Skizze, die ganz im Literarifchen fteht. 

Aus dem galizifchen Bauernleben veröffentlichte 
Hans Weber-Lutfomw eine Reihe von Erzählungen 
(„Schlummernde Seelen“, „Die ſchwarze Madonna“), die das 
dumpfe, moralifch niedrig ftehende Hindämmern des galizifchen 
Dörflertums fchlicht und ergreifend zum Vortrag bringen. 

Dem heimatliyen Deutfhtum in Ungarn aber widmet 
Adam Müller-Buttenbrunn (geboren 1852 zu 
Quttenbrunn im Banot) fein literarifches Talent, ſoweit es 
nicht von Wien in Anſpruch genommen wurde. Ühnlich wie 
einft Karl Pröll in Böhmen vertritt er in feinen Schilderungen 
und Romanen aus dem Schwabenlande („Bößendämmerung”, 
„Die Bloden der Heimat”) nicht nur mit Kraft und Eifer die 
nationale Sache, fondern gibt aud farbige und künftlerifch 
gefehene Bilder der treudeutfchen Bevölkerung in diefem fernen 
Winkel des öfterreichifchen Reiches. 


* * 
“ 


Auch die öfterreihifhe Frauenliteratur hat 
einen fpezififch öfterreichifchen Charakter, wie er fich einmal 
aus der Eigenart der Wiener Gefellfchaft und fodann nicht zu- 
let aus den Einwirfungen des Katholizismus erklärt. Die 
öfterreichifche Schriftftellerin zeigt nur in wenigen Ausnahmen 
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die geiftige Schärfe ihrer norddeutfchen Schweiter und ihr 
Gefühlsleben wird wenig durch moderne Philofophen, dagegen 
um jo ftärfer noch durch religiöfe Stimmungen und durch die 
Leidenfchaftlichkeit eines natürlichen Gerechtigkeitsfinnes be- 
ftimmt. 

Die öfterreichifche Gejellfchaft in ihren verfchiedenen ſo— 
zialen Schichten fand eine ſolche Scilderin in der Gräfin 
Edith Salburg (geboren 1868), deren Bücher zum Teil 
geradezu als jogenannte Schlüffelromane bezeichnet worden 
find, weil fie fich an gefchichtliche oder befannte Modelle halten. 
Indeſſen befißt die Salburg auch ein fehr beachtenswertes 
literarifhes Talent, nervös-temperamentvoll in ihrem Stil, 
neigt fie vielleiht darum zur ftarfen Übertreibung, aber fie ift 
auch voll Humor, der des fatirifchen Pfeils nicht ermangelt. 
In ihren erften Büchern, einer Romantrilogie („Die Erflufiven“ 
1890, „Bapa Durchlaucht“ 1899, „Die Inkluſiven“ 1899) malte 
fie noch in ftarfen, fogar fchreienden Farben die verfallende 
öfterreichifche Ariftofratie und zugleich ein politifches Zeit- 
gemälde aus der Zeit der berüchtigten Barlamentsobjtruftion. 
Mit fcharfen Hieben geißelte fie Gefellfchaft und politifche Zu- 
ftände, die ihrem glühenden Wahrheitseifer ebenjo innerlich 
morſch und faul erfchienen wie die Typen des ariftofratifchen 
Milteus verſchlampt und rüdgratlos. Auch in ihrer zweiten 
Romantrilogie: „Was die Wirklichkeit erzählt — Drei Bücher, 
die das Leben ſchreibt“ („Carriere“, „Bolgatha” und „Huma- 
nitas“ 1899—1902) arbeitete fie nach allerlei Modellen der 
Wirklichkeit. „Carriere” fügt zu den Bildern aus der Arifto- 
fratie die aus der Theatermelt und bleibt noch im Skizzen⸗ 
haften; dagegen erzählt „Bolgatha“ aus der Bauernwelt die 
ergreifende Geſchichte eines Geiftlichen, der von feiner jtarf- 
fatholifhen Gemeinde wegen echtchriftlicher Taten jchließlich 
gefteinigt wird. „Humanitas” wendet ſich mit fatirifcher Schärfe 
gegen das ärztliche Birtuofentum und ftellt ihm das Idealbild 
eines echt humanen Arztes gegenüber. So wenig wie aus ihrer 
politifchen, machte fie aus ihrer antifleritalen Gefinnung ein 
Hehl in „Judas im Herrn“ (1904), einem Roman, der an die 
Wahl des bekannten Erzbifchofs Kohn anfnüpfte und, im 
jüdifchen und katholifchen Milieu fpielend, die Herrſchſucht des 
Ultramontanismus fennzeichnete. Alle diefe Bücher find, fo 
fehr die Berfafferin fi bemühte, tontraftierende Gegengewichte 
zu jchaffen, von kraſſen und grellen Miftönen nicht frei. Mit 
dem wieder in öfterreichifchen Adelskreiſen fich bewegenden 
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Roman „Kreuzwendedich” (1903) dämpfte fi) das Tempera- 
ment der Schriftftellerin etwas; hier wird fie milder, humo⸗ 
riftifcher, lebensvoller; aber dann überfam fie wieder die Lei- 
denfchaft zu einem Stoff, deffen Gejtaltung ihren Namen am 
befannteften gemadt hat. Der Roman „Der Königsglaube” 
(1906) entwarf ein Xebensbild des unglüdlichen öfterreichifchen 
Feldmarſchalls Benedek unter fingiertem Namen. Gelbjt eine 
Verwandte des unglüdlichen Heerführers von 1866, der fchwei- 
gend die Schmad) der Zeit auf fi) nahm und in feinem Königs 
glauben aufs tieffte verlegt in die Stille fi) zurüdzog, gab fie 
in diefem Buch ein bedeutfames gefchichtliches Zeitgemälde, 
das die gefchichtliche Forfchung, wenigftens ſoweit das Modell 
in Betracht fommt, bis auf die Einzelheiten neuerdings be» 
ftätigt hat. Eine Ergänzung dazu bildete „Wilhelm Fried— 
hoff“ (1907), das ſich mit dem Admiral Tegetthoff, aber auch 
zum großen Teil wieder mit Benedet beichäftigt. Dieſe tem= 
peramentvollen Anklagefchriften in Romanform werden viel: 
feiht mit ihrem Namen am längften verbunden bleiben, ob= 
wohl literarifch ihr folgender Roman „Deutihe Barone“ 
(1909), der teils in Böhmen, teils in den rufjifchen Ditfee- 
provinzen zur Zeit des lettifchen Aufftandes fpielt, doch höher 
fteht. Die Art, wie fie hier einesteils die öfterreichifche Arifto- 
fratie in humoriftifchen Typen zeichnet, ift ebenfo entzüdend, 
wie der fittliche Ernft in der Schilderung der Empörung eines 
nichtdeutfchen Boltsftammes und der Berteilung der Schuld 
auf beiden Seiten ihrem Gerechtigteitsempfinden Ehre madıt. 

3u der weiblihen Anflageliteratur gegen den Mann, wie 
fie in Öfterreich, in ſchwächerem Maße als im Reich, fich aus 
bildete, gehörte „Ein Komteffenroman“ von RihardNord« 
haufen (Pfeudonym für Margarete Zangtammer, 1902), 
einer der befannten Dramatiterinnen Wiens: Belenntnifje 
eines Tagebuches, die das Doppelbild trauriger Ehe von Mut- 
ter und Tochter entrollten. Die Mutter geht zugrunde an der 
Lieblofigkeit des Manns, die Tochter an der franthaften, eifer- 
füchtigen Liebe des Gatten, der vor feiner Ehe fich körperlich 
und feelifh ruiniert hat. Dem Buch fehlen nicht gewiſſe 
literarifche Qualitäten, mehr aber als diefe war es feine Ten- 
denz gegen die konventionelle Ehemoral und gegen die dem 
Manne durd die Sitte geftattete Freiheit, welche eine Zeitlang 
die öffentliche Distuffion in HÖfterreich beichäftigte. 

Auh Emil Marriott, unter welhem Pfeudonym ſich 
die Wiener Schriftftellerin Emilie Mataja (geboren 1855 zu 
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Wien) verbirgt, zählt wohl zu den Bertreterinnen der An 
Hageliteratur gegen den Mann; fie befchränft fich nicht auf dies 
Gebiet, wo fie mit Borliebe ihre Stoffe in dem fleinbürger- 
fihen Familienleben ſuchte. Ganz durchdrungen von ihrem 
tatholifhen Glauben, hat fie doc, eine ausgeiprochene Nei- 
gung zum PBroblematifchen, die fich in ihren Novellen und vor 
allem in dem Roman „Der geiftlihe Tod“ (1884) dem Thema 
der Priefterliebe zumandte. Mit ficherer Hand wahrte fie hier 
die Grenze, die ihr der katholiſche Glaube vorfchreibt, und doc) 
zeigte fie eine weit objettivere Darjtellung in der Charatteriftit 
fatholifcher Geiftlihen als die fpäter zu erwähnende Handel- 
Mazzetti; fie fieht nämlich) hier nicht bloß die Helden und Mär- 
tyrer, fondern auch die Duäler. Die Neigung zum Problema- 
tifchen bewies fie auch in dem pfychologifch tieffhürfenden 
Bud „Seine Gottheit“ (1896), das die Liebe eines Arztes zu 
einem frommen Mädchen behandelt, wohl ihr beftes Bud). 
So wenig ſympathiſch das Thema — der Arzt ermordet feine 
Braut aus Eiferfucht, daß fie ihn nicht liebt —, fo ift es doch 
mit einer feltenen Feinheit feelifher Zergliederung durch— 
geführt. „Menfchlichkeit” (1902) behandelte wieder ein anderes 
Problem — ob ein Arzt eine Kranke töten dürfte? — mit ver- 
neinender Antwort. Was die Marriot mit der Ebner-Eſchen⸗ 
bach gemeinfam teilt, ift das Gefühl des Mitleids, das fich bei 
ihr nicht zuleßt auch auf die Tierwelt erftredt (fie jchrieb u. a. 
auch „Ziergejchichten“), und aus dem heraus fie für die lei— 
dende Frau Partei ergreift, ohne die Forderungen der Frauen⸗ 
emanzipation zu teilen. 


Die Frau in ihrem Verhältnis zu dem ſozialen Leben iſt 
wiederum das Thema, mit dem eine Prager Schriftftellerin 
Auguſte Hauſchner fih in einigen ihrer Bücher be- 
fonders beichäftigt. Sie begann mit naturaliftiichen Stoffen 
und Studien („Dantjes Hochzeit“, einer holländifchen Fiſcher⸗ 
novelle, und „Frauen unter fich“) und ging dann wie die Vie— 
big zu Künftlerromanen über („Die fieben Naturen des Dich— 
ters Clemens Breißmann“ und „Die Kunft“); im lebteren 
Bud) zeigte fie in nicht unintereffanter Weife, wie die weib- 
lihe Natur ihr Talent aus ihrem Liebesempfinden fchöpft und 
wie mit diefem ihr die künftlerifche Begabung fchwindet. In 
dem fozialen Roman „Zwiſchen den Zeiten“ (1906) jtellt fie 
dann die Frau vor die Aufgaben der Sozialreformerin, an 
denen fie aber ihrer weiblichen Natur nad, wie die Berfafferin 
meint, fcheitern muß. Das Milieu eines böhmifchen Induftrie- 
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jtädtchens ift hier übrigens mit allen naturaliftifhen Kunſt⸗ 
mitteln ebenfo wiedergegeben wie in der darauf folgenden 
Familiengeſchichte „Familie Lowoſitz“, das Prag der fiebziger 
Jahre mit feinen nationalen Gegenfäßen. Steht in der Fa- 
miliengefchichte ein ſchwacher Jünglingscharatter im Border: 
erunde, fo in der Fortfegung „Rudolf und Camilla“ (1910) 
wieder ein an dem Zwieſpalt mit dem Leben jcdheiternder 
weiblicher Charakter. Die Art, wie Augufte Haufchner die 
Frauennatur in ihrer Stellung zu den Rulturproblemen unjerer 
Tage erfaßt hat, hebt fie aus der großen Schar ihrer dilettan- 
tiich daran tippenden Mitjchweitern vorteilhaft heraus. 

Eine eigenartige öfterreichifhe Dichterin ift ſchließlich 
Marie Eugenie delle Brazie (geboren 1864). Gie 
bat fi) vor allem durch ihr großes Epos „Robespierre” ſowie 
durch verfchiedene Dramen befannt gemadt. Ihre Erzählun- 
gen aus Ungarland „Theiß und Donau“ verkünden fatirifchen 
Wi mit romantifcher Stimmung und behandeln befonders 
weibliche Charatterbilder aus dem ungarifchen Dorf- und 
Bigeunerleben. Ihr Roman „Heilige und Menfchen“ (1909) 
jchilderte die Kloftererziehung mit ausgefprochen antifleritaler 
Tendenz, indem bier ein junges Mädchen zum Durchbruch 
ihrer natürlichen Empfindungen gelangt. 


> * 
* 


Auf dem Gebiet des hiſtoriſchen Romans hat neuerdings 
die Wiener Dichterin €. v. Handel-Mazzetti (geboren 
1871 in Wien) große Erfolge davongetragen. Als Katholitin 
ift fie auch von der Kritit nichtlatholifcher Kreife ſehr gefeiert 
worden, zum Teil, wie doch gleich bemerkt fei, allzu über- 
Ihwenglich. Ungweifelhaft befigt fie ein großes Erzählertalent, 
das aber recht ungleichmäßig fich gibt; im allgemeinen er- 
zählt fie frifch und lebendig in einem halb an den Dialekt an- 
flingenden und halb altertümelnden Chronifftil und baut ihre 
Kompofition fehr gefchidt auf, jo daß immer — wie bei dem 
alten Walter Scott — die breitausgeführte Kataftrophe den 
Höhepunft bildet. Bon ihren drei Romanen: „Meinrad Helm- 
pergers denfwürdiges Jahr“ (1900), „Jeſſe und Maria“ 
(1902) und „Die arme Margaret“ (1910) ift der zweite der 
befte geblieben; hier in „Jeſſe und Maria” hat fie eine tiefe 
Innerlichkeit des jeelifhen Lebens erreicht, die in den beiden 
andern doch ſchon an das Manierierte und Gekünſtelte ftreift. 
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Die Konflikte zwifhen der katholifchen und der proteftanti- 
[hen Konfefjion in der gejchichtlihen Vergangenheit des 16,., 
17. und 18. Jahrhunderts liegen allen dreien zugrunde; Daß 
die Dichterin darin auch der antikatholifhen Weltanfhauung 
gerecht wird, foweit es ihr möglich, hat man ihr body an- 
gerechnet, während ihre Eigenart im übrigen in feiner Weiſe 
das Gepräge einer ftrengkatholifchen Schriftftellerin verleugnet. 
Der Weihrauchduft ift bei ihr ebenfo ſtark wie der Blutdunft, 
und wenn es an die Schilderung der Martern geht, jo vertieft 
fie fit) mit einer wahren Wolluft in die Qualen der olter. 
„Jeife und Maria“ geleitet nach Pechlarn an der Donau zur 
Zeit der Gegenreformation. Ein frommes Förfterweib, 
Maria, denunziert den Herrn Jeſſe von Belderndorff wegen 
feiner proteftantifchen Profelygtenmacherei bei den Jeſuiten, 
und da Neffe bei feiner Vernehmung vor der Reformations- 
fommiffion auf den vorfigenden Abt fchießt, wird ihm der 
Prozeß gemacht und er hingerichtet. Der fromme Glaube und 
der innere Kampf des armen Weibes mit dem Mitleid für den 
Berurteilten find ebenfo warm und tief charafterifiert (das 
mitfprechende Motiv der Liebe klingt dabei abfichtlidy, wie es 
ſcheint, nicht an), wie der leidenfchaftlihe Troß und der fefte 
Todesmut des proteftantifchen Ritters; die Hinrichtungsfzene 
ift fogar ein großartiges Stüd Erzählertunft. In „Meinrad 
Helmpergers dentwürdiges Jahr“, zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts jpielend, ift nicht minder ein leidenfchaftlicyetroßiger 
Ritter der Keßer, jogar der Atheift; Mac Endoll wird jedoch 
nicht durch den Spruch eines katholifhen Inquifitionsgerichtes 
hingerichtet, fondern von dem proteftantifchen Konfiftorium 
in Berlin zu Tode gefoltert. In „Jeſſe und Maria“ find die 
Richter milde und freundliche Katholiten, während die Ber- 
liner Geiftlihen als fanatifhe Scheufale gezeichnet werden 
(was man doch bei der Beurteilung der angeblichen konfeflio- 
nellen Unparteilichfeit der Berfafferin überfehen hat). Zudem 
ift die Darjtellung der Berliner Zuftände zu jener Zeit fo un- 
hiftorifh wie möglich; angeblich ſucht die Berfafferin ihre 
Farben durch eine falfhe Romantik a la Viktor Hugo auf: 
zufrifchen (die rote Gred, der budliche Schreiber) und ihr 
fo lebhafter Stil wird obenein hier gelegentlih geradezu 
mattes und mittelmäßiges Romandeutfh. Die falfche Ro- 
mantit enthüllt fi auch darin, daß der atheiftifche Ketzer in 
feiner Todesqual zwar nicht widerruft, aber daß der Strahl 
der Gläubigkeit im legten Augenblid durd feine Seele leuch—⸗ 
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ten muß. Nod das Beſte find die Szenen im Klofter. Sind 
in den beiden erften Romanen die Reber die leidenfchaftlichen 
Troßtöpfe, fo fällt diefe Eigenfchaft in der „Armen Margaret” 
dem fatholifhen WReiteroffizier Herliberg von den Pappen— 
heimern zu; er drangfaliert mit feiner Mannfchaft eine arme, 
proteftantifche Witwe, ein zartes, feines Gemüt, um fie zu be- 
kehren. Wieder fpielt zwifchen diefer armen Seele und dem ftolgen 
Kraftmenfchen die Sentimentalität falfcher Romantik: da er 
fie vergewaltigen will, rührt fie an das Muttergottesbild auf 
feiner Bruft, und er ift fofort gebändigt. Diefer Verſuch der 
Gemalttat aber wird ihm — im dreißigjährigen Krieg gegen- 
über einer ‘Brotejtantin! — zum Berderben; das Kriegsgericht 
nimmt ihn auf Forderung der proteftantifchen Eiferer in 
Verhör, weil „Weiberehre Gottesehre ift“. Als bei ihrer 
Ausfage Maria den Arm entblößen foll, den er gedrüdt 
bat, tobt er wie ein Wilder über diefe Verlegung ihres 
SKeufchheitsgefühls, fo daß man davon abfehen muß! Die 
Sentimentalität der Darftellung wächſt nad) dem Ende zu 
immer mehr; dem durch die Lanzen Gejagten, mit dem Tode 
Ringenden bringt dann die Proteftantin nod das Mutter: 
gottesbild. Die Ühnlichkeit der Motive und Vorgänge in den 
drei Romanen fällt faft ins Monotone und wird nur durd) 
die Lebendigkeit der Erzählung verdedt; diefe verliert fich aber 
bald in das Efftatifche und bald in füßliche Sentimentalität, 
in jene hyſteriſche Wolluft des poetifchen Katholizismus, die 
fi dem Kultus des Blutes und der Schmerzen ergibt. Daß 
€. v. Handel-Mazzetti ihre religiöfe Gefinnung mit voller 
Herzenswärme bekundet, ift ihr menfchliches und dichterifches 
Recht, aber gerade an einer Erfcheinung wie der unbejftreit- 
baren Begabung diefer Dichterin fieht man, daß die poetifchen 
Ideale des Katholizismus noch tief in der alten Romantit 
der Brentano und Zacharias Werner jteden. 


9, Schweizer Autoren 


Auch die deutiche Schweiz hat ihre enge Verbindung mit 
dem deutfchen Geiftesleben aufrecht erhalten. Die alte Streit- 
frage, ob es eine Schweizer Nationalliteratur gibt, braucht in 
diefem Zufammenhange daher nicht aufgerührt zu werden. 
Datob Bächtold, der Schweizer Literarhiftorifer, lehnt einen 
nationalen Charakter der Literatur feiner Heimat im all: 
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gemeinen ab, betont aber mit Recht, daß fie eine bejtimmte 
fiterarifhe Eigenart aufweife. Sie prägt fi am ſtärkſten aus 
auf dem Gebiet der Erzählung, dem das Beſte zufällt, was 
die Schweizer für die Dichttunft geleiftet. Gotthelf, Keller, 
€. 5. Meyer find drei repräfentative Namen der modernen 
ſchweizeriſchen Literatur; fie find es auch für den deutjchen 
Roman. Und fie find nicht bloß Namen geblieben, fondern 
ihr aufrüttelnder Einfluß hat fih auch in umfaffendftem Maße 
in der Erzählertunft der neueren Schweizer Autoren be- 
fundet; darüber aber wäre es töricht, bei diefen felbft nun 
nichts anderes als etwa Anlehnung an jene Meijter jehen zu 
wollen. Das Ühnliche liegt ebenfofehr in der gemeinfamen 
Stammes- und Dentart wie in der literarifchen Beeinfluffung, 
denn auch hinter den Wlpenbergen ift man den Phaſen der 
allgemeinen deutſchen Kulturbewegung ftets aufmerffam ge- 
folgt und das Streben nad) Ausbildung literarifcher Eigenart 
ift dort immer rege geblieben. Was man als folhe Kenn- 
zeichen jchweizerifcher Eigentümlichkeit hervorheben kann, läßt 
fi) in wenige Grundzüge zufammenfafjen: Liebe zum heimat: 
lichen Land und feinen eigenartigen Boltsfitten, warmer 
Sinn für die gefchichtlihe Bergangenheit, Begabung für 
realiftifche Schilderung mit einem Stich entweder ins Haus- 
badene oder Humorijtifche, fernige und bodenftändige Sprache, 
voltstümliche foziale und erzieherifche Tendenzen, mit denen 
eine gewijje Neigung zum Eigenbrödlerifchen ſich ruhig ver- - 
bindet. Die Schweizer Autoren, die Alten wie die Jungen, 
haben ſich immer gern ein wenig als Erzieher ihrer Land— 
genofjen gefühlt. 

Bielleiht erwachfen aus diefem Eigenbrödlerifchen gerade 
die jtarfen Talente. Meyer war durch den romanifchen 
Einſchlag feines Wefens zu jehr abgeklärt, um ſich darin zu 
verlieren, in Keller läßt fich diefer Zug noch fcharf nad)- 
empfinden. Das Eigenbrödlertum ift das, was man die 
„problematifhe Natur“ des Schweizers nennen kann; es zer- 
reibt fich in furchtbarem und fruchtlofen Ringen, fich felbft durch— 
äufeßen. Auf künſtleriſchem Gebiet ift bekanntlich Stauffer- 
Bern ein folches tragifches Schidfal befchieden gewejen. So 
ift denn auch die problematifche Natur, aus modernen Ber- 
hältniffen heraus erfaßt und nad) moderner Piychologie in das 
Pathologifche getrieben, in einem Künftlerroman der Schweiz 
dargeftellt worden, der in dichterifcher Beziehung an Gott: 
fried Kellers „Grünen Heinrich” heranreiht. Allerdings hat 
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an Walter Siegfrieds Roman „Tino Moralt“ (1890) 
der moderne Naturalift Emile Zola Pate geftanden, defjen 
„Oeuvre“ das gleihe Thema des leidenjchaftlichen, aber 
vergeblihen Ringens eines Künftlers mit feiner Kunſt be= 
handelt. Aber wenn bei dem Franzoſen die Milieufchilderung 
überwog, jo bei dem Schweizer das piychologifche Moment. 
Er gibt in Form einer Lebensgefchichte die feelifche Analyfe 
einer Künftlernatur und ihrer inneren Zerfegung, den furcht- 
baren, verzweiflungsvollen Kampf, den fie mit den Hemmniffen 
ihrer eigenen Beranlagung führt, und ihre fchließlihe Auf: 
löfung in ein wirres Spiel dichterifher Träume und wahn- 
wißiger Bifionen. Ein einheitlicher, gejchloffener Zug faßt 
dabei diefe Entwidlung zufammen, die in firenger Konſequenz 
von dem Schöpfergefühl des Künftlers zu den Phantafien des 
armen Narren führt. Ganz wunderbar in ihrer naturalifti= 
ſchen Daritellung ift die Wiedergabe des Milieus der Gebirgs- 
welt jelbjt in ihrem zerfließenden Wolken- und Wellenfpiel. 
Das Bud) bedeutete unvertennbar eine moderne fünftlerifche 
Leiftung, da es aber dem allgemeinen Gefchmad fern lag, hat 
es beim PBublitum lange nicht die Beachtung gefunden, die es 
verdiente; 1896 verzeichnete es eine zweite Auflage. An die 
literarifhe Bedeutung diefes feines Erftlingswertes ift Walter 
Siegfried (geboren 1858 zu Zofingen) in feinen fpäteren Ar- 
beiten nidyt mehr herangefommen. „Termont“ (1893) war 
eine, dem Titel nad) „aus nachgelaffenen Papieren zufammen- 
gejtellte und durch Notizen und Briefe von einem freunde 
ergänzte“ Leidensgefchichte einer hochjtrebenden Natur, die 
ſich in bitterer Gott- und Menfchenverachtung vor der Welt 
verjhließt und in der Einfamteit des Hochlandes an neuen 
Zebenserfahrungen langfam gefundet. Schon die durchaus 
fragmentarifche Form fchadet dem von fubjektiven Reflerionen 
erfüllten Buch, das nichtsdeftoweniger einen Wendepunft in 
dem Schaffen des Dichters bedeutete. Aus dem fubjeltiven 
Element feiner hochgefpannten Seele trat er nun in „Um der 
Heimat willen“ (1898) an die ruhig-objeftive Wiedergabe der 
Wirklichkeit heran, aber auch hier feßte er in die Schilderung 
der philifterhaften Alltäglichkeit einer kleinen Schweizer Stadt 
die Tragödie einer fchweren, feelifhen Schuld: Baldwin be- 
feitigt feinen geiſtesſchwachen Stiefbruder, um in den Beſitz 
der Gelder zu gelangen, die es ihm ermöglichen, feine Bater- 
ftadt durch große Waflerbauten vor der zerftörenden Flut zu 
Ihüßen, und als die Schuld an den Tag zu kommen droht, 
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gibt er fich nad) freiwilligem Bekenntnis, dem Gefeß ſich beu- 
gend, felbft den Tod. Die gutaufgebaute Novelle gab einen 
ſchönen ethifhen Gedanken troß einiger romantifcher Züge in 
ſchlichter und padender Form, und an den verjchiedenen 
Figuren entwidelte fie das reifer gewordene Geftaltungstalent 
Siegfrieds. Faft fcheint es, daß gerade dieſe Seite epifchen 
Schaffens ihn fpäter allein noch intereffiert hat, denn feine 
fpäteren novelliftifchen Arbeiten („Gritli Brunnenmeifter. Aus 
dem Dafein einer Stillen im Lande“, „Ein Wohltäter”, „Die 
Fremde“) find im wefentlihen nur intereffante Charafter- 
ftudien, die feine Neigung zum feelifch Abfonderlichen be= 
ftätigen. Aber man darf die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
diefem eigenartigen fchweizerifchen Talent noch eine weitere 
fünftlerifche Entwidlung bevorfteht. 

Die beiden erfolgreichiten und voltstümlichiten ſchweize⸗ 
rifhen Erzähler der Gegenwart find Jakob Ehriftoph Heer 
und Ernft Zahn, weil fie bei allen literarifchen Qualitäten ihrer 
Scyreibart zugleich dem Unterhaltungsbedürfnis des großen 
Publitums entgegengefommen find. Der phantafievollere 
von beiden ift I. E. Heer (geboren 1859 zu Töß bei Winter- 
thur). Schon fein erſter Roman „An heiligen Waſſern“ 
(1897) reizte nicht nur durch feine fpannende Handlung, fon- 
dern nicht zuleßt durch die poetifche Schilderung, in welcher 
die Wallifer Alpenwelt dem immer etwas ſchwärmenden Ge- 
Ihmad des Publitums vorgeführt wurde. Heer, felbft fein 
Sohn der Berge, fondern ein Kind ber Ebene, gab darin 
gleihfam nur fein eigenes jentimentales Entzüdtfein wieder, 
mit dem er fi) Ganghofer nähert, wie denn auch die breite 
Ausmalung der Liebesfzenen gegenüber dem eigentlichen 
Motiv des Buches charakteriftifch ift. Dies Motiv aber ift echt 
Ichweizerifch: die gemeinnüßige Tat eines Ingenieurs, der den 
„heiligen Waflern“ der Gleticher ihre Gefahr nimmt und fie 
dauernd nußbringend für das Land madt. Noch größeren 
Erfolg trug „Der König der Bernina“ (1900) davon, der im 
Engadin fpielt und eine echt romantiſche Jägerfigur in den 
Mittelpuntt ftellt. Auch hier find die Naturfchilderungen 
wieder ſehr malerifc) ausgeführt und die reichbelebte Hand- 
lung zeigt jchließlich den Helden Markus PBaltram als Wohl: 
täter der Heimat, indem er den Fremdenftrom in das Tal 
führt und fo den Wohlſtand der Bevölkerung fchafft. Heer 
ift Romantiker, der von feiner reihen Phantafie geleitet wird, 
dem darüber auch die realiftiichen Linien fich leicht — 


Mielke, Der deutſche Roman 


434 Aus dem neuen Jahrhundert 


Die Vorzüge jpannender, reichbewegter Handlung kommen 
auch den fpäteren Romanen „Felix Notveft“ (1901), deſſen 
Held ein Pfarrer, der fi) der fozialen Bewegung zugunften 
der Snduftriearbeiter widmet, fein gefchichtliches Borbild in 
dem demofratifchen Züricher Profeffor Bögelin hat, und „Der 
Wetterwart” (1905) mit feinen Ballonfahrtfchilderungen zu- 
gute, obwohl in beiden die poetifche Sentimentalität Heers 
abſchwächend wirkt. Faft eine Überrajhung war es daher, 
als er in feinem Roman „Joggeli“ (1912) eine glüdliche Füh- 
fung mit dem intimen Jugendroman gewann und ein Bild 
unverfennbar feiner eigenen Entwidlung vom Sindesalter 
bis zum erjten Erfolg des Dichters geitaltete, das in mancher 
Hinfiht — gewiß nicht in jeder — doch an Kellers „Grünen 
Heinrich“ heranrüdt. Ein Abfall in feinem Schaffen be- 
deutete wiederum der Münchener Sünftlerroman „Laub- 
gewind“ (1908) trog mancher malerifch ausgeführten Szenen. 

Eine reihe und künſtleriſch wachfende Produktivität hat 
Ernjt Zahn (geboren 1867 zu Zürich) zu einem unferer 
geihäßtejten Erzähler gemadt. Der Wirt am Göfchener 
Bahnhof, dicht am Gotthard-Tunnel, der alltäglich eine inter- 
nationale Gefellihaft vor feinen Augen vorüberziehen fieht, 
it doch als Dichter und Schriftjteller allein feiner engeren 
Heimat Uri verpflichtet geblieben. Aus diefem jchweizerifchen 
Diftrift gewinnt er feine Geftalten, die Bauern ſtark und groß 
von Anjehen, troßig und hart im Gemüt, die mit ihren Köpfen 
gegeneinander ftoßen und aus denen der Jähzorn mit der Ge- 
malt eines Gießbaches hervorbricht, und die ſchönen Mädchen- 
geftalten mit dem feften, treuen Sinn. Man [pürt wohl um 
fie die idealifierende Liebe ihres Schöpfers, aber auch in ihnen 
den echten bodenftändigen Kern. Wie Heer mit Gangbofer, 
kann man Zahn wohl mit Rojegger zufammenftelfen, nur daß 
feine Art viel herber und innerlich zurüdhaltender ift und daß 
ihm in feinen tragifhen Geſchichten felten der Humor kommt. 
Zahn nimmt feine Motive mit Vorliebe aus den Ereigniffen 
der Alltäglichkeit und zwei feiner fchönften Novellenfammlun- 
gen nennen fi) daher „Menfchen“ und „Helden des Alltags” 
(1905). In feinen erften Büchern („Herzenstämpfe”, „Berg- 
volt”) war noch manches in der Darftellung ungelent, die 
Liebe zu feiner Heimat verleitete ihn überdies zu allzuftart 
aufgetragenen lyriſchen Naturfchilderungen, und erft allmählich 
ift er reifer und gefchloffener geworden. Unter feinen Romanen . 
ftehen, „Erni Behaim“ (1898), „Albin ndergand“ (1901), 
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„Die Clari-Marie“ (1904) und „Lukas Hocjtraßers Haus“ 
(1907) obenan. „Erni Behaim“ ift ein hiftorifcher Roman, der 
im 15. Jahrhundert fpielt und den inneren Kampf des Rich— 
ters von Abfrutt mit feinem Herzen ſowie feinen äußeren um 
die Befreiung feiner Gemeinde von priefterlicher Herrjchfucht be- 
handelt. Troßdem wird man den Erzählungen Zahns aus 
dem Werktagsleben den Borzug geben, wie der „Elari-Marie“ 
und dem Erziehungsroman „Lutas Hochſtraßer“ und vor 
allem dem fchönen Pfarrersroman „Einfamteit“ (1909). Etwas 
ins Problematifche fallen die „Grauen von Tannö“ (1911) 
durd ihr gefuchtes Grundmotiv. Der fittliche Geift in Zahns 
Schriften und die innere tiefe Gemütswärme, die fie aus- 
zeichnen, jtellen fie in die vorderfte Reihe unferer Heimat- 
literatur. 

‚Die Schweizer Erzählerart ift mit wenigen Ausnahmen 
immer bodenftändig geblieben; fie zog ihre Kraft und ihre 
Motive aus dem Mutterlande, einerlei ob es fih um Stadt 
oder Land, Bürger oder Bauer handelt. Auch der Kantönli- 
Beift hat feinen literarifchen Niederfchlag und man könnte 
wohl eine fchweizerifche Literaturgefchichte nach Städten und 
Zandfchaften fchreiben, deren Talente jeßt ebenfowenig zu 
fchweigen lieben wie anderswo. Aber unfere Überficht darf 
nicht den Zufammenhang mit ihren Grundlinien verlieren 
und jo müffen wir uns auf einige Namen und Daten im 
weiteren befchränten. 

Unter den älteren Erzählern dürfen die Novellen und 
Romane von Carl Spitteler (geboren 1845), dem Dichter 
des „Dlympifchen Frühlings“, feine kraftvoll naturaliftifche 
„Darjtellung“: „Conrad der Leutnant“ (1898) und fein köft- 
fihes, geift- und phantafievolles Dichter-Rapriccio „Imago“ 
(1906) ebenfomwenig überjehen werden wie das feffelnde Aul- 
turbild, das der bejte Krititer der Schweiz, ihr literarifcher 
Wetterwart, I.B. Widmann (1842—1911) in feiner Berner 
Novelle „Die PBatrizierin” gegeben hat. A. Bögtlins Er: 
zählungen fnüpfen in ihrem gefchichtlichen Charakter an Meyer 
an; aus dem bäuerlichen Leben genommen („Heilige Men- 
ſchen“, „Das neue Gemwifjen“) find fie ebenfo Heimattunft wie 
Jakob Boßharts epifch-anfchauliche Schilderungen aus 
dem Dorfleben („Im Nebel“, „Das Bergdorf“) und Mein- 
rad Lienerts hiftorifhe Novellen („Der Schellentönig“). 
In der gejchichtlihen Darftellung ift begreiflicherweife C. F. 
Meyers Einfluß noch immer zu fpüren; fo bei €. Ziegler 
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(„Mädchenichidfale”). Das theologifche Element drängt fich 
ftart hervor bei Carl Albredt Bernoulli („Lulas 
Heland“), wie auch in feinem fonft prächtigen Gefchichts- 
roman „Der Sonderbündler”, der den Sonderbundstrieg von 
1847 behandelt. Als Humoriften find € Momy und vor 
allem der im Berner Dialekt fchreibende Rudolfvon Ta- 
vel zu nennen. 

In neuefter Zeit wächft die Zahl der fchweizerifchen Talente 
in einem Maße, das faft etwas Beängjtigendes hat. Die neue 
Generation ftellt fi auch neue Aufgaben, obwohl Kellers 
Einfluß auch hier nachwirkt. Freilich, politifhe Fragen wagt 
man nach der böfen Wirkung des Altmeijters mit feinem 
„Martin Salander“ auch jeßt nicht mehr anzurühren, es jei 
denn, man griffe in die Vergangenheit zurüd, auf die Sonder: 
bundstämpfe und ähnliches. Und das etwas Schwerfällige 
des Gtils bleibt auch den Jüngeren ebenfo wie die wuchtende 
Anſchaulichkeit der Darftellung. Oft auch bricht wieder ein 
fchweizerifcher Lyrismus durch wie in den Novellen von Fritz 
Marti („Schmerzenstinder“, „Sonnenglauben“) oder es 
erflingen romantifche Liebestöne wie bei E. Hügli („Um der 
Liebe willen“). Jak. Wiedner fchildert mit ftarfem 
Raturfinn und nicht ohne volkstümlichen Humor in feinem 
Roman „Die Flut“ in naturaliftifch-breiter Weife den Unſegen 
und das Schwindelmwejen eines zum Kurort fih wandelnden 
Bergdorfes, und ein ähnliches foziales Thema behandelt eins 
der ftärfften jüngeren Talente Paul Ilg (geboren 1875) in 
„Lebensdrang“, einem Bud, das die Bodenfpekulation zum 
Hintergrund der dramatifh aufgebauten Handlung madht. 
Im „Landftörker“, dem Lebensroman eines Dichters, ver- 
einigte er den Naturalismus einer Schweizer Dorfgeſchichte 
mit Gejfellfchaftsbildern der großen Welt, in die fi Die 
düfteren Igrifchen Stimmungen einer fchwerblütigen, fchwan= 
fenden Natur miſchen. Ilg zeigte vielleiht am ſtärkſten 
unter den jungen Schweizern die lyriſche Ader des Poeten. 
Felix Moeſchlin bringt in den „Königjchmieds“ die an 
außerordentlichen Ereigniffen reiche Gefchichte von dem Nie- 
dergang eines Bauerngefchlechtes und verweift damit auf die 
„Buddenbroots“, und nod) voltstümlicher in feiner fnorrigen 
Sprache erjheint Hermann Kurz in feinen Bauern» 
romanen („Die Schartenmüttler” und „Stoffel Hiß“ mit ihren 
wie in einfachem Holzfchnitt gegebenen Charakteren. 

Es ift noch viel inneres Ringen in diefen jungen Er— 
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zählern, die gegen ihre Borbilder allerlei Konvention und 
felbft gegen den Zwang der mundartlichen Heimatſprache an- 
zutämpfen haben. Die größte Entwidlung zur Reife hat von 
ihnen allen Jatob Schaffner, der ehemalige Schuh: 
machergefelle aus Bajel, zurüdgelegt. Das fimulierende Ele- 
ment feines Handwerks iſt diefem ſtarken Talent aud in 
feinem dichterifhen Schaffen nicht untreu geworden und feine 
große objektive Darftellungsweife macht gelegentlich Abftecher 
in das Grüblerifch-Philofophifche, dem freilich nicht diefelbe 
Klarheit eigen ift wie feiner ungemein anſchaulichen epijchen 
Schilderung. In dem Roman „Irrfahrten“ und der Novelle 
„Die Grobjchmiede“ (aus der Sammlung „Die Laterne“ 
1905) verfentt er fi mit warmfühliger Beichaulichkeit in das 
deutſche Handwerkerleben. Trodner in dem Bejtreben nad 
ftrengerer Kompofition ift „Die Erihöferin” (1908), die dem 
alten Motiv des Bruderzmwiftes eine neue Seite abzugewinnen 
fucht, aber an Eigenart der Darftellung zurüdfteht. Ganz im 
Gegenſatz dazu ergeht „Hans Himmelhoch“ (1909) ſich in den 
völlig fubjektiven Stimmungen eines philofophierenden Wan- 
dergejfellens, der feine Iyrifch-fosmifhen Gedantenergüffe aus 
allen Hauptftädten der Welt mit fedem Übermut und mancher 
Berworrenheit des Stils und Gedantens zum beiten gibt. Die 
Einigung des Subjettiven und Objektiven vollzieht fich dann in 
Schaffners bisher beftem Roman „Konrad PBilater“ (1910), in 
dem der Held, ein Schuhmachergejelle, dabei ein echt ſchweizeri— 
jher Eigenbrödler und Phantafierer, in Ich-Form erzählt, wie 
der dunfle Willenstrieb zum modernen Leben und zur Eefennt- 
nis des Lebens ihn aus Wohlfein und Liebesglüd der kleinen 
elfäfjifhen Stadt vertreibt. Hier ift aller eingeftreuten Re— 
flerionen ungeadtet alles flare, epifche und dichterifche An- 
Ihauung; die höchſte Kunftform ift zwar nicht erreicht, denn 
es gibt immer Brüche zwifchen dem Boltstümlichen und den 
errafften Bildungsmomenten, die ſich auch in der Sprade ab- 
zeichnen, aber es bleibt doch alles wie bei Keller im echten 
epifchen Stil, und die Geftaltungstraft des Dichters, die bei den 
Mebenfiguren über das Derbwißige verfügt, hat in der armen 
Barbara eine der lebensvollften und prächtigſten Mädchen: 
geftalten unferer modernen Literatur gefchaffen. Diejelbe an- 
Ichauliche und zugleich volkstümliche Darftellung weift „Der 
Bote Gottes“ (1911) auf, ein hiftorifcher Roman, dem ein treff- 
licher Vorwurf zugrunde liegt: ein Schweizer Magifter jammelt 
nad) dem dreißigjährigen Krieg in einem abgebrannten thü- 
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ringifchen Dorf das verfommene Bolf der Zandftraße zu neuer 
Kulturarbeit, indem er einen jeden auf feinen rechten Platz 
ſtellt. Mandhes ift grotest in der Schilderung, aber das Ganze 
hat Kraft und Eigenart und beruht auf einer warmherzig- 
optimiftifchen Weltanfchauung. Was Schaffner noch vermiffen 
läßt, ift ftrenge fünftlerifhe Zucht. 

Obwohl fein Schweizer, hat fih B. Hardung (geboren 
1861 zu Efjen) ganz in das Leben der Schweiz — er lebt in 
St. Gallen — eingefühlt und in feinem von Igrifchen Stim- 
mungen durchfegten Roman „Die Brofatftadt“ PBatriziat und 
Theatervöltchen in poetifch feffelnder Weife gegenübergeftellt. 


+ * 
* 


Auffällig und in gewiſſer Hinſicht charakteriſtiſch für die 
fchmweizerifche Sitten und Dentart ift das (Fehlen eines ausge 
breiteteren weiblichen Schrifttums in einem Lande, wo die lite- 
rarifhe Produktion fich fo ſtark gefteigert hat. Man kann die 
paar weiblichen Dichterinnen nicht an den Fingern einer Hand 
abzählen. Am populärften beim Lefepublitum find Gos— 
wine von Berlepſch, die feine geborene Schweizerin 
ift (geboren 1845 in Erfurt), und fi) durd ihre Novellen aus 
der beutfchen und öfterreichifchen Alpenmelt befannt gemacht 
bat und wohl aud in ihren Romanen („Befreiung“) an die 
Srauenfrage rührt — fowie JfabellaXKaifer (geboren 1866 
in Bedenried), die ebenfogut franzöfifch wie deutſch fchreibt. 
Mit einer unaufdringlichen katholifhen Frömmigkeit verbindet 
fie in ihren Novellen und Romanen („Wenn die Sonne unter- 
aeht“, „Seine Majeftät”, „Vater unſer!“ ufmw.) eine nicht ge— 
wöhnliche Darftellungsgabe, wobei fie ſich jedoch nicht auf den 
heimatlidhen Boden beſchränkt. 

Dennoch befigt aud die Schweiz eine Dichterin von 
großer Gejtaltungstraft, die, an dem Borbilde Kellers und 
Meyers herangebildet, nicht weit hinter diefen zurüdbleibt. 
Grete Auer, die Tochter des Schweizer Architekten Prof. 
Hans Auer, hat allerdings nichts gefchrieben, was mit 
ihrem Baterlande irgendwie in Beziehung ſtünde; viel- 
leicht erklärt es fich daraus, daß fie bis zu ihrem 17. Xebens- 
jahre in Wien lebte. Die linvereinbarfeit ihrer Stoffe 
nad) Inhalt und Charakter muß fogar überrafchen. Ihr 
Lebensihidfal fügte es, daß fie ſechs Jahre lang in der 
maroftanifhen Stadt Mazagan zubringen mußte, und mit 
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tiefem Berftändnis und feinem poetifhen Sinn hat fie 
fi in das Gittenleben der Marokkaner vertieft, wovon ihre 
nod) lange nicht genügend gewürdigten „Maroffani- 
hen Erzählungen“ (1905) und Marokkaniſche 
Sittenbilder“ (1906) ebenfo zeugen wie von ihrer jelte- 
nen Darjtellungsgabe. Es find überaus reizvolle Novellen, 
die, wie die „Geichichte einer Jüdin“ und die Gefchichte von 
„Yuſſef Ben Tafchfin und der Königsfrau Chadiuja“. voll 
Pfiychologiicher Eigenart, die Sitten und das Gefühlsleben 
der maroffanifhen Stämme in einem zugleich graziöfen 
und energifchen Bortrag ungemein veranfchaulichen. Auch 
ethnographifch find diefe Schilderungen wertvoll, da es ſich, 
wie die Berfafferin betont, um im Erlöfchen begriffene Zu- 
ftände handelt, die verfhwinden müffen, fobald eine euro- 
päiſche Macht Marofto annektiert und der erſte Bahnftrang 
das Land durchzieht. 

Bom modernen Marotto wandte ſich Grete Auer in über- 
rafhender Weife zum Zeitalter Qudwigs XIV. In dem 
„Brudftüd aus den Memoiren des Cheva- 
liers von Roquefant“ (1907) bot fie einen Ausſchnitt 
oder beffer den QDuerfchnitt einer fittengejchichtlidy inter- 
effanten Epoche in Form von Memoiren eines jungen Edel» 
mannes, für die fie einen unbefannten Herausgeber fingiert. 
Es find ftilifierte Bilder, die den Lebenslauf des Helden ſchil⸗ 
dern und in welde die Dichterin mit großer Kunſt eine Reihe 
gefchichtlicher Porträts wie des Herzogs von Drleans — 
defien Charakterzüge hier weſentlich anders als in der Ge- 
ſchichte erfcheinen, obwohl vieles aus den Memoiren des 
Herrn v. Saint Simon benüßt ift —, der Ninon de [’Enclos, 
deren Bild bejonders liebenswürdig gezeichnet ift, des Dichters 
Racine, der recht realiftifch geraten, und anderer Perfönlich- 
feiten eingefügt hat. Die Art, wie diefe Porträts gegeben 
find, erinnert an E. F. Meyer; fo gut fie geworden, fo ftehen 
fie doch hinter der außerordentlichen pſychologiſchen Feinheit 
zurüd, mit der die Charakterbilder des Goldſchmieds Reynard 
in feiner faft dämonifchen Künftlernatur und feines Weibes 
Germaine fowie feiner Tochter Benedikte ausgeführt find. 
Befonders intereffant ift in der Erzählung die geradezu har- 
monifche Plaſtik und die poetifcyerealiftifche Kleinmalerei, für 
die man nur in unferen beften epifhen Muftern Vorbilder 
finden kann, mit welcher die Kunſtwerke Reynards felbft ge- 
ſchildert find, und diefe Schilderung fällt trotzdem nicht aus dem 
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Rahmen heraus, weil fie die Eigenart Reynards verdeutlicht. 
Die Aufmachung des Ganzen wie der Titel erfcheinen dagegen 
vielleicht barod, aber fie entiprehen dem zeitgejchichtlichen 
Charatter, den die Dichterin in ihrem klaren und energifchen 
Stil ftreng wahrt, auch wo fie auf den Aberglauben, die 
religiöfen Händel und die erotifhen Zuftände des Zeitalters 
eingeht. Grete Auer ift, wenn auch nicht original im höheren 
Sinn, doch eins der ftärfjten Talente unferer modernen 
Frauenfiteratur, und voll höherer Erwartung fann man ihrem 
weiteren Schaffen entgegenfehen. 


10. Der Gejchichtsroman und andere Llebenarten 
Schlupf 


Vom Geſchichtsroman unferer Gegenwart iſt in der Über- 
ficht des Frauen- und Heimatromans gelegentlich die Rede 
geweſen und es bleibt noch übrig, ihn fomwie einige Neben- 
gattungen in ihrem Berhältnis zur literarifhen und fulturel- 
len Bewegung kurz zu charafterifieren. 

Der geſchichtliche Roman erfreut fi bei weitem 
nicht mehr der Beliebtheit wie in den beiden Jahrzehnten nad) 
der Gründung des Reiches. Das Lefepublitum war von ihm 
überfättigt und die aufbrennende naturalijtiihe Strömung 
felbft ihm nicht günftig. Allerdings wollte auch der Natura- 
lismus unter dem Borbilde Flauberts den neuen Geidhichts- 
roman fchaffen; wir finden die Anfäße dazu in den Romanen 
Günther Walloths aus der römifhen Geſchichte und 
der Renaiffance („Ein Sonderling”) fowie bei Jatob Waj- 
fermanns „Alexander in Babylon“: moderne, fenfible Art 
zu ſchauen und zu empfinden wird hier in artiftifcher Weife 
auf hiftorifche Stoffe angewandt. Aber Walloths Talent hat 
ſich nicht in entfprechendem Maße entwidelt, Waſſermann fi 
von der Hiftorie zurüdgezogen, und fo tft es bei den Anſätzen 
geblieben. Wenn die Renaiſſance im Drama eine Zeitlang 
beliebt war, fo tft es eher auf die Nachwirkung von Gobineau 
und Conrad F. Meyer zurüdzuführen, und nah Meyers 
Mufter hat fie auf dem Gebiet der Erzählung weit mehr in 
der Novelle als im Roman ihre großen und romantifchen 
Schatten neu belebt. Wir fehen denn auch bei den Neu- 
romantitern, die die Naturaliften . abgelöft haben (Heinrich 
Mann u. a.), eine unverfennbare Hinneigung zu derartigen 
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novelliftifchen Stoffen. Das geſchichtliche Kolorit wird ganz 
in den Charakter und die Situation gelegt, dabei der Zeit: 
charafter, jo in den Novellen von Felix Salten und 
D. Haufer, womöglid aud in der Sprache zum Ausdrud 
gebradt, ohne daß die Feinheit des Stils beeinträchtigt wird. 
Diefe Novellen find vielmehr artiftifche Zierarbeiten, während 
ihnen in der Geftaltung doc) die großen Konturen der Kunft 
von ©. F. Meyer abgehen. 

Db diefe artiftifche Richtung auch im geichichtlichen Ro- 
man ſich ausprägen und eine Zufunft haben wird, läßt fich 
nicht jagen; einftweilen fehlt ein Talent, das ſich eine der- 
artige Aufgabe ftellt. 

Die ältere Richtung, welche das fulturgefchichtliche 
Genrebild nad) dem Borbild von Scheffel und Freytag pflegt, 
Dauert nod an und die Gerechtigkeit erfordert, wenigftens 
einige ihrer befleren Bertreter hier aufzuführen. So vor 
allem Auguft Sperl (geboren 1862), deffen vielgelefener, 
volfstümlicher, von Iyrifch-nationaler Begelfterung erfüllter 
Roman „Die Söhne des Herrn Budimoj“ (1896), in großen 
Zügen ein Zeitbild aus den Tagen Rudolfs von Habsburg 
gibt und den tragifchen Untergang einer deutſch-böhmiſchen 
Adelsfamilie behandelt. In die Anfangszeit des dreißig- 
jährigen Krieges führt „Hans Georg Portner“ (1901); in 
einer Reihe ernfter, bewegter Genrebilder wird hier die Aus- 
treibung der Evangelifhen aus ihrer pfälzifchen Heimat aus: 
gemalt. Ohne die Eindringlichkeit von Schönherrs ſpäterem 
Drama „Glaube und Heimat” zu erreichen, ſchon weil nicht 
fromme Bauern, fondern ein Rittergefchleht im Mittelpuntt 
fteht, hat das Werft mit feinen anfpredyend gezeichneten 
Figuren großen Anklang gefunden. Aucd in feinem moder: 
nen, an Freytags „Verlorene Handfchrift“ rührenden Roman 
„Die Fahrt nad) der alten Urkunde” erwies ber als Archivar 
in Würzburg lebende Autor die Vorzüge einer frifchen, leben- 
digen und feffelnden Darftellung. Zu ihm gefellt ſich Wil- 
helm Arminius (Pfeudonym für Wilhelm Schulge, ge- 
boren 1861), der Weimarer Gymnafialprofeffor, mit feinen 
Büchern „Die beiden Reginen“ (aus dem dreißigjährigen 
Kriege), „Yorks Offiziere“ und „Wartburgtronen“ (an die 
„Zeit der Minnefänger antnüpfend); fie find fämtlich dichterifchem 
Geiſt entfprungen und befonders glüdlich in der Stimmungs- 
malerei; ihre mehrfachen Auflagen befunden das Inter— 
effe, das ihnen zuteil geworden. ferner find zu nennen 
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H. Zöffler mit „Martin Böhinger“ (einem breiten Bild des 
Überglaubens aus dem dreißigjährigen Kriege), Shmitt- 
henner (geftorben 1908) mit dem in der nachreformatori- 
ihen Zeit fpielenden volkstümlich⸗romantiſchen „Das deutfche 
Herz“, der feinfinnige und nachdentliche Novellift O.v. Leit- 
geb mit „Sidera cordis“, Iyrifch bewegten Bildern der Re- 
naiffance aus Benedig und Friaul, ſchließlich Shulte vom 
Brühl, Löns, mit ihren bereits an anderer Stelle er- 
wähnten Büchern. Dabei tritt die Neigung, fi an große be- 
deutende Gejtalten zu wagen, fehr wenig auf, und man bleibt 
mit Borliebe auf dem Gebiet der deutfchen Geſchichte. 

So ift aud) das griedifheundrömifche Alter— 
tum nicht mehr beliebt; wo man fich ihm zuwendet, treten be⸗ 
fondere Gefichtspuntte hervor. Der Roman „Kallia Kypris“ von 
dem verjtorbenen Auguſt Shneegans behandelte den 
Feldzug des Alfibiades und Nikias gegen die Syrakufaner, aber 
troß feiner bewegten Szenen find das Befte an ihm die prädhti- 
gen Schilderungen der fizilianifchen Landfchaft. Der Altphilologe 
Theodor Birt zeichnet in „Menedem, die Gefchichte eines 
Ungläubigen“ (1911) auf gründlicher wiffenfchaftlicher Kennt- 
nis beruhende Bilder aus der Zeit des Urchriftentums. Der 
Roman fpielt zur Zeit des Kaifer Trajan in Nilodemien; 
ganz vom Standpunft der modernen theologifchen Forſchung 
aus gefchrieben, räumt er ftart mit der konventionellen Tra- 
dition über bie erften Chriftengemeinden auf, deren Zu= 
fammenleben mit den „Heiden“ hier fehr vorurteilsfrei charak⸗ 
terifiert wird. Gefchichtlich noc weiter zurüd ging eine frei 
denfende Schriftftellerin RQeonore Frei in ihrem Buch „Der 
neue Gott“ (1902); fie wagte fich daran, Mofes, den National- 
heros des ifraelitifchen Volkes, zum Helden zu wählen und bie 
Befchichte feiner Sendung in einem alte Romantik zu großen 
Szenen verarbeitenden, aber doch auch von philoſophiſchem 
Geift erfüllten Buch zu erzählen. Ernft Trampe, ein 
Berliner Brofeffor, entdedte in der biblifhen Gefchichte vom 
Zidkija, dem „König von Juda“ (1910) die der Gegenwart 
verwandte foziale Frage und führte dies Thema in einer ziem- 
ih unbeholfenen, an Abenteuern reihen Handlung durd. 
So werfen moderne Tendenzen wie Scheinwerfer ihr Licht in 
ferne Bergangenheit, aber es find die Gelehrten und nicht die 
Dichter, die in dem Schutt untergegangener Reiche verſunkenes 
Reben zu weden fuchen. 

Größere Sympathie als für gefchichtlicde Romane zeigt 
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die moderne Lefewelt für die in unferer Zeit fo ſtark auf- 
blühende Memoirenliteratur. Der Drang, Gedanten 
und Erinnerungen nad) Bismards großem Borbild nieder- 
zufchreiben, hat ſich auch der geſchichtlich oder geiftig weniger 
bedeutfamen Perfönlichteiten bemächtigt, die nicht bis nad) 
ihrem Tod warten wollen, um die Wirkung ihrer Betennt- 
niffe auf die Zeitgenofjen zu erproben. In der literarifchen 
Welt find diefe Erinnerungen Mode geworden und wir ver- 
danken diefer Mode fogar manch hübfches Buch; bezeichnend 
find die „Memoiren einer Sozialiftin” von Lilly Braun 
(1910); aber felbft die Memoiren eines Hochitaplers Mano- 
lestu find von ftaatsanwaltlicher Seite als menfchlihe Dotu- 
mente wiffenfchaftlih interpretiert worden. Diefe Literatur 
hat nicht zuleßt der in unferer Zeit beftehende Zug der 
„Bücherausgrabungen”“ gefördert; auch die Vergangenheit be— 
jigt derartige Memoiren mehr oder weniger bedeutfamer oder 
kulturgeſchichtlich intereffanter Perfönlichkeiten, Bücher, die 
jet ferienweife neu herausgegeben werden und nun wieder 
ihren Einfluß auf den Gefchichtsroman geltend maden. Es 
wird Braud), die abenteuerlichen Lebensläufe folcher zwiſchen 
But und Böfe ftehenden Helden und Heldinnen in Roman- 
fapitel umzuwandeln, wie Eugen Zabel dies beifpiels- 
weife mit dem Leben der Kaiferin Katharina von Rußland, 
H. Vollrath Shumader mit dem der Lady Hamilton 
getan hat. Daß hier unzweifelhaft auch dichterifche Stoffe 
von Wert und Intereffe vorliegen, beweift nit nur Hof- 
mannsthals Dichtung von der „Abenteuer und der Sängerin“. 
So hat ein junges Talent, Wernervonder Shulen- 
burg, in feinem „Stechinelli“ (1911) das Leben eines 
italienifhen Kavaliers im 17. Jahrhundert in einer Reihe 
farbiger, von dichterifchem Subjettivismus beleuchteter Bilder, 
in denen bisweilen der Geift der alten Raabeſchen Hiftoria 
umgeht, überaus anfprechend geftaltet. Der 200jährige Ge- 
burtstag Friedrichs des Großen (1912) forderte nicht bloß die 
Hiftoriter zu Gedentbüchern heraus; in der „Königsterze“ 
gibt Shulze-Berghof den einleitenden Band einer 
Romantrilogie, die nicht dem Wirken des Königs und Feld— 
herrn, fondern — und hier befinden wir uns auf dem Boden 
der Moderne — dem Liebesleben des einftigen Kronprinzen 
gewidmet ift. Die Erotik fteht hier wie in den Memoiren- 
Romanen im Mittelpuntt. 

Wie feltfam, daß bei unferen weiblichen Autoren, die den 
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biftorifhen Roman pflegen, bei der Ricarda Hud), der Grete 
Auer, Lulu von Strauß und Torney und felbjt der Handel» 
Mazzetti dies erotifche Moment weit mehr zurüdtritt. Biel- 
leicht ift nicht zulegt ihnen darum der höhere Stil eigen. 


* * 
* 


Zwei andere Romangattungen find erjt im Aufkommen 
begriffen: der Rolonialroman, zu dem Frieda v. Bülow 
den Anfang gemadt, und der Seeroman. Es fehlt in 
unjerer 2iteratur gewiß nicht an Romanen und Novellen, in 
denen das Meer, feine Schönheit und feine Gefahren ge- 
fchildert werden, aber wenn man den deutfchen Seeroman 
furz charakterifieren will, fo ift er in der Hauptſache Küften- 
und Anfelroman. Eine Ausnahme machen nur diejenigen Ge- 
fhichten, deren Autoren von Berufs wegen auf das Meer ge- 
führt worden find, und die Zahl diefer Autoren ift feit dem 
alten Heinrich Smidt (1798—1867), den das Beifpiel der 
englifchen Novelliften lodte, recht fpärlich. So fchrieb Helene 
Bihler (1852—1906), eine Frau, die fich mit ihrem Gatten, 
einem Sciffstapitän, mutig in die Stürme des Ozeans wagte, 
ihre Genrebilder aus dem Seeleben; der Marinepfarrer P. ©. 
Heims (geboren 1847), der an Bord der Kreuzerfregatten 
Elifabeth und Nymphe zwei Weltreifen unternahm (1881—83 
und 1884—85), hat fich gleichfalls durch feine anſchaulichen 
Schilderungen in manderlei Novellen und Jugenderzählungen 
einen Namen erworben. In den Romanen des in einem 
verfhollenen Dorfe Spaniens lebenden Schriftitellers Hans 
Barlow („Die Kaptaube*“ und „Die hohe See”) find Reiz 
und Schreden des Meeres anziehender dargeftellt als die allzu 
romanbhaften Vorgänge. Im allgemeinen betrachtet man das 
Meer nur als ein Kapitel der Reifeliteratur oder als eine 
Sade der Jugendgefchichte, dennoch ift auch darin ein gewiſſer 
Umſchwung eingetreten. Der deutſche Romanjchriftiteller, der 
fonft behaglich aus feiner Phantafie und einem Badeaufenthalt 
an der Nord: oder Dftfee feine Meereseindrüde fammelte, be- 
ginnt jchon einem andern Typus zu weihen. Das Reifen ift 
leichter und bequemer geworden und fo wagt aud er als 
Tourift fi) auf das unfichere Gebiet der Ozeane, um unter- 
mwegs feine Stoffe und Helden zu finden. Wie wir Romane 
haben, die fich im D-Zuge abfpielen, fo auch folche, die das 
Leben und Treiben der großen Dzeanfchiffe zu ihrem Schau- 
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plag wählen und neben R. Saudet („Das Märchen des 
Meeres“, „Der Mitado“) hat fein Geringerer als Gerhart 
Hauptmann in feinem Roman „Atlantis“ (1912) eine 
folhe Touriften-Meerfahrt mit allen ihren Zwifchenfällen und 
inneren Erlebniffen in feiner eindringlichnaturaliftiihen Dar- 
ftellung, die fein Detail für unmwejfentlih hält, im Rahmen 
einer NRomanerzählung gefchildert. Freilih jagt man nicht 
mit Unredjt, daß eine wirkliche Liebe zum Meer — und auch 
was dem entfpricht, ein wirklicher Haß — nur bei dem vor» 
handen ijt, der es von Jugend auf kennen gelernt hat. 
Buftav Frenffens Erzählungen find es, in denen wir 
die geheimnisvollen Kräfte des Meeres vielleiht am ge» 
waltigften fpüren, jene Kräfte, die nicht bloß dem Auge ein 
Naturfchaufpiel find, fondern auch das äußere und innere 
Weſen des Menfchen felbjt jo eigenartig beeinfluffen. 

Neben dem englihen See- und fosmopolitifhen Ro— 
man ſteht der deutfche noch immer zurüd; wir find unferer 
ganzen Bergangenheit nad ein Binnenvolt, und wenn nad 
dem kaiſerlichen Ausſpruch unfere politifhe Zutunft auf dem 
Waſſer liegt, fo wird ein wenig langjam und zaudernd, wie 
es der deutjche Stubendichter ift, aucd er immer mehr der 
deutichen Flagge folgen. Wir brauchen durdaus nicht darum 
bejorgt zu fein, daß es ihm an Stoffen und Motiven einft ge— 
brechen wird. 

Nur ganz fpärlid verirrt fih aus der Welt der 
Technik im Gegenfaß zu den Vertretern der philofophifchen 
Wiffenfchaften ein Fachmann unter die Romandicdhter und be— 
rufen dazu war, wenn wir von Mar Maria v. Webers. 
Skizzen („Bom rollenden Flügelrad“ u. a.) abſehen, nur einer: 
Mar Eyth (1834—1909), der verdienftvolle Ingenieur und 
Begründer der Deutſchen Landwirtichaftlihen Geſellſchaft. In 
dem „Pionier des Dampfpfluges“, wie man ihn genannt hat, 
der in Ägypten unter Halim Bafcha die Bewäfferungsarbeiten 
leitete, ftedte auch ein echter PBoet, der fchon in feinen roman- 
tiichen Jugendwerten („Mönd und Landsknecht“ und „Bold» 
mer“) fid) regte. Mit offenen Augen hat Eyth fi) die Erde 
und ihre Menfchen angefehen und feine Wanderluft ent- 
widelte in ihm einen prächtigen, liebenswürdigen Humor; die 
Sachkunde und die Liebe, die er feinem Beruf entgegen- 
brachte, verſchmolzen ſich mit feiner Fabuliertunft. In den 
novelliftifchen Skizzen aus dem Ingenieurleben „Hinter Pflug 
und Schraubftod” und in dem heiteren, in Ägypten zur Zeit 
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der fechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fpielenden Ro- 
man „Der Kampf um die Cheopspyramide“ (1902) wird man 
feinen Eugen Blid, wie er ihn in dem Wanderbudy „Im 
Strom der Zeit” bekundet, ebenfo wieder finden wie feine 
humoriftifche Erzählergabe und Geftaltungstraft.e In ihm 
war zugleich die freude, über die Erzählung hinaus das 
Intereffe des Lejers auch für die Probleme feiner technifchen 
Wiffenfchaft zu gewinnen. So befchäftigten ihn in feinem 
Alter lebhaft die hiftorifchen Flugverjuche eines unglüdlichen 
Ulmer Schneiderleins, dem er in feinem zweiten Roman „Der 
Schneider von Ulm” (1907) ein voltstümliches literarifches 
Dentmal in frei erfundener Erzählung ſetzte, einem Bud), das 
zugleih von dem forgfamen Studium der alten Handwerts- 
und Zunftbräuce Zeugnis ablegt. In Eyth lag eine glüd- 
liche Mifchung von Praris und Phantafie, wie fie bei unfern 
deutfchen Ingenieuren und Arditetten — man braudt nur 
an Heinrich Seidel zu denken — durdaus nicht felten ift, aber 
fid um fo feltener auf den Markt der literarifchen Hffentlich- 
feit getraut. In Ludwig Brintmann, der in dem 
Roman „Die Erwedung der Maria Carmen“ (1912) in Tage- 
buchform die Gedichte einer mexikaniſchen Silbermine er- 
zählt, hat fich ein junger, begabter Nacheiferer Eyths bereits 
gefunden. 


* x 
“ 


Berwunderlic und doch wieder erflärlich ift, daß wir in einer 
Seit des außerordentlichen wirtſchaftlichen Aufihwunges des 
beutfchen Reiches jo wenig Romane befiten, die ausden wirt- 
Ihaftliden Broblemen unferer Zeit fich ihre Motive 
holen. Streits und Bantrotte bilden ja einen beliebten kataftro- 
phalen Höhepunkt der Handlung in unfern linterhaltungs- 
romanen, aber fie tragen meiftens einen fo fchematifchen Cha- 
rafter, daß man erfennt, wie fern der Autor dem innerlidhen 
Weſen diefer Dinge jteht. Sie bedeuten auch felbjt wenig gegen- 
über den ungeheuren Strömungen wirtjchaftliher Erpanfion, 
die über den Erdfreis gehen und an denen auch deutjche Kraft 
und PBhantafie (im gejchäftlichen Sinne) hervorragend beteiligt 
find. Die „modernen Helden” find der Großlaufmann, der 
Finanzmann, der Entdeder, der Ingenieur und der Erfinder, 
ohne den Sportsmann zu vergeffen, und in welche außer- 
ordentlichen Konflikte und VBerwidlungen wird aud) der Taten- 
drang diefer Männer geführt. Bon diefen gewaltigen „Hel- 
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den und Begebenheiten“ der Wirklichkeit weiß der moderne 
Roman, von dem Sport abgejehen, nichts zu erzählen; jelbjt 
an dem romantifchen Ringen und Leiden, den abjpannenden 
und zermürbenden Seelentämpfen des Erfinders ift er bisher 
teilnahmlos vorübergegangen, fo viele Modelle aud) die Wirf-: 
lichkeit bietet. SHöchftens daß er einzelne agrarfoziale Pro- 
bleme behandelt wie die Landflucht und den Zug in Die 
Stadt (Mar Bittricd „Kämpfe“ 1903) oder die Koloni- 
fierungsfrage der polnifchen Gebiete. Die wirtfchaftlichen 
Lebensfragen unferer Zeit ſetzen die dichterifche Phantafie faft 
gar nicht in Schwingungen. 


Dies mangelnde Interefie für die große wirtichaftliche 
Bewegung unferer Zeit hängt mit dem mangelnden Intereſſe 
für Rulturfragen überhaupt zufammen, das unfere moderne 
literarifche Generation charafterifiert. Sie weiß bei ihrem 
ausgeprägten Individualismus nur von einer Kultur: der 
Berfönlichkeitstultur. Die kleineren Talente reizt am Leben der 
Zeit höchſtens die flüchtige Tagesfrage und es gibt Romane, 
die fi) nur wie in Handlung und Erörterung umgejeßte Bro- 
fhüren oder Leitartikel leſen. Das fogenannte „attuelle“, 
nicht das kulturelle Intereffe wiegt bei ihnen vor und wer den 
Weg diefer Tendenz in die Zukunft mit dem geiftigen Blick 
verfolgt, fieht auch die Zeit herannahen, wo die Schnelligkeit 
der journaliftifchen Feder auf diefem Gebiet mit der dichte: 
rifchen in Wettbewerb treten und fie überholen wird. Es 
bilden fich gewiffe journaliftifche Züge in dem modernen Ro- 
man aus und man erfennt fie aud) daran, daß er bei der 
Schilderung von Gefellfhaftstypen in leichter Berfchleierung 
der Modelle die. Gefahr nicht meidet, Pamphlet zu werden. 
Seine ungemeine geiftige Schmiegfamteit, die man anjtatt zu 
tadeln, rühmen follte, verleiht ihm auf der andern Geite auch 
die Kraft eines Agitators und felbft undichterifhen Naturen 
it es wie Eugen Richter in feiner vielverbreiteten 
„Spar⸗Agnes“ („Sozialdemotratifhe Zutunftsbilder”) gelun- 
gen, ihn zu einem durchaus nicht unglüdlichen Werkzeug der 
Propaganda zu machen. 

Das mag den Anlaß bieten, zum Schluß noch auf einige 
Schattenfeiten des modernen Romans kurz einzugehen. Des 
jpetulativen Gejchäftsfinnes ift bereits früher gedacht worden, 
der auf die Produktion nach) dem Modebedürfnis und die 
Senfationsluft des PBublitums beftimmend einwirkt. Nicht 
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minder bedenklich find andere Eigenſchaften, die damit in 
Verbindung ftehen, aber aus dem allgemeinen Zeitgeift und 
der Richtung der literarifchen Bewegung fich ergeben. Der 
Naturalismus hat die Zungen frei gemadht und was die 
Phantafie des Schriftftellers vordem nur andeutend oder in 
leifer Berhüllung dem Lefer zumutete, wird jebt wie eine 
Selbjtverftändlichkeit ausgefprocdhen. Damit ift im befonderen 
das Gebiet der Erotif und der ſexuellen Dinge ge 
meint, auf dem der moderne Individualismus fich mit einem 
Eifer bewegt, als lägen in dem menſchlichen Animalismus 
die Quellen allen menfchlichen Intereſſes. Kaum nod wird 
von unfern literarifchen Talenten eine Liebe gejchildert, die 
nicht fofort ſich feruell betätigen muß; Schillers „heiliger 
Götterftrahl”“ wird als Phantafterei belächelt und die erotijche 
Empfindung allein in den gejchlechtlihen Genuß gejeßt. Das 
gefchieht meiftens ohne jedes feinere Schamgefühl in einem 
Maße, daß darüber die tatjächlihe Wirklichkeit, die dieſes 
Schamgefühl denn doc noch kennt, völlig außer acht gelafjen 
wird, und es ift verblüffend, wie fehr dem weiblichen Ge- 
fchlecht dabei die natürliche paffive Rolle entzogen wird. reis 
li) entftrömt ja den Büchern einzelner unferer Schrift: 
ftellerinnen eine Erotit, die felbft mit Vorliebe in feruellen 
Dingen herummwühlt, aber diefe Hyfterie der Wolluſt ift doch 
aud beim weiblichen Gefchlecht fein Normalzuftand. Schlim⸗ 
mer noch als die Abweichung von der Wirklichkeit ift die 
Preisgabe und Schädigung feinerer feelifcher Werte bei diejer 
zulegt doch furchtbar monotonen Erotit und das Xller- 
ſchlimmſte die VBerwüftung, die fie in der Phantafiewelt und 
den ethifchen Begriffen lebensunerfahrener Leſer anrichten 
fann. Auc die Darftellung der Wirklichkeit in der Wieder⸗ 
gabe des Romans hat, fo fehr fich die Gebiete derjelben er— 
weitert haben, doch ihre beftimmten Grenzen, wenn wir nicht 
fchließlicy auch die natürlichen Betätigungen unferes anima- 
lifchen Lebens zum bevorzugten Gegenstand literarifcher Dar: 
ftellung gegenüber allen feineren, durch die Kultur uns ge» 
mwordenen Empfindungen erheben wollen. Zudem find diefe 
„Darjtellungsmöglichkeiten“ fo billig, daß fie jedem Sudler 
viel leichter erreichbar find als dem wirklichen Talent. Ge» 
wiß entjpringen aus dem finnlihen Grunde unferes Weſens 
die jtärfften Kräfte des Lebens und der Dichtung, und am 
Sinnlihen kann fein Dichter vorbeifehen, der nicht matte 
Eunuchenpoefie fchreiben will; ſelbſt das Gefchlechtliche darf er 
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nicht fcheuen, wenn es der innere Zwang der Dichtung er» 
fordert. Aber nur in ihm herummühlen, weil es die Nerven 
fißelt, heißt alle höheren Regungen der Phantafie zugleich 
mit der Wahrheit des Lebens ſowohl in fi) wie in dem Lefer 
abtöten. Das Leben wirkt nicht bloß auf die Dichtung, fon- 
dern auch die Dichtung auf das Leben; wir fehen auch in dem 
Dichter einen Führer, der uns die Welt zeigt, wie wir fie auf- 
faffen follen, und wer in diefen erotifchen Dingen fchlecht 
führt, der verführt. 

Auch diefe Schattenfeite werden wir als eine Folge des 
modernen SIndividualismus und feiner Abkehr von dem all- 
gemeinen Rulturleben zu betrachten haben. Sie fließt freilich 
zugleich doch wieder auch aus dem allgemeinen Zeitgeift mit 
feiner auf die materiellen Werte ftärfer gerichteten Be— 
jtrebungen und dem durch die Wifjenfchaft veränderten Welt» 
bild, das den Menſchen entgöttlicht hat, indem es feinen Or— 
ganismus zu einer Summe animalifcher Inſtinkte und ftetig 
wechjelnder, an das Nervenleben gebundener Borftellungen 
jtempelte. Wie auf der einen Seite das Animalifche, fo ift 
auf der andern das Pathologiſche ſtärker in den Vor— 
dergrund gerüdt, und dadurd in unferer modernen Literatur 
die Neigung gewachfen, in der Ausmalung des feelifchen Le— 
bens alle nervöfen und franthaften Vorgänge bejonders zu 
bevorzugen. Auch das ift eine kulturell im allgemeinen nicht 
förderliche Eigenfchaft des modernen Romans, aber ganz ver— 
jagen darf man der Dichtung dies Gebiet gewiß nicht, denn 
bier gibt es dichterifche Schönheiten und ethifche Werte von 
Bedeutung, die jchließlich höher ftehen als die normale ani« 
malifhe Gejundheit und die bloße Vernünftigkeit des Ge- 
fühlslebens; wir brauchen uns nur zu erinnern, wie viel reiche 
und intereflante Motive die deutſche Novelle aus den Grenz- 
gebieten des franten Lebens gewonnen hat. Nur ift das 
Nervöfe und Pathologifche allein nicht ausreichend, wenn es 
nicht zugleich höhere Gemütsträfte in feinem Gegenftand aus» 
löſt; es wird geradezu abſtoßend, wenn es allein um feiner 
jelbft willen gefchildert wird. Don Quirote ift gewiß ein Narr 
und König Lear iſt verrüdt, aber was ihre Schöpfer in dem 
Irrwahn ihrer Gejtalten frei maden, ift doc) etwas ganz 
Anderes und Höheres als etwa eine Darjtellung nach dem 
Lehrbuch der Pathologie. Bei manden unferer modernen 
Autoren überwiegt aber das kühle Behagen an pathologifchen 
Scheußlichkeiten, die über alle Wirklichkeit hinaus gefteigert 
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werden, nur um durch ihre Seltſamkeit zu verblüffen, nicht 
um höhere Werte in fich darzuftellen. 


z x 
* 


Überreizte Erotit und Vorliebe für nervöſe Gemüts— 
verfaſſungen — das find gewiſſe Kennzeichen und feine er- 
freulichen unferer modernen Literatur. Stehen ihnen nicht 
doch noch andere gegenüber, die von einem gefünderen Leben 
zeugen? 

Es wäre traurig, wenn dem nicht jo wäre. Wir werden 
vielmehr in jenen Schäden und Schattenfeiten nur Ausnahme» 
ericheinungen der modernen Literatur zu erbliden haben, die 
freilich felbft als Ausnahmen infofern noch einen gewiſſen 
typifchen Charafter zeigen, als gerade die literarifch ftärferen 
Begabungen es find, die ihnen am meiften zuneigen. Die 
Vorzüge des modernen Romans beruhen auf jeiner Biel- 
feitigteit, feiner Anfchmiegungsfähigteit in der Stoffwahl und 
Technik und vor allem in feiner jeßt faft überall vorherrſchen⸗ 
den Bodenjtändigfeit, welche feine Geftalten aus den Be- 


dingungen der Umwelt, -feien fie nun gejellfchaftlicher oder 


örtlicher Art, beftimmter herauswachſen läßt. Darum ift auch 
die Heimatliteratur in unferer Gegenwart zur be- 
fondern Geltung gelangt und daß wir darin einen gefunden 
Zug unferes literarifchen Lebens ſehen, ift mehrfady von uns 
betont worden. Freilich, auch ihr fteht ein Nachteil von ſchwer⸗ 
mwiegender Bedeutung gegenüber: die Zerfplitterung des lite- 
rarifchen Intereſſes und die Ablenkung, um mit Schiller zu 
reden, von den „großen Gegenftänden der Menfchheit”, an 
denen eine ganze Nation Anteil zu nehmen hätte. Allein auf 
dem Heimatsboden des Romans bewegen fich noch am meiften 
die Helden und Heldinnen, in denen wir uns als finder 
unferer Zeit wieder zu erfennen vermögen, und der Dar- 
ftellung ihrer Entwidlung, der äußeren wie der inneren, wer- 
den wir einen typiichen Gehalt nicht abjprechen fünnen; nur 
ftehen fie vielfach losgelöft von dem da, was unfer geiftiges 


Leben am fräftigiten bewegt. Die „Flucht aus der Wirklich-. 


keit“, wie fie unfere neuefte literarifche Wendung, die phanta= 
fievolle pfychologifch-philofophifche Erperimentierfucht unferer 
Artiften und Neuromantifer fennzeichnet, ift indeffen noch viel 
mehr das Kennzeichen einer Abtehr von den Kulturfragen und 
der Anteilnahme einer großen Allgemeinheit. 
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So ſcheint unfer individualiftifches Zeitalter nicht berufen, 
fi felbft in Romanbildern von großer und lange nad): 
wirfender Bedeutung widerzufpiegeln. Aber mit diefer feiner 
Eigenart hängt es unbeftritten zufammen, daß mehr als der 
Roman die Novelle in unfern Tagen wieder eine ganz 
ungewöhnliche Blüte entfaltet. linfere moderne literarijche 
Produktion verzeichnet einen derartigen Reichtum an eigen- 
artigen, zugleid) auch in der Form künſtleriſch durchgearbeiteten 
Novellen, daß es aud dem Kundigen unmöglich ift, ihn zu 
überfehen, gejchweige denn dem Lefepublitum, ihn und feine 
Schöpfer wirklicy zu würdigen. Selbſt Meifter diefes Genres 
wie Paul Ernft find unter der Flut der Erfcheinungen in den 
Hintergrund gedrängt worden. Hier kann die Sichtung nur 
der Zukunft überlaffen bleiben; aber diefes Reichtums, der 
äweifellos in unferer nationalen Beranlagung feine tiefere 
Begründung findet, wollen wir uns doch als eines Zeichens 
dafür rühmen, daß unfere literariide Epoche auf epijchem 
Gebiet auch im höheren literarifchen Sinn durchaus nicht un- 


fruchtbar ift. 


Wie es mit der Zukunft beftellt fein und ob die roman- 
tiſche Strömung ſich noch ſtärker durchfegen wird, als es 
bisher der Fall gemwefen, läßt fich nicht vorausfagen. Für 
den Roman wäre, wie die Gefchichte der alten Romantif 
lehrt, das lebtere fein Segen. Die großen Romandidter 
mwurzeln in ihrer Seitlichfeit und von Goethes „Wilhelm 
Meifter“ und „Wahlverwandtichaften“ zu Zolas Werten 
führt eine gerade Linie; was ſich geändert, find nur die be- 
wegenden Zeitträfte, die wir mit altem Wort Ideen nennen. 
Bielleiht bringt uns die Zukunft doch noch einmal einen 
großen Romandichter wieder — den wahrhaft voltstümlichen 
Dichter, der mit feinem Weltbild deutjchen Lebens die foziale 
wie die geijtige Kluft zwifchen unfern Boltstreifen überbrüdt 
und die Herzen von arm und reich in gleicher Weile er: 
ſchüttert. Der den Geift derer, die auf das Himmelreich ver- 
trauen und derer, die es auf Erden fuchen, mit gleicher Ehr- 
furcht vor den Lebensmächten erfüllt, der das Gemüt der 
Fröhlihen wie der Unglüdlihen durch den reinen Spiegel 
feiner Dichtung zu dem tröftenden Bemwußtfein erhebt, daß 
Leid und Freude diefer Erde nur fcheinbar feindliche Ge- 
ſchwiſter find und fi in dem einen Gefühl gleicher Menſch— 
lichkeit verfühnen. Den Dichter, der die von der Zeit ent _ 
thronten Gottheiten in die Seele des Menfchen in anderer 
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und neuer Gejtalt wieder zurüdführt, weil fie ihm aus ber 
eigenen Bruft geboren werden, wie alles Hohe und Göttliche 
diefer Welt aus ihr hervorgegangen iſt. Denn ohne fittliche 
Ideale kann ein großes Volt nicht leben und nicht wirken. 

Bliden wir zu den Großen zurüd, von denen unjere 
Darftellung ausgegangen, fo ftellt fi die Entwidlung des 
deutſchen Romans dar als ein mächtiger Baum, der mit 
fräftigem Stamm raſch in die Höhe gefchoffen ift und immer 
neue Üfte und Zweige mit neuen Blättern und Blüten an- 
gejegt hat. Biele, nur zu viele diefer Blätter und Blüten hat 
allein die treibende Kraft der Zeitlichkeit hervorgerufen, und 
unbarmbherzig läßt fie fie wieder vergehen. Uns fann es nicht 
fümmern, denn am Baum muß Pla werben für andere. Und 
doc hat diefer ftete Wechfel des literarifchen Frühlings und 
Herbites auch manche köftliche Frucht gebildet, die noch unfere 
Nachgeborenen erfreuen wird. 
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Protelfor der Eiteraturgelchichte 
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Mit gründlichllier Kenntnis des weiten Gebietes vereinigf lich in dem großen 
Werk frilche, lebhafte, künfllerifche Darftellung, Tiefe des Urteils und literarifcher 
Takt. Nirgend llört gelehrte Prätenlion oder öde Aufzählung. Die journa- 
liftifche Schulung des Verfallers gibt dem Werk Überlichtlichkeit, feinem Aus- 
druck prägnanfe Schärfe. So darf man dieſe neue Literaturgefchichte mit 
Freuden als eine notwendige Erlcheinung begrüßen. die mit vielen überlieferten 
Vorurteilen aufräumt und neue Werte erkennen lehrt, ohne pietätlos die alten 
Tafeln zu zerbrechen. „Neue philologilche Blätter.“ 


Nicht auf Nennung von Hunderten von Namen kam es dem Verfaller an, 
lfondern um gründliche Behandlung und Würdigung der bedeutenderen Geilter: 
nicht allein in biographifcher Hinlicht, fondern auch in Bezug auf ihre Werke. 
Von den hervorragenderen werden knappe Inhaltsangaben gegeben und um 
fo eingehender wird der Verfaller in diefer Beziehung, je mehr er [ich der 
Gegenwart nähert. Das Werk ifl jedenfalls eine lehr beachtenswerte und 
praktifch ſehr brauchbare Arbeit. „Kölnilche Volkszeitung.“ 


Von Herzen wünfche ich dem frefflihen Werke eine möglichfl weite Ver- 
breitung im deutfchen Volke. denn es ilt für jedermann, auch für junge Mädchen 
und Erzieherinnen, geeignet. Es ill wirklich von hoher Bedeutung, daß die 
Jugend durch reife und vernünftige Bücher in die Literatur eingeführt wird 
und nicht aus verzopften. längſt überholten fich ihre Urteile fchöpfl, die dann 
häufig maßgebend für das fpätere Leben bleiben. Aber auch kein alter 
Literaturkenner ilt lo gebildet, daß er in dielem bedeutenden Werke nicht 
mit Nuten lelen und fein Willen bereichern könnte. „Neue Preuß. Zeitung'“, 


In ganz kurzer Zeit hat diefes vorfreflihe Werk fich durchgeleßt und 
fall die gelamte deutfche Prelle hat das Buch bezeichnet als die neuelte 
und belte deutliche Literaturgelchichte. 

Mehrere hundert lobende Belprechungen liegen vor. die einftimmig die 
Neuartigkeit der Einteilung und die vornehme Darllellung hervor- 
heben. Aus Raummangel können nur einzelne Kritiken an dieler Stelle 
abgedruckt werden. Interellfenten ftehen aber gern ausführliche Pro- 
[pekte zur Verfügung und auf Wunlch auch ein Probebogen, der über 
die Grundidee informiert. 
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Wertvolle literarhistorische Werke 


KARL HOFFMANN Zur Literatur- und Ideengelcichte 


12 Studien M 3.— 


ARNO HOLZ Johannes Schlaf Ein nofgedrungenes — 


1. — 

O. E LESSING Die neue Form Ein Beitrag zum Verlländnis 
des deutlichen Naturalismus Geh. M 4+— Geb. M 5.— 

Mit Wärme und Entfchiedenheit leßt fich dies Werk für ARNO HOLZ 


ein, feine Verdienfte um den Naturalismus. feine Bedeutung für die Literatur- 


gelchichte nachdrücklich hervorhebend 


HENRI LICHTENBERGER Das moderne Deutichland 


und feine Entwickelung Uberfett von Fr. v. Oppeln- 
Bronikowski Geh. M 5.— Geb. M 6.— 
Der Wert diefes Buches befleht darin, daß Lichtenberger als einer der 


genauelten und vorurteilslofeflen Kenner Deuffchlands die Forfchungen unlerer 
beiten Hiftoriker zu einer ebenlo volllländigen wie überlichtlichen Gefamt- 
anlchauung vereinigt hat. Er zeigte feinen Landsleufen, wie die Deutſchen 
felbR die Entwicklung und die heutige Größe ihres Landes auffallen und 
empfinden. Voſſiſche Zeitung. 


— — Friedrich Nießfche Ein Abriß M 0.60 


— — Heinrich Heine als Denker 
Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


SAMUEL LUBLINSKI Der Ausgang der Moderne 
Ein Buch der Oppolition Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


Das Buch ift als ein Kunftwerk der Kritik, als eine Iynthetilche Produk- 
fion des kritilchen Geiltes anzulprechen. In Zerflörung und Auslele, in Ver- 
neinung und Bejahung. in feinen polemilchen wie enthuliaflifchen Teilen durchaus 
pofitiv, befitt es was der Tageskritik abgeht: den mutigen, objektiven Blick, 
die innere Sammlung und Bereitichaft des Geilles, den ficheren Abftand von 
den vielfältigen Objekten aus der Höhe einer freien und unbeirrbaren Perlön- 
lichkeit. dabei die Sehfchärfe, das Kleinlte, Bemerkenswerte nicht zu verlieren, 
die Unparteilichkeit, das Mannigfachllie in allen Wertabltufungen fowohl zu 
fondern, als zu würdigen, aus den unendlichen Einzelheiten der modernen 
Gelamtproduktion mit den kritilchen Kunftmitteln der abftrakten Unterfuchung 
und begriflichen Darftellung eine völlig dichferifche Kompofittion: ein Bild 
mit allen Wirkungen der Raum- und Licht- und Wertverteilung zu fchafen. 
Mit einem Wort: es hat die Gabe der Organifation, die den Lebenswert der 
Kritik ausmacht. Dr. Otto Stoeffl. Wien, i. d. Gegenwart. 
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Biographisches 


C. BÄÄTH-HOLMBERG Vater und Sohn 
(Dr. Gottfried und Theodor Körner) Die Geschichte eines 
Heims Geh. M 5.50 Geb. M 4.50 


HANS BELART Friedrich Nietzsches Freundschafts- 
tragödie mit Richard Wagner und Cosima Wagner- 
Liszt M 3.— 


Ein wertvolles Quellenwerk, das ganz neue Gesichtspunkte gibt, und 
sich stellenweise liest wie ein spannender Roman. 


BENEDEK’s Nachgelassene Papiere Herausgegeben von 
Dr. H. Friedjung 3. Auflage Geh. M 8— Geb. M 9.— 


Ein bedeufsames Dokument der neuesten Geschichte Oesterreichs, 
das hochinteressante Aufschlüsse gibt. 


A. BOSSERT Schopenhauer als Mensch und Philosoph 
Geh. M 6.— Geb.M 7.— 


O.E.HARTLEBEN Briefe an seine Freundin (1897-1905) 
Herausgegeb. von Dr. Fr. A.B. Hardt Mit 6 Abb. 2. Aufl. 
Ein Buch für alle Hartleben-Freunde Geh. M 5.50 Geb. M 4.50 


SOPHIE HOECHSTETTER Frieda Freiin von Bülow 

Ein Lebensbild Mit 8 Abbildung. Geh. M 4.— Geb. M 5.— 

Ich möchte. dass viele für dieses stille Buch eine stille Stunde fänden. 

Diese innige und doch nicht überschwengliche, ehrliche und doch zurück- 
haltende Biographie hinterlässt ein Gefühl des Bereichertseins. 

Ellen Key im Berliner Tageblatt. 


. A. KIETZ Richard Wagner in den Jahren 1842 


bis 1849 und 1875 bis 1875 Erinnerungen 2. Ausgabe 
Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


Die Erinnerungen von Kielz gehören in die Reihe der primären 
Quellen, mit denen man auskommt, wenn man aus dem Grossen das Grosse 
schöpfen will, die wertvoller sind als das meiste, was aus den ‚objektiven‘ 
Federn quillt. Kunstwart. 


GRAF LEO TOLSTOI Für alle Tage Ein Lebensbuch 
2 starke Bände Geh. M 9.— Geb. M 11.— 


Eine moderne Bibel für den Gebildeten: Tolstoi s Bekennfnisbuch. das 
nach seinem eigenen Ausspruch voraussichtlich seine anderen Bücher über- 
leben werde. 


PAUL TREDE Karl Scheidemantel Mit 3 Abb. M 1.20 
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Georg Asmussen 


Auge um Auge, Zahn um Zahn 


Novelle aus verklungener Zeit 
Eleg. kart. M 2.— 


Stürme Roman 2. Auflage 
Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


Ein Volksbuch im besten Sinne des Wortes, das 
Freytags „‚Soll und Haben‘‘ und Frensses ‚‚Jörn Uhl’ 
vollwertig an die Seite zu stellen ist. Volksbildung. 


Wegsucher Roman 
Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


; Erschienen s Die Rastlosen Roman 3 Erschienen 


1912: Geh. M 5.- Geb. M 6.50 : 1912: 


Ein packendes Bild aus der Welt der Technik und doch zugleich ein poelischer, an- 
ziehender Roman 
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Marie Luise Becker 


Marie Luise Becker zählt zu den stärksten Ta- 
lenten unter den schreibenden Frauen. Was vielen 
von ihnen nicht gegeben ist: die Kunst einer sach- 
lichen Darstellung, besitzt sie. Und sie besitzt mehr: 
Sie vermag sich fief in fremde Verhältnisse hinein- 
zuversenken; sie kann — als echte Dichterin — in 
den Herzen der anderen wie in einem offenen Buche 
lesen. Bis in die geheimsten Gründe der mensch- 
lichen Seele dringt sie, und ihr geschärfler Blick, 
ihr logisch denkender Verstand lassen sie Dinge und 
Menschen erkennen son. nehmen, wie sie sind. 

R ‚ Berliner Börsencourier, 


Kaisikindor — 10. Aufl 
Geh. M 2— Geb. M 3 — 


Die Erben der Babette 


Niebenschütz Roman 2. Auflage Umschlag u. Ein- 
band von Max Brösel Geh. M 3.50 Geb. M 4.50 


Friedrich Wilhelm Karsten und seine Enkel 
Roman Umschlag und Einband von Gottfried Kirchbach 
Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


"011 > Der eiserne Ring Ein Künstlerroman $"Toyı : 
: 1911 : : 1911;: 
; 1911 5 Geh. M 4.— Geb. M 5. ⸗ —— — 
Schlösser Dichtungen Geh. M 3.— Geb. MA — 
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‚Wilhelm Böliche 


Aus der Schneegrube 


Gedanken zur Vertiefung des Darwinis- 
mus Neue billige Volksausgabe 
Geh. M 3. Geb. M 4. 


Auf dem Menfchenitern 


Gedanken zu Natur und Runft Umfchlag 
und Einband von W. Weingärtner 
Geh. M 5.-— Geb. M 6.50 


Die Schöpfungstage 
Umriffe zu einer Entwickelungsgeihichte 
der Natur 11,—15, Taufjend 
Mit 10 Bildern und farbigem Umſchlag 
nah Originalzeihnungen von Beinrich 
Barder Geh. M 2.- Geb. M 3.— 


Weltblick sesanken zu Natur und Kunſt Geh. M 6.- Geb. M 7,50 


Der Zauber des Rönigs Arpus 3. durdgeichene Auflage 
Eine köjtlihe Erzählung voll feuht-fröhlihen Bumors ift diefe Gefhichte 
von der Entiteh na des edlen Geritenjaftes Geh. M 3,50 Geb. M 4,50 


W. Bölfche von Rudolf Magnus 


Ein biographifch-kritiiher Beitrag zur modernen Weltanfhauung Mit 
eınem Porträt Bölfiches Geh. M 2.- Geb. M 3.— 


Garl Bulcke 


Ein altes Baus Ein Blatt der 
Erinnerung Gen. Mı1.- Geb. M 2.50 


Silkes Liebe roman 


Geh. M 4.- Geb. WM 5.- 


Triebfand Roman 


Geh. M 3.- Geb. M 4.- 


DasTagebuch der Sufanne 


velgönne novelle 4. u.5. Aufl. 
Umſchlag u. Einband v. Erih Mende 
Geh. M 3.- Geb. M 4.- 
Sihere Beobadhtung des täglichen 
Lebens, feinjter Humor, Grasie u. Ironie 
machen das heitere Buch zu einer fo an- 
genehmen Lektüre, daß man fröhlich 
einftimmt in fein Cädyeln und Lachen. 
Nationalzeitung. 


Die Reife nach Italien oder die drei Zeitalter 
Roman Umidlag u. Einband von R,$,v.$re hold Geb. M4.— Geh. M5.- 
Wer für intime Stimmungskunit Veritändnis hat, der nehme dies Buch 
zur Band, aber nur in den ftillen, nachdenklichen Stunden joll er es lefen 
Bamb. Correfpondent. 
Irmelin Rofe Roman 3. Auflage Umſchlag und Einband von Prof. 
Benry van der Velde Geh. M 4.- Geb. M 53.- 


Ein fattes Bild menfchlichen Getriebes, eine Poemdichtung, bei der wir 
uns das Überwiegen Iyriiher Elemente einmal gern gefallen laffen. 
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Srieda Sreiin v. Buͤlow 


Abendkinder Roman 2.Auflage 
Geb. M 5.— Geb. N 6.— 


Allein ich will Roman 4. Aufl. 
Geb. M 06.— Geb. M 7.— 


£in meifterbaft gezeichnetes Bild 
der Rhön, ein geradezu vorbildlicher 
Pfarrerroman voll padenden Lebens 


Anne Stern Roman 3. Auflage 
Geb. M 5.— Geb. M 0.— 


Die Schwe ftern Roman 
3.Aufl. Geh. 4.— Geb. 5. 


Die-ftilifierte Srau Sie 


und Er Zwei Yiovellen 
Geb. M 2.50 Geb. M 3.— 


Die — Roman 3. Aufllage Geh. M 5.— Geb. M 0.— 
Srauentreue Roman Geb. M 4.— Ge. M 5.— 
Sreie Ciebe ovelle 2. Aufl. Deutfche TTovellen 88.1 Rart. M2. 


€ 
Suter der Schwelle Roman 3.Aufl. Geb. M 6. Geb. M7. 
Dieſes Buch ift mit das Befte aus dem reichen Dichterfchaffen Srieda 
von Buͤlow's und gebört, wie 5. Hart fagt, zum Bedeutendften unter den 
Romanen der Gegenwart. 


Im Lande der Verheißung «in deutſcher Rolonial- 
roman 5. Auflage Geb. M 5.— Geb. M 0.— 


£s erjcheint zwedlos, die zahlreichen anertennenden Beiprechungen, die 
das Buch bei feinem erften £rfcheinen erfahren bat, auch nur im Auszuge 
bier wiederzugeben. „Im Lande der Verbeißung” it wohl unzweifelhaft 
der befte deutiche Kolonialroman, den wir befiten. Die Verfajferin bat 
betanntlich felbft mebrere Jabre in Afrika zugebradht und fie bewegt ſich 
mit ibren Schilderungen von Land und Leuten durchaus auf dem Boden 
der Wirklichkeit. Diefe Tatjadye allein fichert dem Werke, ganz abgejeben 
von feinem literarifchen Wert, dauerndes ntereffe. - Lit. Veuigt. 


Irdiſche Ciebe Eine Alltagsgeſch. 2.Aufl. Geh. M4. Geb.N15.- 


Im Zeichen der Ernte Italieniſches Landleben von heute 
Roman 2. Auflage Geb. M 5.— Geb. M 6.— 


Wirvonbeute 2 £rzihl. 2.Aufl. Geb. M3.- Geb.|M 4.- 


Frieda Sreiin von Buͤlow Ein Lebensbild von Sopbie 
SHoechitetter Mir $ Abbild. Geb. M 4.—- Geb. M 5.— 


£in feines, warmes und liebes Buch, das ein getreues Bild diefer feltenen 
und wertvollen Srau entwirft. 
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Ernit Eckitein 


ift bekannt als der Dichter bedeu- 
tender hijtorifher Romane, deren 
hervorragendjte die nachitehenden 
Werke daritellen. 


Ausgewählte Romane 
6 Bde. M 12.—, in 3 Doppel- 
bänden geb. M 15.— 


Bd. 1-2: Die Claudier 
Bd. 3—4: Prufias 
BD. 5-6: Nero 


Aphrodite Roman aus Alt-Bellas 6. Auflage Geh. M 3.— 
Geb. M 4.— 


Die Claudier Koman aus der römifchen Raiferzeit 
17. Auflage Geh. M 7.— Geb. M 8.— 


Prufias Roman aus dem letzten Jahrhundert der römifchen 
Republik 7. Auflage Geh. M 5.— Geb. M 6.— 
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Wilhelm Conrad Gomoll 


Bogefünn Roman aus dem lübijchen Land 

Geh. M 6.— Geb. M 7.50 
„Das ijt ein prädtiges Bud, das ich dringend 
empfehle! Id} habe lange nicht einen jo tiefgründigen, künjt- 
lerifch feinen und innerlid wahren Landroman gelejen. Bier 
fingt ein Dichter von urkräftigem Talent noch einmal in 
aller Schönheit und Rlarheit das hohe Lied der Beimat. Bier, 
kündet ein Liebender des Landes noch einmal die echte Ge- 
bundenheit des Menjchen an die Scholle. ... Ein wunder: 
voller, kräftiger Lebensmut ftrömt uns aus diejem 
erdig-ftarken Werke zu: Arbeit, Naturkräftigkeit, 
Willensgröße, ethiſches Streben! Über dem Ganzen aber 
liegt die Stimmung der norddeutfchen Landjchaft! Wir wünfchen 
W. C. Gomoll Glück zu diefem feinem erjten Roman, der ein 

reifes Werk ijt, Glück und Erfolg.“ 


(Banns Martin Elfter i. d. Deutichen Tageszeitung.) 
In Vorbereitung: 


Träume und Sabhrten Gedichte 3. Auflage 
Geh. M 3.— Geb. M 4.— 





Ottomar Enking 


gebört zu unjern Be: 
jten und ilt zugleich 
einer der beliebtejten 
Erzähler. Gin tiefes 
Gemüt und ein war: 
mes Herz, jonniger 
Humor und liebevolle 
Kleinmalerei iind die 
Hauptvorzüge feiner 
reifen Kunſt, die am 
eindringlichiten aus 
den Koggenitedter Ro: 
manen und dem „Trus 
ges“ zu uns jpricht. 
Br" 


Skariden Roman 
SGeh.M 6.— Geb. MT. 


Sohann Rolfs 
Gine Geichichte 
2. Ausgabe 
Geh. 3.50 Geb. M4.50 


Leute von Koggenftedt 


Band 1: Familie BP. 6. Behm Noman 9. und 10. Auflage 
Umjchlag und Einbandzeichnung von Wilb. Schulz 
Beh. M 4.— Geb. M 5. 


Band 2: Patriarch Mahnfe Roman 3. Auflage Umijchlag 
und Ginbandzeichnung von Wilh. Schulz 
Geb. M 3.— Geb. M4— 

Die Schweiter Novelle PDeutiche Novellen Band 2 
Kartoniert DE Arm 
Wie Truges feine Mutter fuchte Roman 3. Auflage 
Seh. M 4.— Geb. M 5.— - 

Das Kind Koggenftedter Komödie in 3 Aufzügen 

Geb. M 3.— Geb. M.4.— 





Wilhelm Jenſen 


Er Der HBohenitaufer Ausaana 
Geſchichte und Dichtung 3. Aufl. 

| Geh. M 6.— Geb. M T.— 
Der Schleier der Maja Roman 
Geh. M T.— Geb. N S.— 
Der Ulmenfrua Novelle Deutjche 
Yovellen Band 3 Kart. IT 2.— 


Die fränfijche Leuchte 
Biftorifcher Roman 
Geh. M 7.— Geb. M 8.— 


Die Sehnjucht 3 Hovellen 
Geh. M 2.— Geb. M 3.— 








Drei Sonnen Roman Neue wohlfeile Ausgabe 3. Auflage 
Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


Gäſte auf Hohenaſchau Roman 
Geh. M 4.— Geb. M 5.— 


Gradiva Ein pompejanifches Pape: 
Geh. M 2.— Geb. M 3.— 


Heimat Roman 2. Auflage Geh. M 4.— Geb. MT 5.— 


In majiorem Dei gloriam Eın Gedähtnisbuh aus dem 
17. Jahrhundert Biftorifcher Roman 
Geh. M 6.— Geb. M 7.-- 


Um die Wende des Jahrhunderts 1789—1806 Roman 
Geh. M 7.— Geb. M S.— 


Unter der Tarnfappe Ein fchleswig-holfteinifscher Roman 
aus den jahren 1848—1850 2 Bände 
Geh. M 7T.— Geb. MT 9.— 
Dor der Elbmünduna Roman Mit Buchſchmuck von 
Anna Lens 3. Auflage Geh. M 4.— Geb. M 5.- 


Dor drei Menjchenaltern Roman 
Geh. M 6.— Geb. M 7T.— 


CIE: Ssremdlinae unter den Menjchen : gt 
Roman 2 Bände Geh. M 7.— Beb. IM 9.— 3. 2. 
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(Marianne (Newis 


Bröms Lübecker Raufmannsroman Umfchlag und Einband von 


G.Rirhbad Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


Der große Pan ein Ojtmarkenroman 3. Auflage Umfchlag 


und Einband von Wilh. Schulz Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


Der Beld ijt eine markige Gejtalt, wurzelnd im heißen Boden des ojt- 
deutfchen Raffekampfes. Das Bud, ein Rulturausichnitt auf großem Binter- 
grunde iſt geichrieben mit bewundernswerter Darftellungskraft, getragen von 
glühender Liebe zur Scholle. Wefjerzeitung 


Mettes Rinder Deuticye Novellen Bd. 4 Eleg. kart. M 2.— 


Eine köjtliche, heitere Gutsgeſchichte 


Pbhantafien eines Realijten 


von Cynkeus 11. u. 12. Auf. Geb. M 5.— Geb. M 6.— 


Ein merkwürdiges Bud, vielleicht eins der merkwürdigften, die je gefchrieben 
wurden; ein wunderfames Bud, viel gehaßt und viel geihmäht, aber noch 
mehr bewundert und geliebt, ein Buch weit jenfeits von Gut und Böfe. Der 
Inhalt: etwa 80 kurze Seſchichten, oft nur ein paar Zeilen, die längite 30 Seiten 
lang, aber von einem verfchwenderifchen Ideenreihtum, der in die knappfte 
Sorm gepreßt ift. Es gibt wohl kaum ein Gebiet des menſchlichen Lebens, 
keine Regung des Menichhenherzens, von der feiniten, zarteften Gefühlsregung, 
bis zur leidenfchaftlichen Entartung wildefter Triebe, das dieſer Philofoph nicht 
unter feine fcharfe Lupe nimmt. Neue Sreie Prefie 


RlausRiftland 


(Sliſabeth Beinrotb) 
Anna Priszewska 
Roman 3. Auflage Geh. M 3.50 Geb. M 4.50 
Auf neuen Wegen 
Roman Geh. M 5.- Geb. M 6.— 


Srau Irmgards Enttäufchungen 
Roman aus dem Leben einer fhönen Samilie 
2. Auflage 2 Bände Geh. M 6.- Geb. M 8.-— 


Die das Leben lieben 


Roman Geh. M 4.50 Geb. M 5.50 
Leidensgefährten Rampfmüde 

2 Novellen Geh. M 3.- Geb. M 4.- 
Ein Moderner 

Roman Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


Sanitätsrats Türkin eine Rleinftadtgefhihte Geh. M 3.- Geb. M 4.- 


Weltbummiler novellen Geh. M 5.- Geb. M 6.- 
Unter Palmen Roman Geh. M 3.50 Geb. M 4.50 
Nur Weib novellen Geh. M 5.- Geb. WM 6.- 
Ihr Sieg Roman Geh. M 5.- Geb. M 6.- 
Wenn Die Sackel fich fenkt Roman Geh. M 3.- Geb. M4.- 
Von Anderer Gnaden Roman Geh. M 4.- Geb. M 5.- 
Die Löffows Roman 2 Bände 2. Auflage Geh. M 6.- Geb. M 8.-— 
Das Schloß am Meer Roman Geh. M 4.- Geb. M 5.- 
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Edith 


Gräfin Salburg 


Im heute lebendigen literarischen Getriebe Oester- 
reichs nimmt Gräfin Salburg eine aparte Stellung ein. 
Viel bedeutet bei uns der Klängel. Sie gehört zu 
| keinem. Sie ist durchaus selbständig, auf sich selbst 
| beruhend. Ohne sie aber ist das Bild der Literatur, 
* wie sie heute bei uns bläht, unvollständig. Sie ist eine 
— Natur, ein frisches Temperament, ein großes 

alent. 


Engelbert Pernerstorfer am Schlusse 
eines langen Aufsatzes im Literarischen Echo. 


Papa Durchlaucht Roman 


3. Aufl. Geh. M 3.50 Geb. M 4.50 


Die Inclusiven Roman 
3.Aufl. Geh. M 4.— (Geb. M 5.— 


Carriere Roman 2. Auflage 
Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


Golgatha Roman 3. Aufl. 
Geh M 4.— Geb. M 5.— 


Das Priesterstrafhaus 


Humanitas Roman 
Geh. M 4.— Geb. M 5.— 


Kreuzwendedich Roman 
Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


Ein Konflikt Roman 3. Aufl. 
Geh. M 2.— Geb. M 3.— 


Deutsche Barone 


Roman 2 Bände 3, Aufl. 
Geh. M 3.— Geb. M 4.— Geh. M 6.— Geb. M 8.— 


Judas im Herrn Roman 3. Aufl. Geh. M 4.— Geb. M 5.— 


Seiner Majestät Strategen Bd. 1/2: Königsglaube 
Roman 2 Bände 6. u. 7. Aufl. Geh. M 6.— (eb. M 8.— 


Bd. 3: Wilhelm Friedhoff 
Roman 3. Aufl. Geh. M 3.— (Geb. M 4.— 


Dynasten und Stände 
Band I: Böhmische Herren Geh. M 5.— Geb. M 6.- 
Band 2: Hofadel in Oesterreich Geh. M 5.— Geb. M 6.— 
Band 3: Reaktion 


Roman 3. Aufl. 


(In Vorbereitung) 





Werner v. der Schulenburg 


h Ein ganz grosses Talent ist uns in diesem hervorragenden Erzähler erstanden, ein 
Dichter von starker en ein Darsteller von packender Gestaltungskraft, dessen hohe Be- 
gabung von Kritik und Publikum anerkannt ist. 


Stechinelli, der Roman eines Kavaliers 
2 Bände 3. Auflage Geh. M 6.— Geb. M 7.50 


Ein Kunstwerk im Cioethisch-Paustischem Sinn hat ein Kritiker dies Buch genannt, das 
an spannender Handlung und interessantem Stoff —— sucht. — Es ist ein historischer 
Roman, aber keiner der alten Schule, sondern das Werk eines modern empfindenden Känstlers, 
der über eine erstaunliche Kulturbeherrschung verfügt und mit der suggestiven Macht des Dichters 
die Menschen jener fernliegenden Zeit uns menschlich nahebringt, dass wir all ihre Anschauungen 
und Handlungen miterleben und mitempfinden. 
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Werner von der Schulenburg 


Die Chronik der Stadt Söderburg Schattenbilder aus einer 
kleinen Stadt Geh. M 2.50 Geb. M 3.50 


Eulenspiegel Ein Heidebuch Mit Schrift von Willy Geiger 
Geh. M 3.50 Geb. M 4.50 


Eine Winterfahrt durch die Provence 
Buchschmuck von Lel&e-Arles Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


Sanssouci Lustspiel in 3 Aufzügen Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


H Don Juan im Frack (Hamburg ) 4333753 
—— Geh. M 4.— Geb. M 5.— ; 1912 ; 


Dass Schulenburg viel kann, hat er im „Stechinelli* gezeigt. Dass er einen modernen 
Roman schreiben konnte, der bis in alle Fasern modern und grossartig ist, wusste man bis jetzt 
noch nicht. Wir dürfen hoffen, dass der „Don Juan“ der Beginn einer Romanreihe ist, die der- 
einst in Deutschland einzigartig dastehen wird, 


Bernhardine Schulze-Smidt 


Ein Bruder und eine Schwester 7 zu 
Roman (ieh. M 6.—- (eb. M 7. - 
Die Drei 
Roman 2. Aufl. Geh. M 4.— (Geb. M 5. 


Constantinopel Friedliche Reise- 
erinnerungen Gieh.M 3. - Geb. M 4. 
Im finsteren Tal 
2 Erzählungen Geh.M 4. - Geb. M 5. 
Leiden Blätter aus einem Lebensbuche 
Illustriert Geh. M 2.50 Geb. M 3.50 


Magnus Collund Die Geschichte einer 
Liebe Geh.M5.- Geb.M 6. 


Weltkind Eine Idylle aus dem Rheingau 
2. Auflage Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


Wenn man liebt Roman 2. Auil. .M4.— Geb. M 5. 
Hinter den Wäldern Roman .M 2.50 Geb. M 3.50 
Er lebt Roman 2. Auflage .M4.— Geb.M5 
Fliessendes Wasser Roman .M4.— Geb. M5. 
Allerlei Volk Novellen .M4.— Geb. M 5.— 
Die Tat Eine vergessene Geschichte 2. Auflage Geb. M 3.— 
Mit Buchschmuck von C. Weidemayer 
Die Engelswiege Mitgeteilt aus der geschriebenen Chronika des 


D. Fabritius Bernardus, Bremischen Bürgers 
Buchschmuck von M. v. Reinken 4° Vornehm kart. M 3.— 


Häusliche Lebenskunst Ein Hilis- und Eriahrungsbuch für Heim 
und Haushalt, besonders für die Küche Eleg. geb. M 4.— 




































Konrad Telmann 


An der Engelsbucht Roman 





2. Aufl. Geh.M 5.— Geb M6— 
Auf eigener Scholle Roman 
2. Aufl. Geh M 5.— Geb. M 6.— 
Das Ende vom bied 
Roman Geh M 350 Geb. M 4.50 
Das Spiel ist aus Roman 
3. Aufl. Geh. M 5.- Geb. M 6. 
Gottbegnadet 
Roman Geh. M 6&.— Geb. M 7.— 
Tod den Hüten Roman 
- 2. Aufl. Geh. M 5.-— Geb. M6— 
Tod und beben Roman Geh. M 3.— Geb. M 4— 
Unter den Dolomiten Roman 20 Auf. Geh. M 5.— Geb. M 6.— 


Unter römischem Himmel Roman 2. Aufl. 


Vaterrechte Roman 


Was ist Wahrheit? Roman 2. Aufl. 


Geh. M 6.— Geb.M 7.— 


Geh. M 3 — 
Geh.M >. - 


Geb.M 4.— 


Geb. M 6.— 





Ernst Wichert 


Gesammelte Werke Komplett 
18 Bände Geh.M 54.— Geb M n2.— 


(Heinrich von Plauen — Hinter den Cou- 
lissen — Tileman vom Wege — Der jüngste 
Bruder — Herr von Müller — Der grosse 
Kurfürst in Preussen — bitauische Ge- 
schichten — Die Thorner Tragödie) 


Der grosse Kurfürst in 


Preussen Vaterländ. Roman 3 Abt. in 
5Bdn. Geh.M ı5.— Geb.M 20 — 


Der zerbrochene Krummstab 


Novelle Geh. M 2.— Geb. M 3.— 
Die Thorner Tragödie 
Roman Geh. M 3.- Geb.M 4.— 


Geschichten im Schnee 
Getrennte Wege Roman 2 Bände 


Feinrich von Plauen Fistorischer Roman 


a Bände 12. und 13 Auflage 
}terr von Müller Roman 2. Aufl. 





bitauische Geschichten a.Aufl. 2 Bände je geh. M3.— Geb. MA4.— 
Minister a. D. Roman 2. Ausgabe 
Mütter 2 Nowellen 


Tileman vom Wege _ Historischer Roman 
2’Bände 3. Auflage 





Geh. M 3.— Geb. M 4.— 
Geh. M 8.- Geb.M 10.— 
Geh. M 9.— Geb. M ı12.— 
Geh. M 3.— Geb. M 4,— 
Geh. M 3.— Geb. M 4— 
Geh, M 3.— Geb. M 4.— 
Geh. M 9.— Geb, M ı12.— 











Verlag von Carl Reifßner, Dresden 
Arthur Babilotte Der Alltag Eifäffiiher Roman 

Geh. M 3.- Geb. M 4.- 

€in Rleinjtadt-Roman von überzeugender Lebenstreue, in welhem das Volks: 


tümliche vortrefflid dharakterifiert und aud die politifchen Verhältniffe in feiner 
Satire behandelt find. 


Julius Berftl Schwarz-Rot-Gold®? Roman aus den vierziger — 
Geh. M 3.* eb. M 4. — 
Die Lektüre des prächtig ausgeltatteten Buches ift durchweg intereffant. 
Bamburger Rorreipondent. 


Nannettchen und die Liebe Roman Geh. M 4.- Geb. M 5.— 
Ein neues Bud für den feinhinhorchenden Lejer, für den es zwifchen den 3eilen 
noch viel zu vernehmen gibt. Ein neuer guter Roman, in das zierlihe Rokoko- 
ewand loje gekleidet, der feinen Weg wandern wird, wie damals Georg Bermanns 

oman „Jetthen Gebert”, mit dem er fo manches Wefensverwandte teilt, 

Citerarifcher Ratgeber. 
Margarete Böhme Die graue Straße Roman 2. Auflage 

Geh. M 4,— Geb. D 5— 


Von der Verfafierin des bekannten „Tagebuch einer Verlorenen“. 


Ida Boy-Ed Werde zum Weib Roman 3. Auflage 
Geh. M 4.- Geb. M 5.- 


Saft ein Adler Roman 4. Auflage Geh. WM 5.- Geb. M 6. -— 
Der Roman des Bakteriologen. Prager Tageblatt. 

Banns Dreift Der Provinzonkel Berliner Sahrten und Abenteuer in 
Reimen Mit lujtigen Seichnungen von Max Bröjel 

Geh. M 250 Geb. M 3.50 


Emmi Elert Lebende Sakeln Roman Geh. M 5.- Geb. M 6.-- 
In faljchen Geleifen Roman Geh. M 5.- Geb. M 6. — 


Auguft Ganther Der Erbe vom Birkenyof Roman aus dem Schwarz- 
wald Umijchlag und Einband von Max Bröjel 
Geh. M 4.- Geb. M 5.— 


Adolf Gelber Abrechnung Novellen Geh. M 4.-— Geb. M 5.-- 


Johannes Gillhoff Bilder aus dem Dorfleben 
Geh. M 3.—- : Geb. MW 4. — 


Agnes Barder Anno dazumal Roman aus den vierziger Jahren 
Geh. M 4.- Geb. M5 — 
Ein außerordentlih lebhaftes und anſchauliches Rulturbild aus dem vormärz- 
lihen Oftpreußen, das jene unruhige 3eit mit großer Treue widerjpiegelt. 
Die heilige Riza Roman eines Berzens Geh. MA4- Geb. M5 — 
Ein feines und gehaltvolles Bud, das voll innigen Verftehens in die Tiefen 
des Srauenherzens hineinleudhtet und die zartejten Schwingungen weiblichen 
Empfindens überzeugend darftellt, 


Srau Maja Roman Geh. M — Geb. M 5.— 
Siebenihläfer Roman Geh. M 350 Geb. M 4.50 


Tönerne Süße Die Gejchichte einer Enttäufchung 
Geh. M 3.— Geb. M 4. — 


Bans von Bekethufen Seines Bruders Srau Roman 
Geh. DM 4.- Geb. M 5.— 


Irma von Böfer In der engen Gaffe Roman . 
Geh. M 3.— Geb. M 4. -— 
Ein reizendes Stimmungsbild aus dem liebenswürdigen Wien der dreißiger 
Jahre, das ungemein anmutig und lebendig jene Zeit wiedergibt. 


— Sriedels Liebesmelodie Roman Geh. M 5.— Geb. M 6. - 


Verlag von Carl Reißner, T Dresden 











Georg Bollftein Anker und Rette Roman — und Einband von 
Max Bröſel Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


Orla Bolm Ovita Epifode aus dem Bereroland 2. Auflage 
Geh. M 4.- Geb, M5.— 


—  Zefja Strafien’s Liebe Roman Geh. M 5.— Geb. M 6. — 
Bermann Jaques Aus den Galerien meiner Träume Geb. M 2.— 
— Das Rreuz des Juden Roman Geh. M 3.-— Geb. M 4.— 
Münchens Ende Roman Geh. M 3.-— Geb. M 4. — 
- Norddeutfchland Roman Geh. M 3.- Geb. M 4. -— 
Albert Johannfen Die Wildnis Roman —— und Einband von 
Gottfried Rirchbady) Geh. M. 5.- Geb. M 6.— 


Bans Raboth Das grüne Baus Roman Geh. MD 5.- Geb. M 6.- 


Das grüne Wandern Eines Grünrocks dach 
Geh. M 4.- Geb. M 5.— 


Der grüne Mulus Roman Umjfchlag und Einband von Bans Semm 
Geh. M 5.- Geb. M 6.50 
Bans Raboth mit feinem frifhen Weidmannshumor hat viel Sreunde unter denen, 
die Freude haben an Urfprünglihkeit und Natürlichkeit, Liebe zu Feld und Wald, 
Bans von Rabhlenberg Der Sremde Ein Gleichnis 

Geh. M 5.- Geb. M 6.— 
Was Gebhardt und Uhde auf dem Gebiete der Malerei gewagt haben, die 
Beilandsgeftalt mitten unter die kleinen Leute der Gegenwart hineinzuftellen, 

das ift hier in erzählender Sorm verfuht und — 1 benannt. 

ber Land und Meer. 

Juliane Karwath Die eh Thedenbrinks Roman Umſchlag und Einband 
von Bans Semm Geh. M 4.-— Geb. M 5.— 


Ratharyna Bolerbek Roman Geh. M 3.- Geb. M 4.— 
5. von Rraufe Sritz von Jürgas Roman Geh. M 5.- Geb. M 6.— 


Alfred Maderno Sonnenfehnjucht Ein — ie rare 
Geh. M 3.- Geb. M 4.- 


Anna Malberg Aus dem Bilderbuch einer — Rindheit 
Geh. M 2.- Geb. M 3.— 


Wunderdinge von dazumal Geh. M 250 Geb. M 3.50 
Ernft Muellenbach Altrheinifche Gejchichten Geh. M 3.— Geb. M4 — 
Die Banfebrüder Roman Geh. M 3.— Geb. M 4.— 


- Sranz Sriedricy Ferdinand und anderes Novellen 2. Ausgabe 
Geh. M 2.- Geb. M 3. — 


Waijenheim Roman Geh. M 3.50 Geb. M 4.50 
Wunderliche Leute Gefchichten und Skizzen Geb. M 3, — 


Annemarie von Nathufius Die Reife nach Baden Eine Erzählung 
Geh. M 3.-—- Geb. M 4. - 


Johanna Niemann Ajax Roman Geh. M 3.— Geb. M 4.- 
- Die beiden Republiken Biftorijyer Roman 2. Auflage 


Geh. DM 5.— Geb. M 6.-— 
Die Nachtigall Roman Geh. M 250 Geb, M 3.50 


_ Verlag ı von Carl tl Reißner, Dresden 











Johanna Niemann O Sreihbeit! Novellen Geh. M 250 Geb. M 3.50 


Balder Olden Der Gottverhafte Ein moderner Studentenroman 
Geh. M A.- Geb. M 5.— 


Der Ewer Ein Seeroman Geh. M 4.- Geb. M 5.— 
Adolf Ott Abgeirrt Ein Bochgebirgsroman Geh. M 3.- Geb, M 4. -— 
Bans Parlow Das Rattegatt Seeroman Geh. M 4.- Geb. M5.—- 


- Die hohe See Ein Schiffsroman Geh. M 4.- Geb. M 5.— 
Die Rönigin in Thule Seeroman Geh. NM 4.- Geb. M 5.— 
Über das Meer Roman 3 Bände m 5.— 

Elfe Rema Der Alltag des Lebens Roman Geh. M 4. - Geb. M 5.— 
Sanatorium Efperanza Roman Geh. M 5.- Geb. M 6.— 
Robert Saudek Die Spielerin Roman Geh. M 4.— Geb. M 5.— 


Eine Beilige und zwei Sünder Roman Geh. M 5.— Geb. M 6. - 
Sreiherr von Schlicht Der Gardegraf Bumoriftifjcher Militärroman 

Umjchlagzeichnung von Ernjt Beilemann Geh. M 4.— Geb. M5.- 

Der Manöverheld Militärroman Geh. MD 4.—- Geb. M 5.— 


(In Vorbereitung) 


Leutnant d. R. Ein Zeitroman 9, Auflage Geh. M 4.- Geb. M 5.- 


Bilde Gräfin Schlippenbach Sreigewordene Umſchlag und Einband von 
Max Bröjel Geh. M 4.— Geb. M 5.— 


Margarete Schneider Die Schuld an das Leben Roman 
Geh. M 3.-— Geb. M 4.- 


Ewald Gerhard Seeliger Srau Lenens Scheidung Roman 
Geh. M 3.— Geb. M 4.- 


(In Vorbereitung) 


Selix Sreiherr von Stenglin Rampf Roman 
Geh. M 4.- Geb. M 5.— 


Edward Stilgebauer Das rote Gold Satirifcher Zeitroman —— 


und Einband von Max Bröſel Geh. M 4.— Geb. 
- Die neue Stadt Roman 7. Auflage und Original: Eindanz 
von Prof, €. Doepler 2. ]. Geh. MD 4.— Geb. M 5.-- 


- Purpur Roman Umjchlag und Einband von er Rirchbacdh 
Geh. M 4.— Geb. NM 5.- 


Maria Stona Rahel Roman einer MINE, 2. Auflage 
Geh. M 4.- Geb. M 5.— 


V. €, Teranus Burrafchreier Ein Zeitroman 
Geh. M 4.—- Geb. M 5. 


Baron Woldemar von Uxkull Der heilige Ilä vom Tpau Erzählung 
ans dem Raukafus Geh. M 3.- Geb. M 4.— 


Sranz Werner Der Paddenhof Roman Geh. M 4.—- Geb. M 5.- 


€. Wuttke-Biller Barbara Iitenhaufen Ein Augsburger Samilienleben im 
16. Jahrhundert 7. und 8. Auflage Geh. 3.-— Geb. NM 4.- 





Drudk von Petichke & Gretichel, Dresden-A. 27 





# a3 


7 4 R * 
a YA Bad ı > 
= Th Ken 2 { » 


. 











Digitizedby Google 


u er 
0; 


u rn »; 
En ER 


ANA 


et: 
J 
a2 


F 
br} 


# 
[4 


AR 
* 


fh 


*— 


x 
er 
un, 


} 


9 


u er er 
N) 7 E t 
* J ET ee 2 


— Digiized by Goög 


— 


Au 
4 


le 





= “ 
rw Le 





> — " I. 20 am - ö an * —* 


TEE EEE FT ne per: > 






N ns BE EEE TEE N Team 2 — 


ar er : pe 4 





